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Briefe von Chami��o an Higig während der

Rei�e um die Welt.

1815—1818,

Hamburg, Donner�tag den 20. Juli 1815 14 auf 11.

Wir fuhren ab, ih legte mi< al8bald auf das Ge�ichter-
<neiden und alle meine Sorgen und Gedanken drehten �ih um

meinen — — „Du kenn�t wohl �elb�t das �<hre>li< bö} ein�yl-
bige Wort.“ Wie wir von der Chau��ee herunter kamen, <lief
ih ein, Wir waren, als ih erwachte, bei Tegel, wo gekneipt
ward, das Wetter war {<ön und einladend, ih ging in die

Heide botani�iren, und �eitdem baldeingewohntin der lang�amen
Tortur-Ma�chine,die Gegenwart, die Zukunft lebhafter fühlend
und die Erinnerungen hinter mir wie lieblicheFreunde hegend,
hab’ ih die�es getreu beobachtet, entweder zu �chlafen oder zu

botani�iren und überhaupt zu thun, als wär’ i< der Gelehrte
auf der wi��en�chaftlihen Rei�e. Hier in der norddeut�chen
Steppe träumte i< mih mit Lichten�tein in die Karroo, und der

Wagen, dem ih vor- und nathlief, war mir die Karavane, der

ih angehörte. Die Ge�ell�chaft unbedeutend. Rohe lärmende

Schüler in Ferien, ein theilnehmendex �äch�i�her Kaufmann von

der kleinen Race, eine unaus�tehlihe di>lihe Madame, vor-

nehme Bier�chenkerinim �hwarzen Adler Charlotten�traße, welche
uns mit dem �e<s Dreier Schi>k�ale ihrer Sipp�chaft viel aus-

zu�tehen gab. Jn Fehrbellin ein freundlicherAb�chiedsgruß von

1*



oD 4 &-

Fouqué �<riftli<, — er �elb�t kam nicht, ih habe ihn nicht
wieder ge�ehen, — auh ein lieber und {öner Gruß von �einer

Frau. Jh be�ah mir ferner in Perleberg den großen Roland

(gelehrt Rugeland — rügen, rächen). Die Schüler verloren �ich.
Ein Mann vom Volke, ein �{<öner, rü�tiger, fröhlicherGreis,
ge�ellte �ich zu uns in Lenzen, wir wurden bald Freunde. Es

war ein Hamburger Matro�e, der viele Male und zuletzt als

Harpunier auf den Robben- und Wallfi�hfang den nördlichen
Polarglet�cher be�ucht, jeßt Elb�chiffer-Kneht. Einmal, ih glaube
das er�te, war das Schiff, worauf er war, mit mehreren andern

im Ei�e untergegangen, er �elb�t nah 17 Hungertagenauf dem

Ei�e (er hatte einigeFinger dabei eingebüßt) nah Grönland ans

Land gekommen. Er hatte 17 Monate mit den Wildemanns

gelebt und �pra< die Wildemanns�prache, war zuletzt mit 20

andern von einem däni�hen Schiff aufgenommen und bei dür�ti-

ger Ko�t nah Europa zurü>gebra<ht worden; von 600 kamen

diesmal 120 zurü>. Er hat mi be��er und erfreulicher als ein

Buch über die Phy�iognomie die�er Himmels�triche,die�e Völker,
die Naturge�chichtedie�er Thiere und den Krieg, den man ihnen
macht, belehrt; i< werde im Norden �einer gedenken.

Dien�tag den 18. Mittags um 2 Uhr kamen wir in die liebe

{6ne Stadt Hamburg an. Der herrlichePerthes i�t mir ein

anderer Du gewe�en, danke es ihm. Er hat mir einen Abend

von 8 bis I Uhr ge�chenktund vom innigenKern die Borke

abze�trei�t. Du kenn�t ihn — keine Worte. — Jn �einem Laden

arbeitet jezt Dein Flei�cher.
— Dr. Julius Freiwilligerbei der

Armee. — Gurlitt abwe�end. Herz Droguenhändler hier, ein

erfreulicher Studiengeno��e. Aßing anwe�end. Ro�a Marie hei-
ter, mit ihrem Schi>k�ale und ihrer Zukunft zufrieden, ih habe
gefli��entlih mit ihr von Dingen nichtge�prochen, die ih anders,
als �ie es zu thun �cheint, an�ehe; quod ad rem, liebli< und

freundli< — den guten Claudius den ältern wieder zu �ehen,
war mir überaus erfreuli< — er mag mi, wie ih ihm au<
von Herzen zugethan bin. Herr v. Struve, der ru�fi�che Ge-
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�andte, ein bekannter Mineraloge, empfing mich, bei ihm von

Perthes eingeführt, freundlih, theilnehmend und liberal, wie

ein Gelehrter den andern; er vermochte mi<, meine Abrei�e um

einen Tag zu verzögern, um mit ihm die reihe Naturalien-

Sammlung eines hie�igen Kaufmanns zu be�ehen.
Morgen Freitag den 21. rei�e ih mit Extrapo�t nac Kiel,

den Sonnabend dort zuzubringen und mi< den Sountag auf
dem Packetboot einzu�chiffen; sì fata sinunt, finis coronat opus,

In Hamburg hat �i< folgende ergößliche Ge�chichte zuge-
tragen, die i< hier allen Schnorkulanten, Fabulanten und

Schnurxrpfeifernzur Erbauung aufgezeichnethaben will. Per-
thes' Hausknecht,der �einen Herrn �o freundlich vertraut mit mir

Umgehen �ah und bei dem Globus von weiten Rei�en �prechen
hörte, fragte einen der Commis: Wer i� denn der ausländi�che
�<warze Herr? Die�er antwortete ihm: Es i� Mungo Park,
und der gute theilnehmende Hausknecht lief dur< die Stadt und

hieltjeden Bekannten an: Wi��en Sie es �hon, Mungo Park
i� bei uns! Er i�� wirkli< bei uns und i< habe ihn ge�ehen;
er �ieht �o und �o aus und er hat meinem Herrn �eine Rei�en
erzählt. Natürlich kommen noch jetzt die guten Hamburger �chaa-
renwei�e und einzeln zu Perthes in den Laden gelaufen und bit-
ten ihn in�tändig�t, er möge �ie do< mit Mungo Park bekannt

machen, oder nur machen, daß �ie ihn �ehen, oder daß �ie ihn
�prechen hören, der �o, der andere �o, jeder nah den An�prü-
chen, die er matt,

Vale pater, frater, amice, Dein älte�ter Sohn auf Rei�en
will �chriftlich, �o oft er kann, bei Dir �ein. Denke Dir, ich
�ei nah Potsdam gezogen — i�� es �o niht be��er! Recen�ire
�treng die�en 1. Brief und knete Dir meine Schreib- und Dar-

�tellungswei�e nah Möglichkeitzurecht.
Nachtrag. Mein er�ter Schirrmei�ter, ein langer fröhlicher

Gensdarme, hatte �eit fünf und ein halb Jahr, daß er zur Ruhe
ge�ezt, ungefähr 8524 deut�he Meilen auf �einem Po�tcours
von eîwa 10 Meilen in Hin- und Her�hwingungen per poste
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zurücgelegt, 5400 Meilen machen einen großen Kreis der

Erde aus.

Der ru��i�he Ge�andte fteht in wi��en�chaftli<herKorre�pon-
denz mit dem Kanzler, der Mineralogieund alte nordi�he Ge-

�chichte vorzüglichtreibt und nur Mineralien und Bücher �am-
melt, von der Expedition hat er ihm kein Wort mitgetheilt.

Kopenhagen, den 11. Augu�t 1815.

Jch �tellte mih, na<hdem ih von Perthes Ab�chied genom-
men, bei dem Herrn v. Struve verabredetermaßen um 9 Uhr
Morgens zum verheißenen Früh�tü> ein, zu dem i< mit un-

tadeligem Appetit gerü�tet war. Er war no< mit Briefen, die

er für mich �chrieb, be�chäftigt;i< be�ah Mineralien — er ward

fertig. — Die Ge�ell�chaft kam zu�ammen, �ie be�tand aus Da-

men und Herren, — Wir �etzten uns zu Ach�e und zu Fuß in

Bewegung. Die Rumpelkammer des Herrn Röding enthält die

�elten�ten Naturalien und ko�tbar�ten Kun�t�ahen mit allerhand

Albernheitenauf das Ekelhafte�teals Raritäten zu�ammengepfropft.
Er �elb�t übernimmt die Demon�tration mit ge�tempelten Phra-

�en und dem bekannten Tonfall der Guka�tenmänner, be�onders

gewandt Unzüchtigkeitenan den Mann zu bringen. Er ließ uns

4 �{öne Exemplare des Straußes (Struthio camelos) und einen

Schei��er im koni�chen Spiegel u. |. w, bewundern, Um 2 Uhr
�aß ih in meiner Extrapo�t und trat, na<hdem ih no< im Vor-

beifahren Perthes umarmt hatte, meine Entdeckungsrei�e an,

denn bis jezt war Hamburg die nördlicheGrenze meiner bekann-

ten Erde gewe�en. I�t der deut�che Po�twagen ret eigentlich
für den Botaniker eingerichtet, indem man in der Regel nur

außerhalb de��elben ausdauern fann und �ein Gang darauf be-

rechnet i�t, daß man vor und zurü> zu gehen gute Muße hat,
au in der Nacht nichts ver�äumt, da man am Morgen �ich da

ungefähr wiederfindet, wo man am Abende vorher �hon war;
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�o läßt �ich au< mit Extrapo�t die Sache gut betreiben, ich legte
die er�ten 4 Meilen auf den ebenen Wegen in 8 Stundeu zurüd,
— Zh ward an der Grenze unentgeltli<h und �treng vi�itirt. Zu
Brausfeldt, der zweiten Station, i�t ein Roland von den Ru�-
�en umgeworfen. Jh kam am 22. gegen 10 Uhr in Kiel an.

Ich war hier gleich zu Hau�e, wie ih es überhaupt überall

glei zu �ein die Gabe unvermuthet in mir vorfinde; ih war

in dem Paketboot,das in der andern Nacht ab�egeln �ollte, ein-

gemiethetund �uchte Twe�ten auf, der mir ein liebreicherFührer
war, Wir be�uchten den lebhaften em�igen Moldenhauer, dem
nur die Gabe anzuhören und zu ver�tehen abgeht, in einem

�{önen Walde am Strande, eine halbe Meile von der Stadt,
dann Weber und die Sammlungen. Ueberall die theilnehmend�te
liebreih�te Aufnahme. Die Abende (i< mußte, da der Wind

um�prang, noch einen Tag hier bleiben) brachte ih, von Twe�ten
eingeführt,in einer Familie zu, die er wie die �eine betrachtet,
— die von Madame Sqhleiden, deren unverheirathete Tochter
ein großartiges, hoch�inniges, {<önes Weib i�t. Mir ward fehr
wohl in die�er Umgebung, und i< muß jedem Freunde wün-

�chen, den müffigen Schimmel, der �i< in der Ver�chlo��enheit �o
leiht an�etzt, auf erfri�chenden Rei�en zu lüften, wie mir gar

wohlthätig jeut gegeben wird es zu thun. ZJ< ward Montag
am 24. früh um 4 Uhr abgerufen, die Pa��agiere �tellten �ich
lang�am ein, um 4 8 gingen wir unter Segel. Binnenländi�che
Meere ohne Ebbe und Fluth, in de��en fromme Spiegelfläche
das gcüne Kleid der Erde niedertaucht, tragen niht den groß-
artigen Charakter des Ocean's, überdies �chlängelt �ich das Meer

landeinwärts bis zu Kiel, einem �hmalen Land�ee nur ähnlich,
und es glichehier die Land�chaft den Ufern der Havel bei Stim-

ming, wenn nict die Wellen, die die Erde �chlägt, im �{ön�ten
Grüne der Schöpfungprangten. Man verliert auf der ganzen

Rei�e niht das Land aus den Augen, und �elb�t von den Seiten,
wo man es nicht �ieht, fühlt? i< mi< geographi�< von nahen
Kü�ten umengt, �o daß ih nihts Großes, Erhebendes, Ungewohn=-
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tes in der ganzen Fahrt fand und, �o fabelhaft es klingenmag,
die�e See meinem Gefühle zu enge war. Jn der Naht vom

24. zum 25. hatten wir übrigens bei gün�tigem Wind ein �ehr
großes Wetter und un�ere Galea��e von 5 Mann Equipage ward

�tark ge�chaukelt. Wir waren am 25. Morgens im Ange�icht
der �{<önen Kreidefel�en auf der �üdö�tlichen Spize von Möen

(Möens Klint), die geogno�ti�< mit den Kreidekü�ten von Rügen
zu�ammenhängen. Von da mußten wir na< Norden �egeln und

der Wind, der fih be�änftigt hatte, war Uns ganz entgegen,
Wir lavirten den Tag über und die Naht zwi�chen Schweden
und Zütland's flachen Kü�ten. Wir �ahen am Morgen des 26.

Kopenhagen, in de��en Hafen wir Mittags bei gänzlicherWin-

des- und Meeres�tille von un�erm Boote bug�irt wurden; ih
habe niht �o viel von der Seekrankheit gelitten, als i< mir

eingebildethatte, und mi< im Ganzen gut gehalten, ob ih glei
dem Salzgott ein paar Mal libirte. Viel kränker als i< waren

einige Pa��agiere, die be�onders während der er�ten Nacht �ehr
elend darnieder lagen. Jh habe noh in der ver�chlo��enen Ka-

jüte auszuhalten niht gelernt, nux im Bett oder auf dem Ver-

de>e. Man weiß niht, wie es zugeht, daß man bei nüchternem

Muthe �o ganz be�offen �i< fühlt, Stri<h im Gehen nicht hal-
ten kann und der Magen �i< ganz lei�e umwendet, Es wird

�ich hoffentlih alles gut geben. Die Ge�ell�chaft war gemi�cht
und im Ganzen ergöglih; ein däni�cher Etatsrath v. Holten,

geheimerSekretair des Königs von Norwegen zu �einer Zeit, und

de��en Frau, beide zwi�hen Amerika und Europa vielfach gerei�t,
waren die �<öu�ten Figuren in der�elben. Vom Etatsrxath erhielt

ich eine norwegi�che �hönge�hnigte Do�e zum Andenken der Rei�e
und ih gab ihm ein botani�ches Me��er aus Berlin zum Gegen-
ge�chenk, welches be�timmt. worden war, die Rei�e um die Welt

mitzumachen. Wie die Meere wirkli< nur die Land�traßen �ind,
wird be�onders deutlich, da wo man wie auf die�er iraversée und

bei Kopenhagen ihre Breite über�ehen kann. Wir �ahen überall

immer mehrere Segel und zwi�chen der grünen Ebene Seeland's
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und den niedrigen Kü�ten Schweden's kann man zu jeder Stunde

über ein halb Hundert Ma�ten zählen.
Hier, mein Freund, hatte ih gleich meine Stube, meine

Normal!kneipeund theilnehmende liebe Freunde. Z< habe den

vielgeliebtenKönig von Dänemark auf Friedrihsburg krönen

helfen, habe mit Freunden und Gelehrten lieb- und lehrreichen
Umgang gehabt, viele Gärten, Sammlungen u. . w. be�ehen,
und mi fort und fort umhertreiben und einwiegen la��en, die

Abendemehr�tens in ehrbarer und guter Ge�ell�chaft gezecht; alte

ehrwürdigeProfe��oren, Etatsräthe u. �. w. �timmten muthig ein

»Sgaudeamus igitur“, „mihi est propositum“, „Yandesvater“‘,
und mix zu Ehren: „Wenn Jemand eine Rei�e thut“, wurden

zu jungen Studenten, und mußten am Morgen lange laviren,

bevor�ie �eekrank in ten Hafen der heimi�chen Hausthüre ein-

liefen. Oehlen�chläger fehlt bei �olhen Partien niht, �ondern
ftehet mit Lied und Wit oben an, nur vielleicht mit weniger
Selb�tverge��enheitals andere. Er gefällt mir im Ganzen �ehr
wohl, er ift �tolz und nict eitel, ec �chlägt �i als einen großen
Dichter �ehr hoh an, �on�t i�t er le meilleur enfant du monde,
und Dänemark erkennt ihn au< für feinen Dichter. Den Fou-
qué hat er ret innig lieb und läßt ihn herzlich grüßen. — Jh
fand ihn, als ih ihn be�uchte, �chreibend — es war eine dä-

ni�cheUeber�etzungder Undine (ohne Zwang und kürzer wieder

erzählt, wie es der Zwe> erforderte) — au< das Galgenmänn-
lein kommt in die�elbe Märchen�ammlung. Deut�he Bücher
kommen hier �ehr lang�am und �chwierig an. Neueres fand ih
niht bekannt Hier muß ih doh Fonque auf eine neue, auf
jeden Fall bedeutende Er�cheinung aufmerk�am machen. ZJ. B.

Ingemann, ein junger Mann, der no< Student i�, und von

dem man theils mit Hochachtung, theils mit Enthu�ias8mus �pricht,
als vou einem hoffnungsvollenDichter oder einem Nebenbuhler
Oehlen�chläger's.— Zwei Bände Gedichte — Ma�aniello und

Blanca, Tragödien — die �{<warzen Ritter, romanti�ches Epos.
Die hie�ige Bühne, die �<le<t �ein �oll, auf der neben Kotzebue
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Oehlen�chläger und Holberg ge�ehen werden, habe ih niht �ehen
können. Sie bleibt die Sommermonate über ver�chlo��en. —

Und nun, mein Lieber, i�t der Rurik angekommen (am 9.

Morgen) und ih habe nur drei Tage, um an Bord zu �teigen,
um nachzuholen, was ich bis jezt im Taumel ver�äumte, um

Briefe zu �chreiben — und ih habe hier keine Briefe bekommen,
keine von Euch, und vom Kanzler und Kru�en�tern nur eben

dur den Rurik. Das Schiff i�t ganz klein, eine Kutter-Brigg
von 20 Mann Equipage, 6 Stüc ei�ernenKanonen, zwei metalle-

nen und zwei kleinen Haubitzen — eine Kajüte für den Kapi-
tain, eine zweite mit vier Betten und der Schiffsraum für die

Equipage (die Artillerie i�t auf dem Verde>e). Der Kapitain,
zwei Offiziere, gute �<hmud>lo�e ru��i�he Ru��en, von denen nur

einer �{<le<t franzö�i�ch und keiner deut�ch fann, ein junger, be-

�cheidener, heiterer, wi��en�chaftlich gebildeterdeut�cher Schiffsarzt,
ih der Naturfor�cher der Expedition, in den vier Betten der

Kajüte, außerdem in Hängematten im Schiffsraum der Zeichner
der Expedition, ein fröhlicher gutmüthigerMann, der das Pul-
ver nicht erfunden hat und der mit Mar�chall Bieber�tein als

Zeichner auf dem Kauka�us gewe�en, und endlich ein freiwilliger
Naturfor�cher, der Lieutenant Worm�kiold aus Kopenhagen, der

�hon in naturhi�tori�her Hin�icht eine Rei�e in Grönland ge-

macht hat, wo ex in einem Jahre unerwartet Schäße ge�ammelt
hat, der eifrig�te Naturfor�cher, der be�te Knabe von der Welt,
mein �ehr guter Freund, der mit �einem Verhältniß auf dem

Schiffe vollkommen zufrieden i� , und den mitzuhaben mich un-

endlich freut. Lauter junge, willige, ge�unde, nicht geuiali�che
Leute, von denen jeder vielleiht wohl ennuyant werden könnte,
keiner aber mechant. Die Poe�ie wird uns nicht in die Luft

�prengen, einen A�tronomen haben wir nicht mit.

Noute : — Plymouth. (J< und Worm�kiold werden früher
an die “Kü�te geworfen und na< London ge�chi>t, wo wir die

Ge�chäfte des Schiffes machen und un�ere Equipirung vollenden

werden, �odann �o bald als möglih an Bord zurückkehren.)—
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Sta. Cruz, Sta. Catharina, Chili, die Süd�ee, Kamt�chatka
und der Norden. Die Winter bringen wir in der Süd�ee zu.
— Wi��e genauer von Kotzebue'sVater, wann Briefe an den

Rurik in Kamt�chatkavon Euren Längen aus abge�chi>t werden

follen, Ungefähr in �e<8 Monaten von hier; — ih habe im

jungen, lieblichen,heiteren Kotzebue eine gewi��e taktfe�te Be-

�timmtheit vermißt, die uns in Kru�en�tern erfreut hatte; ih
weiß no< niht, was am Bord i�t und nicht i�, was ih brauche
und niht brauche, was ih �oll und darf, i< habe nur gelegent-
lih erfahren, daß er am Bord eine Zn�truktion von Horner*)
für mi hat, Meine Ueberfahrt nah England wird der große
Prob�tein �ein, ih wün�chte �ie lange — in England kann noh
Geld alles Ver�äumte gut machen — �päter i� es zu �pät. Jh
bedaure �ehr, daß ih niht im Schiff ein eigenes Hundeloch ge-
funden. — Ein kleiner Ti�h mitten im Raume als Arbeitsti�ch
für �e<s Per�onen und Spei�eti�h für �ieben. — In guter Ein-

traht werden wir leben, alle frohen Muthes �ein, das i�t viel,
— und wir wollen mit Vielen zufrieden �ein; mancher muß es

ja mit wenig �ein. — Der Kapitain will franzö�i�<h von mir

lernen, i< däni�< von Worm�kiold, Worm�kiold und i< ru��i�ch
von den Ru��en, die�e deut�h von uns.

Was wir �chon als fehlend bemerkt haben, �chaffen wir an,

ohne daß der Kapitain �i< dafür zu �orgen für beauftragt er-

kläre, Papier, In�ektenka�ten u. �. w. Wir heißt immer �o
viel als Worm�kiold und ih. Kohtzebuei� der Einzige auf dem

Rurik, der {on die Linie pa��irt und der un�erer Taufe vor-

�tehen wird, — Worm�kiold i� ein �ehr guter, verträglicher, �i
zu �chi>en wi��ender , immer zufriedener Ge�ell, er �häut den

fri�hen Wallfi�hthran als eine gute Spei�e, und hat manche
halbe Woche lang mit Plai�ir und Lu�tigkeit von gekautem und

ver�hlu>tem Tabak gelebt. Er i�t im Norden zu Hau�e, wie

*) Der Naturfor�cher ver Kru�en�tern'�chen Expedition.
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ih es im Süden zu werden gedenke,und wie es au< im Slden

zu �ein Kotzebue erklärte.
La lettre du comte de Romanzoff est une lettre pleine

de grace pour me remercier de la manière noble dont ete.

Ich habe Zeit nichts zu �chreiben, von England aus werden wohl
meine während der Ueberfahrt ge�chriebenen Briefe abge�chi>t.

Der obenerwähnte Brief von Kru�en�tern, und der von No-

manzoff dur< den Rurik an mich gelangt, waren vom 27. Zuli.

Heute 11. Augu�t erhalte ih er�t bei dem Ge�andten einen früher

ge�chriebenenvom 22. Juli mit Einlage vom Doktor Trinius,
den die Po�t gebraht hat und woraus ih Auf�hluß bekomme

über vieles, was zu meiner gelehrten Ausrü�tung im Schiffe ift
oder fehlt. Alles deutlich,be�timmt und befriedigend. Manches,
was im Schi��e i�t, i�t, �eit das Schiff da i�, von uns neu

ange�chafftworden.

Vom 12. Abends. Wir �pannen morgen den 13. Mittags
um 12 die Segel und begrüßen die Fe�lung. Lebe wohl!

Plymouth.

Jc �tieg den 1./13. Augu�t Vormittags an Bord*). Einige
Ge�andte be�uchten uns den Tag und wurden bei threr Abfahrt
mit neun Kanonen�chü��en �alutirt. Der Wind war widrigz;wir

lagen bis zum 5./17, vor Anker, wo wir um 4 Uhr des Mor-

gens �ie lichteten, und da die Flagge auf der Fe�tung nicht

wehte, in der Stille ab�egelten. Wir warfen um 8 Uhr Vor-

mittags die Anker vor Hel�ingör. Am 7.,/19, Morgens um 11

Uhr erlaubte uns er�t der Wind �ie zu lichten, um den Sund

zu pa��iren; andere 60 Schiffe thaten da��elbe zu gleicherZeit.
Sieben Schü��e, womit wir das Blo>�chiff begrüßten, erwiderte

die Fe�tung. Ein Offizier, der vom Blo>k�chiff auf uns zu

ruderte, wurde nicht erwartet; wir legten aber bei, um Er-

X) Jn Kopenhagen.
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fri�<ungen an Bord zu nehmen, welche uns nahge�audt wurden.

Wir gewannen bald als vorzüglicheSegler den übrigen trägern
Schiffen den Rang ab und hatten am Morgen des 9./21. den

Ausgang des Kattegat's erreicht. Wir hatten im Skagerrak wid-

rigen Wind, er blieb nun anhaltend We�t und Südwe�t und

wir mußten er�t vor den {önen Kü�ten Norwegen's, dann in
der Nord�ee, wo wir er�t das Land aus dem Ange�ichteverloren,
lang�am vorwärts laviren, bis wir die Feuer England's zu �ehen

bekamen, Jun der Nacht vom Eszum
22. Augu�tward ichauf
3, Septbr.

meinen Wun�ch auf das Verde> gerufen, um auf der franzb-
�i�chen Kü�te, deren Nähe mich �elt�am be�ing, das Feuer bei

Calais brennen zu �ehen. Der Anbli> blieb hinter dem dunklen

Geflihle der Ahnung. Am Morgen brachte uns ein gün�tiger
Windhauchdur< die Dover-Straße. Albion mit �einen hohen
weißen Kü�ten lag uns nahe zur Rechten, fern zur Linken däm-

merte Franfrei<h im Nebel. Wir verloren uns allmälig außer

Sicht und es ward nichtwieder ge�ehen. Wir mußten no< am

�elben Tage, den 22.3., die Anker auf einige Stunden fallen
26, Augu�t

la��en. Am
7.Septbr.

fen in Cathwater die Anker aus. Die er�ten Erfri�chungen, die

ein Boot uns anzubieten kam, be�tanden in Che�ter Kä�e.

Sqchiffsge�ell�chaft, Otto A�tawit�<h, Kapitain von

Kotzebue, Ein junger fri�her Seemann, ohne Hürte für Schiffs-
ordnung und mit Fleiß für Gemächlichkeitund Ge�undheit �ei-
ner Mann�chaft �orgend. Gleb Simonowit�h er�ter Lieutenant

Schi�hmareff, Ein fröhlich �trahlendes Vollmondsge�icht, in das

man gerne �chaut; er lat ge�und, und hat für das Komi�che
niht nur Sinn, �ondern au< Talent. Seine Sprache i�t nur

die ru��i�he, von andern hat er aus dem Schulunterricht nux

einige Konjugationen und Phra�en behalten, die er �ehr lu�tig
anzubringen weiß. Er führt die Geldre<hnungdes Schiffes und

i�t âlterer Offizier als Otto A�tawit�<h. Jwan Jacowlewit�h

famen wir vor Plymouth an und war-
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zweiter Lieutenant Sacharin, ein fränklicherMen�ch, den ih bei

der gehof�ten Rüdkehr niht unter uns mehr zu zählen �ehr
fürchte, reizbar, jedo< gutmüthig, �priht etwas franzö�i�< und

etwas italieni�<h. Jwan Zwanowit�h, Schiffsarzt Dokior E�ch-
�cholz, ein guter Kerl, Student aus Dorpat, wo er mit Evers-

mann in gutem Verhältniß �tand. Es läßt �i< gut mit ihm
leben, und in�ofern daran zu denken i�t, arbeiten. Adelbert Lo-

ginowit�< von Chami��o, Naturfor�cher der Expedition dem

Berufe nah, und dem Verhältniß nah wie es ausge�prochen
„Pa��agier auf einem Kriegs<hi�, wo man nicht gewohnt i�t,
welche zu haben“‘, davon weiter unten. Martin Petrowi�<h Worm-

]kiold in ähnlichem Verhältniß. Es läßt �ih gut mit ihm leben,
nur nicht arbeiten. Er hat auf eine mi< unangenehm über-

ra�hende Wei�e das Mein und Dein eingeführt, wo i< Gemein-

�chaftlichkeiterwartete. Jn Geld�achen edel und leiht und im

Leben �on�t gutmüthig und �tachellos. Login Andrewit�<h Cho-

ris, Zeichner der Expedition und der Herkunft nah ein Deut-

�cher, fon�t ein Ru��e, die leibhaftigeGutmüthigkeit �elb�t, mehr
als die Kun�t. Er kann einen Kopf charakteri�ti�h<, leiht und

niht ohne Talent zeichnen, naturhi�tori�he Gegen�tände gut und

am befriedigend�ten eine Land�chaft, — Kaffee um 7 Uhr, Mit-

tage��en um 12, Thee um 5, Abende��en um 8. Jede Mahl-
zeit zweimal wiederholt, da ein Offizier auf dem Verdecke die

Wache hält. — Der Ti�ch wohl gut, aber ein E��en, wobei man

�o lang, �o anhaltend gebrochen hat, wird einem wunderbar

zum Ekel. Er�t auf die�er Ueberfahrt habe ih die Seekrankheit

kennen gelerut, und no< bin i< niht dur; �obald das Schiff
nur rollt, bin i< hin. Das E��en be�teht in Schinken, S<ht�chi,
Kohl�uppe (�o lange Gott Fri�hkohl gönnt) oder �on�tigen Sup-
pen, Flei�<h mit Reis oder Makkaroni in Wa��er gekochtund

einem harten Pudding, die Mittagsgerichte auf den Abend wie-

der aufgetragen. Das Wa��er �chle<t, oft kaum trinkbar, und

der Kapitain �cheint eine Filtrirfontaine, die ih einzurihten mi
erboten habe, niht zu wollen: „das Filtriren benehme dem
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Wa��er die Nahrungstheile‘“. Der Schnaps �<le<ter �chmutziger
Gin, mir �ehr fatal. Bier oder Wein mag Zeder �i< halten;
ih habe dafür keinen Raum, Suppe, Flei�<h und Schnaps, der

Ti�ch überhaupt i�t der des Kommando's, nur mit dem einen

oder dem andern Gerichte vermehrt. Geraucht wird nur in der

Kajüte, Wir �chlafen al�o vier, wohnen �ehs, e��en �ieben in

derengen Kajüte an dem kleinen Ti�che. Die Ordnung be�teht
darin, daß niht auf dem Verde>e, nicht in der Kajüte, nicht

außerhalbdes Jedem angewie�enen Naumes, ein Blatt Papier,
ein Strohhalm �ich unter irgend einem Vorwande dürfe �ehen
la��en; i< habe für meinen Theil mein Bett, de��en Wandfächer
mit Büchern vollgepfropft �ind, {wer herauszufinden, wenn

man�ie braucht, und drei oder vier Schubladen darunter, eine

i�t mir zum Be�ten von Choris abgekürzt. Das Papier, das

wir ange�chaf�t, die Jn�ektenka�ten u. . w. �ind im untern Raume,
{wer zugänglih oder ganz und gar unzugängli< und ver-

�hwunden. Das Leben wird auf dem Schiffe zu einem angeneh-
men Faulenzerleben, aber um etwas zu thun, muß man die

Momente und die Gelegenheit �tehlen, und �o arbeiten kann ih
niht, — Worm�kiold will den ver�chiedenen Reihen der phy�ika-
li�hen Beobachtungen vor�tehen, zu welchen wir mit vortrefflichen

In�trumentendurch die nie genug zu rühmende prakti�che, thä-
Uge, wi��en�chaftlihe Sorg�amkeit Kru�en�tern's ausgerü�tet �ind.
Er i�t zu �olchen Arbeiten prakti�ch geübt und tüchtig, nur fürchte
ih �ehr, daß er mit dem vortrefflihen Jnklinatorio, das für
uns verfertigtworden i�t, �i< niht vertraut zu machen wi��e,
und es werde die�e wichtigereReihe, zu der die Theorie ihm zu

fehlen �cheint, �o gut wie ganz ausbleiben, Seine Art zu arbei-

ten aber {ließt jede Berath�chlagung, jede Mitwirkung, jeden
Zeugen aus. Ein mitgegebenes Memoire von Horner am Bord

i�t be�onders über die�en Zweig vortreffli<h. Worm�kiold wird
ein rü�tiger Sammler �ein, will aber bei die�em Ge�chäft das
Mein und Dein �charf getrennt wi��en, und �o i� man Neben-
buhler, an�tatt Verbündeter. Daß mi< Worm�kiold für einen
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Naturphilo�ophen zu halten fehr ver�ucht i�t, mag charakteri�ti�ch
genug �ein. Daß der Abtritt bei uns mit dem Namen des

Parua��us benannt worden ift, gleichfalls.
Die Dänen ha��en von jeher die Deut�chen; um einander

ha��en zu können, muß man eben Brüder �ein. Zett aber ha��en
�ie zuvörder�t die Schweden, �odann die Engländer und nun

drittens die Deut�chen. Sie ringen na< Volksthümlichkeitund

�ind gedemüthigt. Viele hegen darum den Napoleon nicht, nur

erkennen alle, daß �ie Opfer der Sünde der Anderen gewe�en.
Wer leugnete es au<! An Frankreih's Schi>k�al nehmen �ie
Theil, weil es ein Gegengewichtder Macht ihrer Bedrücker, der

Engländer war. Sie �ind Seemäunner, ein Volk der See. Von

Kopenhagen aus kann man erkennen, daß Norwegen minder als

die deut�chen Provinzen eine Be�itzung, und grade der Sprache,
der Verwandt�chaft, der Ge�chichte nah, recht eigentlih die an-

dere Hälfte Dänemark's war und die Flotte das Palladium.
Gewöhnlich in den Gelagen, deren ih anderswo erwähnt, ward

mit Jungrimm und Wehmuth Sinclair Soug ge�ungen und der

Toa�t auf die er�te glü>licheSee�chlacht ausgebraht. Der König
wird mit inniger Anhänglichkeitgeliebt und das Unglü> der

Zeiten ihm nicht zugerehnet. Die Ceremonie der Salbung, wo

er mit Kron’ und Szepter und �eine Ritter in alterthümlicher
Tracht um ihn her er�chienen, war keine Komödie, �ondern das

Herz der Dänen war dabei und der Gei�t der Nation belebte

noch die alten ehrwürdigenFormen. Billige Men�chen rechnen
mit dankbarer Liebe dem Prinzen Chri�tian das Unternommene

und wirkli< Erreichte zu; unbillige das Unerreichtgebliebeneund

miß�chäzen ihn. Kopenhagen if niht größer, nicht volkreicher
als Hamburg. Breite Straßen, neue charakterlo�e Bauart, Das

neue Stadthaus i�t ein neues Gebäude, an dem i< aber auch
auszu�ezen habe, daß es griehi�<h und niht däni�< i�, und

ferner, daß es Kalk i�t an�tatt Stein. Zu Kiel �ind die Pro-
fe��oren deut�<, die Studenten däni�<h ge�innt, �on�t leben die

er�tern in �<höner Familien-Eintraht, Zu Kopenhagen, der ein-
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zigen däni�chen Univer�ität, �ind die Studien gut, die Studen-

ten keine Studenten, die Profe��oren zum Theil Mißvergnügte
und getrennt. Die lateini�chenDisputationen pro summis hono-

ribus bauern vom Morgen zum Abend und wohl den zweiten
Tag. Bei der Salbung (vulgo Krönung) hat es Kreuze und

Ritter geregnet; unter andern au Oehlen�chläger — die�er bringt
mi auf Bagge�en, dé��en ih no< niht erwähnt habe; er lebt
in Kopenhagenallgemeinals Men�ch wenig geachtet, Unter meine

KopenhagenerFreunde rechne i< zuvörder�t A��e��or Hermann
Bech, lieb, mild und gut. Häuslihe Vlü>�eligkeit, liebevolle

Erinnerungan Berlin. Gerichtsrath Lehmann (ein Schwager

Bech'8) und de��en Bruder, der Doktor Lehmann, der in Ber-
lin au< war, beide Naturfor�cher. Da die�e in der Stadt und

¿warzu�ammen wohnen, Bech aber auf dem Lande, �o hatte
ih bei ihnen meine Familie gefunden. Prof. Oer�ted, Be>mann
und Reinhardt und Vadt haben mir alle Liebe erwie�en und ih
habe den ehrlichen, fröhlichen, guten Schwaben, den Profe��or
Pfaff aus Kiel, den i< in Kopenhagen öfters ge�ehen, be�on-
ders lieb gewonnen.

Ich habe trog der Bemühung meiner Freunde, meinem ge-
äußerten Wun�che zu willfahren, kein Pferdeflei�h in Kopenhagen
zu e��en bekommen, es war zur Zeit auf der Schlächterbank
(écoleveterinaire) feines vorhanden.

Der Kapitain �etzte Niemand ans Land. So kam i< nah
Plymouth,wo die Zeit, mehr�tens unzwe>mäßig und tumultua-

ri�< ausgefüllt, �ehr �chnell verging. Jeder �orgt für �ich �elb,
wie er kann und es ver�teht; kein Rath, keine Hülfe. Man

fant, wo etwas gemein�chaftli<hbe�prochen werden muß, Nie-

mand zu hören zwingen, und zehn Gänge machen nicht aus, was

einer ausgemacht hätte; ih habe hier 70 Pfund ausgegeben, und

bin endlich, ob freili<h in manchen Dingen unge�chi>t (be�onders
das in KopenhagenGe�chehene),eingerichtet.Jh will am Schlu��e
die�esBriefes, wenn ih es kann, etwas Über un�ern hie�igen

RASnochhinzu�ezey O
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Ein Sund i� der gemein�chaftlicheEingangmehrerer Fior-
den, die zwi�chen �<önen Fel�en-Ufern �ih weit in das Land

hinein er�tre>en, Städte, Dörfer, Stapelpläze, Ar�enäle, Fe-
�tungen, prachtvolle Land�ißze umzäunen fie in ihrem Umfang,
und Schiffe bede>en �ie, dort unzähligeLinien- und Kriegs�chiffe
(Plymouth Dock), hier Kauffahrtei�chiffealler Nationen. Ply-
mouth die Gegend i� eine ungeheure Stadt, Plymouth die

Stadt nur ein unbedeutender Ort darin. Der Sund �oll jegt
dur ein Rie�enwerk vor dem Andrang der Wellen ge�chützt wer-

den. 62 Schif�e (oder mehr) fahren unaufhörlih Steine hinzu,
die in den nahen Steinbrüchenmit Pulver ge�prengt werden. —

Wir möchten uns in eimr belagerten Stadt wähnen. Die Ge-

gend i� überall mit Mauern und He>en in Felder abgetheilt.
Die weißen Mauern, der feine Staub, die Ueber�chriften der

Häu�er und die Au�chlagezettelerinnern unwillkürlichan die Um-

gebungen von Paris; ih fand das Land herb�tlich, die Sonne

(die wir immer rein ge�ehen) und die Vegetation �ehr �üdlich mit

der letztge�ehenen verglichen. Diéë Fluth �teigt auf den Ueber-

gangs-Kalk-und Schiefer-Klippen zu einer Höhe von 22 Fuß
hinan. Biunen die�er Grenzen eröffnet �ich die reich�te, wunder-

bar�te, räih�elhafte�te Welt dem Naturfor�cher (die Algen und

niedere Seethiere aller Art). Wir hatten auf einer Halbinfel
un�ere Koye, un�er Ob�ervatorium, und was mir in England
am be�ten bekommen i�t, ein ru��i�hes Bad unter einem Zelte
aufgerichtet. Nichts wohlthuender als die�es Bad, die Glüh-

hitze und die härtende kalte Begießung; es i� die Behandlung
des Stahles. Jh hatte keine Briefe nah Plymouth, i< habe
keine Gelehrte, feine gelehrteHülfsmittel da�elb�t gefunven. Jh
bin zu einigen ern�ten Abfütterungen von Kotzebue mitgenommen

worden, habe da Men�chen ge�ehen, die mit Vancouver die Rei�e
um die Welt gemacht hatten, und wie dur<hbohrteKlöge gegen
einander �ich von Zeit zu Zeit verneigend, den Wein wie Wa��er
dur �i durchließen, das war nach abgehobenemRoa�tbeefund

Ti�chtuch die Abendbe�chäftigung. Wir hatten leider keineDa-

“di
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men zu vertreiben gehabt und ih habe au< in die Stube niht
gepißt; �o hab? i< eigentli<hEngland nur halb geno��en, die�es
wunderbare Land, das ich �ehr bewundre, aber nicht liebe. Auch
die Offiziere auf dem Fort haben uns einmal zu ihrer Tafel

geladen. Es ging niht anders zu, und einer un�erer beiden

Begleiter auf dem Rückwegekotzteern�t den Wein heraus, den

er ern�t hineinge�chüttethatte, unbe�chadet des An�tandes. Jh
habe nie Engländer lachen �ehen, als wenn ih engli�h mit

lhnen ge�prochen habe, und fo hab! ih mir zu meiner eigenen
Belu�tigung überall fröhliche Ge�ichter erzeugt. Uebrigens habe
ih die Men�chen �ehr dien�tfertig und höfli<h gefunden. Der

Hut wird bekanntlih aufbehalten oder nur leiht angerührt. Jh
habe Romeo und Julie {hle<t, Men�chenhaß und Reue (the
Stranger) beffer aufführen �ehen, das er�te Stü ward grade
�o gegeben, wie Hamlet �eine „Mäu�efalle“ nicht gegebenhaben
will, Die Acteurs haben übrigens guten An�tand, �prechen die

Ver�e rihtig und gegen die Sitte des gemeinen Lebens die

Worte mit �ichtbarer An�trengung �o deutlichaus, als es �ich thun
läßt. Ein armes Weib, das mehrere Zoll von der Schnauze
vorwärts ihre Lippen �pizen, {<ärfen, drehen muß, erregte
Mitleiden, Die gefeierteMiß O'Neill aus London fand ih �ehr
mittelmäßig, ob man ihr gleich das gute Weinen niht ab�pre-
chen fann. Sie war eine �ehr ma��ive Julie, eine Julie wie

ein Roa�tbeef.
Wunder�chön i�t das Spital der Marine in der unglaub-

lichen Pracht �einer Reinheit, Ordnung und Säle. Wie rei
alles hier gehalten wird, klänge bei uns wie ein Märchen. Und

nun zuletzt, was mir zuer�t hier aufgefallen i� und �chon mit

dem er�ten Loot�enboote vor dem Eintritt in den Sund entgegen

fam, i. e. die Verherrlihung des quondam Weltbeherr�hers Na-

poleon Buonaparte. Wo Du hintritt�t, hinbli>�|, hin Dich
wende�t, �ein Bild, �ein Name, �eine Lebensbe�chreibung, Auf-

forderung zur Sub�kription auf �ein ähnliches Bildniß, oder

um ein no< ähnlicheres ausge�tellt zu �ehen. Sein Medaillon

YE*
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an Uhreu, Ketten. Er zeigte �ich am Bord des Bellerophon,
der weit im Sund vor Anker lag, von 5 bis 6 Uhr. Jeder

fuhr hin, um ihn zu �ehen, und wenn er �ich zeigte, ward er

applaudirt; jeder erzählt einem glei<hunbefragt, wie vielmal er

ihn da ge�ehen hat, und zeigt dann das Bild, das er von ihm
hat, auf Do�e oder �on�t. Daß er na< St. Helena abgeführt
worden, hört’ ih behaupten, wäre gegèn die Ge�ege des Landes,
er hätte als Kriegsgefangenerein Recht u. �. w.

Von hier na< St. Cruz auf Teneriffa, St. Catharina in

Bra�ilien, la Concepcion in Chili. — Die Süd�ee auf möglich�t
no< unbefahrenem Cours, na< St. Peter und Paul in Kam-

t�chatka, Die Beerings�traße vielleichtnoc, falls nihts aufhält,
im Spätjahr 16. Der eigentliheZwe> i�t, die amerikani�chen

Kü�ten.von da aus nordo�twärts zu verfolgen (man erinnere �ich
an den Ausfluß des Copper Mine River und die Entde>ungen
Mackenzie's), auf der Nückrei�e die Torres-Straße zwi�chenNeu-

holland und Neuguinea — Landungspläte auf Timor und auf
dem Cap.

Wir haben am Bord eine vortrefflihe Orgel, die wir auf

gemein�chaftliheKo�ten ange�chafft haben. (Z< bin für meine

3 Pfund ein. Gönner der edlen Tonkun�t �o gut als ein anderer.)
Zwei Flöten, ein Flageolet, eine Guitarre, eine Violine, ein

Chor von Sängern mit Trommel und Triangeln, mehrere

Schweine, denen un�ere Sänger i. e. Matro�en ihre eigenenNa-

men beigelegthaben, eine Menge Kikrikihähne, zwei Mie�ekazen
(ein großer weißer Kater und eine zierlichekleine <warze Katze
Namens Mi�chka); keine Ratten, keinen Hund, a< keinen Hund;
aber eine unzähligeMenge Flöhe, in Bra�ilien kommen no<
ein Paar A�en hinzu. Der Kapitain hat in Kopenhagen einen

{warz�<uauzigen Bengale�er zum Leibkoche engagirt, Die�er
hat au die Linie pa��irt.

La flaba teatrale del organo, die an einem <önen Abend

auf dem er�ten und letzten Loche zugleichgepfiffenhat; — eiu

Hund i� dafür ange�chafft, ein junges Ding.
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Die�er der dritte Brief ohne Ab�chrift. Von nun an werde

ih er�t ver�uchen, Journale zu halten und Ab�chriften zu behal-
ten. Lebe wohl, lebt Alle wohl! Jh �chi>e mich in die Noth-
wendigkeit und �trebe vorwärts mit Flaggen und Wimpeln.

Vor Plymouth, den 27. September.

Wir mußten am 11./23. Septbr. 1815 die Anker wieder

fallen la��en, weil �i< der Wind änderte, und liefen er�t am

13/29. am frühen Morgen mit einem geringen Landwind aus.

Schon am Ausgang des Sundes empfing uns von der See her
der Südwind, der fri�h und fri�cher wehend uns, um vom Land

abzukommen, im Ange�ihte der Kü�te zu laviren zwang und in

der Nacht zu einem Sturm anwuchs, der uns am Morgen des

14./26. wieder einzulaufen und un�ern alten Ankerplatz aufzu-
�uchen nöthigte. Wir hatten die Stange un�ers Mars�egels und

einige Planken verloren, ein Mann war dabei be�chädigt worden

und wir be�chädigten �elb�t beim Einlaufen ein Schiff im Hafen,
und brachten �ogar ein zweites in Gefahr. — Und, mein vielge-
liebter Eduard, eben heute er�t am 15./27. läßt �i< der Graf
von Liewen, un�er ru��i�her Ge�andte in London, einfallen, �ei-
ner langgehegtenE�elhaftigkeit zu ent�agen, und �hi>et mir Deine

ihm anvertrauten Briefe ein, Dank — Dank — Dank! au
für die Meinen, obgleih mir der Graf andere Briefe vorent-

halten mag, bin i< �o außer Sorgen*) und in Gottes Namen

mit Flaggen und Wimpeln vorwärts! — erhält �i< der Wind,
wie er nun weht, �o lichten wir no< morgen Abend die Anker,
da wir früher �hon un�ern Schaden er�eßt haben werden. —

Segeln wir morgen, �o muß i die ruhig�ten Minuten benutzen,
no<h einmal trauli<h mit Dir zu <watßzen. J< habe das Herz
�o voll und die Tinte fließt mir �o tro>en von der Feder. Glaube

*) Vgl, Bd. 5, S&S.389,
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Dich nicht und glaube.�i< niht Einer verge��en, weil ih niht
viele Worte mache, bei Gott ih träume von Dir und von Euch,
und wie ih mi drehe und wende, bleibt mein be�tes Herz do<
in Berlin. Jn meinem letzten Briefe �teht �hon, was i< hier
mit glatten Worten rund heraus wiederholen will. Mögen mir,
wie es �ih an�chi>t, meine treuen und lieben Lehrer und Freunde
Erman, Lichten�tein, Weiß, Rudolphi , Otto, Hayne, Klaproth,
Horkel, Knape nicht zürnen, wenn die�e meine Rei�e, �tatt einer

großen Ausbeute für die Wi��en�chaft, keine andere Frucht bringt,
als mich ein Bischen zu lüften. Worm�kiold, getäu�cht iu �ei-
nen Hoffnungen, geht �hon �tark mit dem Gedanken um, uns

zu verla��en, und fährt no< nur Probe bis zu den Canari�chen
In�eln mit. — I< bin, i< muß zufrieden �ein, für mich bleibt

die�e Lu�trei�e immer glei< �{<ön, nur wün�chte ih, ih könnte

�ie als ein be��er benutztesIn�trument der Wi��en�chaften, denen

ih diene, machen, und nicht wie in einem Futteral — „ein

Pa��agier auf einem Kriegshi|�, wo man nicht gewohnt i�,

welhe zu haben“ — auf einem Kauffahrtei�chiffe i�t man es

doh gewohnt,und Worm�kiold hat es da für �eine Zwe>e �ehr

gut gehabt. — Fouqueénimmt doh no< Antheil an mir, ver-

langt er na< meinen Briefen, �o �oll er in jedem, wo er au<

nicht genannt i�t, meinen herzlich�ten Händedru> fühlen. — Jhm,
dem Könige der Schnurrpfeifer, meinem be�tellten Stellvertreter

bei Dir, Ede, und Conte��a und Dir �elb�t empfehle ih no< �chei-
dend zu meiner Erinnerung den Tod des alten Herrn Amadeus

Schwendy zu rächen und �einen Sohn bei Eduard's Rolle ret

gedeihen zu la��en*). — Thut mir das zu Liebe. — Hoffmann

muß do< manches aus meinen Briefen heraushören, wobei er

ganz eigentlich zugegen war, wie die Tinte floß. So will ih
ihm noch, da er do< des Schwendy's �ich annehmen will, ein

Gegen�tü> zu �einem märchenhaftenSympo�ion an die Hand

geben. Die Scene hämlih der vorlezten Naht, wo Men�chen

*) S. By. 5, S. 389.
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ganz �tille, ganz �tille lagen und a< nicht tranken, während
Ti�che, Stühle, Stiefel u. �, w. den gewaltig�ten Lärm ver-

führten und unruhig auf ihre eigene Hand dur< die Kajüte

hin und her tanzten, na< der Mu�ik und dem Takt, der oben

auf dem Verde>e gebla�en und ge�chlagen ward. — Was ein

erbärmlih Vieh der �eekranke Men�ch i�t, mag Dir Folgendes
bewähren. Un�er guter E�ch�choly ward wiederholt zur Hülfe
der Verwundeten gerufen, geholt, kommandirt, und ach! er lag
�tille und regungslos, ruhig weiter für �i fortkoßend — ic hatte
�chon zur Zeit alles von mir gegeben, was in meiner Macht
war, und lau�chte ganz getrö�tet dem eigenmächtigenTanze mei-

ner Stiefeln zu.
—

Schreib�t Du einmal na< Hamburg, �o gedenkeja meiner

gegen den mir unvergeßlichenPerthes.
16, /28. Septbr. Jch habe heute den allerärgerlih�ten Mor-

gen zugebracht, der mir je geboten worden i�t, u. �w. Wir

gehen allem Vermuthen na< morgen früh unter Segel — und

vogue la galère! Mir wird aber bei die�er zum dritten Male

ver�uchten Zerrei��ung weicher zu Muthe als zum er�ten Male.

Lieber Ede, �chreibe do< auch �o hie und da, wenn Dir das

Herz nah mir �teht in den Stunden, wo i< Dir fehle, einige
Zeilen an mi< — und laß mi< �o in Deinem näch�ten Briefe
an mi< in Kamt�chatka (ih verwei�e Dich wegen Anwei�ung an

den Etatsraih v. Kopebue) einen fortlaufenden Faden Deines

Lebens finden, und ein Journal der Ge�chichte aller Befreunde-
ten, ih bitte Dich darum, lieber Ede, und laß mi<h niht um-

�on�t bitten.

Ad vocem Koßebue, man will überall dur< die Kompli-
mente, die man an mi< über ihn richtet, mir gewi��ermaßen
an �einem literari�hen Ruhm für meinen geringen Antheil an

�eines Sohnes Weltum�egelei Theil geben.
Mit der Orgel verhielt es �ich al�o: Un�er guter Doktor,

der das Klavier �pielt, �ehnte �i< �ehr wenig�tens nah einem

Hatebret, und der Kapitain, der gern herzerlu�tigendeMu�ik am
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Bord hat, hätte ihm �elb�t gern ein In�trument gegönnt, falls
nur ein �oles zu finden gewe�en, das irgendwoam Bord Platz
gehabt hätte. Dem Doktor war die Sache am Herzen gewach-
�en und ganz Plymouth ward 10 mal um und um gerührt, es

wollte nichts pa��en; endlich, endlih fand �i< die Orgel, er

gab die Größe na< Fuß und Zoll an, und na<hdem man die

Zierrathen abgenommen, würde �ie im Raume Platz haben. Die

Sub�kription kam zu�ammen, und wie der Kapitain eines Abends

aus der Stadt zurü>fuhr, �tehe da, eine große Kirchenorgel�tand
weit und breit am Fuß des großen Ma�tes, an der Stelle der

Treppe, beide Luken ver�chließend, aufge�tellt. Er kreuzigte �i<
davor und verfligte, �ie �olle vor Tagesanbruh wieder am Lande

oder im Grunde des Meeres �ein. Das Er�te ge�hah und �o
be�igen wir ein liegendes Gut in England, nämlich eine Orgel.
— Kann�t Du uns einen Käufer nahwei�en? Lebe wohl, lie-

ber Ede, Tante und Kinderling, lebt wohl, blüht und gedenket

mein; au< Vater, Mutter, Brüder, Schwe�tern, Schwäger
und Schwägerinnen,be�onders O'Etel. rede freundlich�t von mir.

Der gute Choris hat wohl glei gern bereit Blei�ti�t und

Pin�el hervorgekriegt,aber, wenn wir morgen �egeln!
17./29. Man wird uns nicht in Verdacht haben, von wegen

des Windes einen Pakt mit dem Teufel abge�chlo��en zu haben.

Nach einer �türmi�hen Nacht ver�pricht uns wieder am Abend

ein gün�tiger Wind die Abfahrt auf morgen.

18./30, Wir �ind unter Segel und ein gün�tiger Wind trägt
uns hinaus. Die breiteren Meere, wo hinein wir kommen,
werden uns vielleiht öder vorkommen und wir uns verlorener

im Sturm. Bis jezt im Gerümmel der Schiffe und oft nah
dem Kü�tenfeuer (Leuchtthürme)vor- und rü>�<hauend, waren

wir wie auf den erleu<teten Straßen Berlin's, nur daß ih mi<
na< dem Kammergerichte niht anders zu finden wußte*) als

mit der Seele, Xœîogs ravayadé. Wenige Tage Ueberfahrt

*) Dort in der Nähe wohnte Hitig.
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na< den Canari�hen Jn�eln únd dort nur fünf Tage Aufent-
halt. Wir haben �o viel Zeit verloren. 3—4 Jahr die Rei�e
— jedo< wer kann's be�timmen!

Miß O'Neill (zum Beweis, daß wir an ihr wirkli ein

Specimen der engli�chen dramati�hen Kun�t ge�ehen haben) hat
laut Zeitungsnachrichten7000 Pfund von ihrer Kun�trei�e. Näch�t
den Pari�er Nachrichtenerfüllt jezt alle un�ere Papiere der große
Pede�trian, der zu Blacheath auf einer Heide in einem abge-
�te>ten Krei�e 1000 Meilen (engli�che, 60 auf den Grad) in 20

Tagen der Wette nah gehen �oll und mit guter Hoffnung im

achten Hundert �chon geht.
Daß i< 2 Paar Rappiere ange�chafft habe und zur Zufrie-

denheit des Kapitains Fechtmei�ter auf dem Rurik bin, habe ih
wohl zu erwähnen verge��en; es i�t in un�erer Be�chränkung kein

zu verachtender Moment und die�e eingeführte Gymna�tik thut
Leib und Seele wohl.

Noch vor Plymouth.

SE: So hat uns der Teufel wieder da! Die

Wiederholungder letzten Fahrt. Der Brief geht heute ab —

wann wir �elb? Gott weiß es — die Stürme der Nachtgleichen
und der We�t- und Südwinde, mit denen wir bereits auf der

Nord�ee gerungen, haben es auf uns gemünzt. Gutes Muthes
find wir jedo< und denken, wir werden mit Europa alle Uebel

hinter uns la��en.
Herr Treviranus, Bruder des Profe��ors, Seemann und Ca-

�etier hier�elb�t, hat für uns tau�end Gefälligkeitengehabt. Seine

<öne Tochter erinnerte an die Trevirana collinea. — Blumen-

liebe! wäre es nur noch die grüne Sonetten-Frühlingszeit. Den

di>en Piloten, der uns morgen zum dritten Male hinausloot�en
foll, haben wir ein�timmig nach �einer Figur und Natur John
Bull genannt, und wenn der Mann �o gelehrt wäre als wir,
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hätte er uns unfehlbar für die Buclligen der Tau�end und einen

Nacht ange�ehen.
Lebe wohl, mein viel lieber guter Freund , und es erfreue

Dich, an mi zu denken, aber betrübe Dein Herz nicht.
Ad. v. Ch.

Aus Teneriffa.

Wir verließen Plymouth den —

22. Sept,
1815 gegen 10 Uhr4. Oktbr. geg

des Morgens. Der Wind blieb gün�tig, die See war von den

vergangenen Stürmen der Nachtgleichennoh �tark bewegt. Wir

nahmen un�ern Cours we�tlih und behielten den Tag über das

Land im Ge�icht. Wie ih am andern Morgen auf das Ver-

ded �tieg und na< dem Cap Lizard rü>bli>en wollte, hatte es

�hon untergetauht und nichts war zu �ehen als Himmel und

Wellen. Auch al�o gut. Jh blieb auf die�er Ueberfahrt bis

zum 2./14, Oftbr. �o anhaltend und {wer erkrankt, als ih

no< nie zuvor gewe�en war, ih rang jedo< dagegen an und

erhielt meine Munterkeit. J< war {wah �o lange der Nah-

rung zu entbehren, der bloße Geruch der Spei�e kränkt in die-

�em Zu�tande den Magen mit unendlihem Widerwillen. Wir

folgten mit gün�tigem Winde der großen Straße, die aus dem

Kanal in das mittelländi�he Meer oder die�em vorbei na hei-
den Indien führt. Selten verging ein Tag, ohne daß wir ver-

�chiedene Schiffe wahrgenommen hätten; au<h vom Lande, das

wir in einer Entfernung von minde�tens 250 Meilen im O�ten

hatten, kamen uns, ohne Nebel und bei Nordwe�t-Wind, ver-

�chiedene Be�uche, drei

(Edobgelumflatterten uns an ver�chie-

denen Tagen und am 9.SEEließ �i< eine kleine Lercheauf

n�er Schiff nieder, wo �ie während ein paar Tagen der Ga�t-
freund�chaft genoß, die wir ihr gerne angedeihen ließen. Am

1./13. Oktbr. befiel uns im 39° 27‘ N. B. eine Wind�tille, die

er�t am fünften Tage dur< �<hwa<henWind unterbrochen war.
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Und nun mein Lieber (den 8./20.) �egeln wir unter dem

herrlichen afrikani�hen Himmel der Mittags�onne ruhig zu; weit

hinter uns liegt �hon das alte Europa; vor uns �oll näch�ten
Tages aus der Fluth empor�teigen der Pico de Teyde, zu die�er

Zeit Schnee-umkrönt auf reichem Palmenteppiche fußend. Wir

�ahen (in der Breite von Madeira) den großen Bären, beim

“Oungos &uuogosxecvoïo, �eine Sterne na< einander ins

Meer tauchen, �ahen hinter uns den Polar�tern �i< �enken und

vor uns �i< erheben den Vater des Lichts und des Lebens.

Wir genießen die milde�te Temperatur, genießen das Leben und

das Athmen als eine Luft, nichts gleicht die�en Tagen, die�en
Nächten! Ueber Teneriffa, wo wir nur ein paar Tage zu ver-

weilen gedenken, wir�t Du vermuthlih er aus Bra�ilien einige
Worte von mir erhalten. Jh {reibe Dir vor�orglich aus un-

�erm wandernden Hau�e, daß Du doch von dort einen Brief von

Deinem Bruder, Deinem innigliebenden Bruder erhalten �ollt.
Jh bin �o wohlig, �o heiter, daß i< wieder mit dem Ge-

danken und dem Worte, wie �tets mit dem Herzen bei Dir bin,
mein treuer Bruder, �o frommer Nührung voll! — — — —

Jh habe auf die�er Ueberfahrt die Zeit meiner Seekrank-

heit wenig�tens dazu angewandt däni�ch zu lernen, und ich le�e
es �hon ziemli<hfertig. An Ingemann, wenig�tens an �einem
Ma�aniello, i� �ehr wenig; aber ih bleibe dabei: Oehlen�chläger
i�t nicht nur ein Dichter, �ondern ein großer, und ih habe wie-

der bei �einem Correggio meine vollgültigen Thränen allein für
mich hingeweint. — Mit dem Ru��i�chen geht es mir �ehr an-

ders. Die Vokabeln gehen mir krumm zu dem einen Ohre her-
ein und gerade zu dem andern wieder hinaus. Choris i� mir

darin ein gutmüthiger, treuer, unermüdlicher Lehrer, erlebt aber

�eine Schande an mir. Hinter Teneriffa �oll es be��er werden.

Ih ge�tehe, daß ih es wie ein Zahnausreißen ver�chiebe — kann

man unter die�em �üdlihen Himmel, vor die�em {<önen Mond,
vor die�en �{önen Sternen, worin man der ungekannten Lu�t
au athmen �i< hingiebt, wohl ruf�i�< lernen?
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Du �{<witze� wohl �hon bei dem Worte „afrikani�her Him-
mel’ und denk�t Dir nicht anders, als daß Du an meiner Stelle

<melzen würde�t und die Ueberfahrt niht anders wagen dürfte�t
als in Töpfen. Dem i� aber niht al�o, mein guter Eduard,
die kühlende See erhält überall eine gleihmäßige Temperatur,
hier mild und lau, wie wir �ie vor wenigen Wochen feucht und

durchdringend kalt auf der Nord�ee hatten. Es kann nur auf
der Erde heiß und {wlil werden und ih habe hier auf dem

Verdecke in der Mittags�onne mit Lu�t Mittagsruhe gehalten, —

Auch wird, wenn die Sonne brennender �cheint, ein {önes Zelt
auf dem Verde>e aufge�chlagen, nnd ih ver�ichere Dich, daß die

heiße Zone ni<hts Drohendes flir mi<h hat — wohl kann es in

der Kabine {wül werden, wo anderer�eits die wuchernden Flöhe
�ehr unangenehm werden.

15./27, Oktbr. Wir �ind bei fa�t anhaltender Wind�tille,
nur mit �{wa<hem we<�elnden Hauche kaum unterbrochen, lang-
�am vorge�chritten, und er�t heute enthüllte �i< in einer Entfer-

nung von etwa 100 Meilen der Pic {on unter einem �ehr

großen Winkel. Die Hitze wird bei Mangel an Wind be�hwer-

liher. Die�es Verweilen, ohne vorwärts- zu kommen, langwei-
lig, obglei< das ftillere Meer mehrere Gegen�tände der Beobach-

tung darbietet. Wir werden Teneriffa nur im Flug berühren,
und i< werde wohl niht Zeit haben na< Oratava zu gehen —

au< �o wird die�er flüchtigeGruß der neuen Sonnen�chöpfung
von unendlihem Reize für mich �ein. Jh weiß niht, ob ih

mi<h no< wie ehemals kindi�<h kindlih zu freuen im Stande

bin. — Auch anderer�eits wird �i< intere��anter Auf�hluß über

die Art und Wei�e des Aufenthaltsauf dem Lande ergeben.
16,/28. Der Wind erhob �i< die Nacht gün�tig, und wir

liegen heute Mittag auf der Rhede zu Sta. Cruz vor Anker.

Der Pic i} in tiefe Wolken gehüllt, zur Zeit mit Schnee bede>t

und unzugänglih. Buch und Smith �ind gegenwärtig auf Ca-

naria, andere meinen auf einer andern Jn�el, andere fagen na<
Europa zurü>gekehrt und niht hier. Die hohen Fel�en die�es
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Ufers, auf welche die Wolken reichen, �ind na>t mit giganti�chen
bla��en cactusartigen Euphorbien einzig bede>t, und in der klei-

nen weißen Stadt erheben �i< blos über die Häu�er drei bis

vier Palmenhäupter (Phoenix dactylifeca). J< bin �ehr begierig
ans Land zu gehen und weiß nicht re<t, wie ih mi einrihteu

werde. — Ich ver�tehe kein Wort von dem hie�igen �üdlich ra�h
ge�prochenen Spani�chen. — Jh gehe morgen mit dem Doktor

allein und einem Führer na<h Oratava. Jh habe die Stadt

�hon ge�ehen, Gärten, die wie un�ere Glashäu�er aus�ehen, und

beim Herrn E�colar, einem liberalen Gelehrten, der von Spa-
nien aus ausge�chi>t war, die�e Ju�eln zu unter�uchen, und

wegen der Revolutionen, die im Mutterlande hinter ihm aus-

brachen, �i< hier als Kaufmann ange�iedelt, �{<öne geogno-

�ti�che Sammlungen der ver�chiedenen Jn�eln die�er Gruppe.
Du theil�t Erman, Weiß, LÜchten�tein,Rudolphi das aus

meinen Briefen, woran �ie Antheil nehmen können, mit. —

Meine Erinnerung i�t immer bei ihnen und vielleiht gebe i<
ihnen no< von hier aus Bewei�e davon, ih habe mit E�colar
von Weiß ge�prochen und er hat de��en Adre��e angenommen.

Hier hat Humboldt 6 néyv mit Bonpland fünf Tage zugebracht
und Buch mit Smith mehrere Monate; ih will nichts hier, als

eben in den bezauberten Thälern dec �eligen Jn�eln bei Oratava

mein Leben genießen, morgen votam solvens eine Pfeife unter

Palmenbäumen zu rauchen — vielleicht, vermuthlih gar, kehr'
ih von hier aus noc einmal zu Dir zurü>, i< will indeß Dir

berau�<t um den Hals fallen und den Brief zu�chließen, damit

er nicht, ja niht verge��en werde. Lebe wohl, mein Ede, und

wenn ih Dix von der hohen See dü�teres Zeug zu�ammen ge-

�<wagt habe, �o �ehe mi<h nun am Fuße der Palmen mit dem

Rauche der edlen Nicotiana alle Sorgen unter afrikani�hem
{önen Himmel aushauchend. Lebe wohl, mein Ede, und la��e
wie ih den lieben Gott einen ehrlichen Mann �ein, Umarme

für mich the little people. — I< trinke Wein und e��e Ba-

nanen!
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Solche Briefe werden ein Mal für alle Mal nicht abge-
‘�chrieben und können es ihrer Natur nah niht; dem freund-

lichen Ge�hwäte, außer daß es die momentane Stimmung am

be�ten wie Mollusken in Weingei�t aufbewahrt, �ind hie und da

Data beigemi�cht, die ih vielleicht nur da den Buch�taben an-

vertraue; denn i< �<reibe wenig und {wer von Natur, und

der Natur hilft hier die Gelegenheit gar niht na<h. Bewahre
�ie mir al�o zur An�icht, wenn ih einmal wieder ruhig an Dei-

ner Seite �ize und vielleiht über un�ern Zug zu �chreiben auf-
gefordert werde*), Noch einmal Gott mit Dir, mein lieber

herzlieber Bruder!

Abgang und Verforgung. Mi�chfa ertrank im Sunde

zu Plymouth, indem �ie auf dem Boote un�erm Logmann ans

Land zurückge�chi>t werden �ollte und aus die�em Boote mit

einem gewagten Sprung, der �chon der großen Kate geglückt
war, auf das Schiff zurüc{zukehren ver�uchte. John Bull (der

Hund) ward auf verleumderi�che Be�chuldigung der Wuth er-

trânkt.

Ich habe zu Plymouth bei Howker den Goo�eberrywein

geko�tet, um de��en willen das Haus des guten Vicar of Wake-

field zu �einer Zeit berühmt war; — ih hätte ihn bei dem lie-

ber getrunken; an und für �i i� es aber ein kö�tlihes Getränk.

Zu>erreicher als der Champagner, dem es gleichtund wofür i<
es getrunken. Es i�t kein Haudlungsartikel.

Thue mir die Liebe, Cotta wi��en zu la��en, daß ein Lieb-

haber der Literatur ihm von Teneriffa aus Vorwürfe machen

läßt, daß er �o lange die deut�hen Manu�kripte von Oehlen-

�chläger, die er �eit einigenJahren �chon liegen hat, der gelehr-
ten Welt vorenthalte.

*) Die�es i�� treulih ge�chehen und der er�te Band ver Werke zum

Theil aus die�en Briefen hervorgegangen.
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Aus Bra�ilien.

Jh hatte auf Teneriffa, wo Humboldt gewe�en, wo Buch
und Smith �i< mehrere Monate aufgehalten und den Pic drei-

mal be�tiegen, das letzte Mal no< niht lange‘vor un�erer An-

funft, um Samen zu �ammeln, niht die Anmaßung etwas

Anderes zu wollen, als eben mi<h an dem Anbli> einer neuen

Natur zu weiden, und etwa einige Pflanzen für meine Herba-
rien zu �ammeln. — Die Jn�el Teneriffa er�tre>t �i< von Nordo�t

nah Südwe�ten, den �üdwe�tlichen Theil nimmt der Pic mit �ei-
nen Grundfe�ten ein, den nordö�tlichen ein unfruchtbares hohes
Gebirg, beide trennt ein Col, auf de��en Höhe die Haupt�tadt
Laguna gebaut i�t und zu de��en Fuß auf der �üdö�tlichen Seite

der Hafen St. Cruz am ö�tlihen Gebirge lehnt. Die Stadt

und der Hafen von Oratava liegen auf der entgegenge�etzten
Kü�te der In�el am Fuße des Pic, in den reizenden Wein- und

Palmengärten, der uns die Insulae fortunatae erfennen läßt.
Von St. Cruz geht der Weg dahin über Laguna und die Dör-

fer Matanza *) und Vittoria *), Namen, die hier, wie in an-

dern �pani�chen Be�itzungen, das Schi>�al der Eingeborenen bei

der Eroberung bezeihnen. — St. Cruz liegt im öde�ten Theile
der In�el, nur einige Palmen und Pi�ang, die aus den Gärten

über die weißen Häu�er der Stadt hervor�ehen, begrüßen den

Europäer als Boten einer wärmeren Sonne,
Wir fanden (E�h�choly und ih) am 17./29. Oktbr. Mor-

gens den Sennor Nicolas, den Tages zuvor Herr E�colar mir

als Führer bedungen hatte, auf dem Hafen, und �etzten uns als-

bald unterweges. Untorrichtet, wir �uchten Pflanzen und Jn�ek-
len, führte uns Nicolas, an�tatt den Weg nach Laguna zun hal-
ten, in das ö�tlihe Gebirge, worin er uns verirrte. Die Pflanzen
der hie�igen Flora �ind zum Theil gemeine europäi�che Gewäch�e,
zum Theil anderer Arten und Gattungen, die �i< aber dur<

————

*) Schlacht�tätte,
**) Sieg.
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feinen eigenthümlichenCharafter von der Vegetation des mil-

deren Europa's unter�cheiden. Wenige Arten jedo< reichen hin,
die�er Erde das eigenthümlihe Gepräge einer heißeren Zone
aufzudrü>en, und die�e �ind zum Theil �elb�t Fremdlinge auf
die�em Boden. Wir erreichten er�t gegen 3 Uhr Laguna und

mußten einige Zeit no< mit Anfragen verlieren, bevor wir unter-

kommen fonnten. Es giebt auf Teneriffa nur zwei Ga�thäu�er,
das eine in St. Cruz, von einem Eingeborenen gehalten, das

andere in Oratava von einem Engländer. Wir begehrten in

einem ärmlichenHau�e, wo wir Aufnahme fanden, un puoco de

carne y muchas uvas, welcheoft auf un�erer Exkur�ion wieder-

holte Formel, hier wie anderswo, nur muchas uvas uns ver-

�chaffen konnte. Es war zu �pät weiter zu gehen,wir be�uchten
na< dem E��en den gelehrten Doktor Savignon, an den uns

der Kapitain des Hafens eine Adre��e gegebenhatte, Wir �ahen
bei ihm Humboldt's und die neue�ten phy�ikali�<h mathemati�chen
Werke; — er gab uns einen andern Brief mit au den Señor

Cologan, Porto de Oratava: No quiecrendo privar a la casa de

Cologan de su antiguo privilegio, de proteger los sabíios via-

geros. Wir hatten un�er Nachtlager in einem andern ärmlichen
Hau�e. Am Morgen des 18./30.war der Regen �ehr �tark und wir

hatten wenig Lu�t auf un�erer Wanderung, bis wir gegen Vit-

toria in den �{<önen Theil der In�el hinab�tiegen. Die An�icht
i�t von hier über die Kü�te und das Gebirge, den Pic und das

Meer eine herrliche, zumal wie wir �ie hatten, im Spiele der

Wolken und der untergehenden Sonne. Die Wolken bildeten

�i< über das rau�chende Ufer (7o4veloisßoro Fakæoons) und

jagten von Zeit zu Zeit nah der Höhe und dann auch die Mit-

tel�tufe, auf der wir �tanden, auf Augenbli>keumhüllend; auch
die Kuppel des Pic's, uur mit kärglihem Schnee Üüber�treut,
zeigte �i<h einmal im Nebelflor; aber {öner und großartiger
find dochun�ere europäi�chen Alpen, ihre Schneehäupter in Dun-

felblau aus der gritnen Nacht der Wälder hervortauhend. Der

Regen und das Botaui�iren hatten uns ver�pätet, wir hatten
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nur einige Stunden der Nacht in Oratava zuzubringen gehabt
und weder den botani�hen Garten in Deramo, no< die Dra-

caena*) des Gartens Franquis be�uchen können. Wir hielten
es für rath�amer, no< vor St. Ur�ula umzukehren, �chnitten
uns zur Stelle ein paar Palmenblätter zu Wander�täben zum

Angedenkenund �ezten uns auf den Rückweg. Wir fanden in

Vittoria kein Unterkommen und mußten bis Matanza zurü>,
wo wir Nachtens ankamen, nachdem wir bis dahin die Eier in

den Höfen aufgekauft, um doch einige animali�he Nahrung zu
den muchas uvas un�erer Abendmahlzeit zu genießen. Das Volk

er�chien uns im Allgemeinen häßlih, arm, heiter, wißbegierig
und würdevoll; es ziemte die�en Men�chen in Lumpen gehüllt,
�i< Sennor und Sennora zu nennen. Der Bettler �elb�t gebie-
tet Achtung; es ließe �i< keinem eine knechti�he Behandlung
zumuthen. Wo wir hinkamen, mußte un�er Führer un�ere Ge-

�chichte, wie er �ie wußte, erzählen, er gab uns für Amerikaner

und Aerzte aus, und die�er Charakter ver�chaffte uns An�ehn.
Wir wurden oft konjulirt; überall mußten un�ere Cigaroni und

un�ere Pflanzen gezeigt werden. Die Men�chen �chienen mit Ge-

gen�tänden der Natur vertraut zu �ein. Wir hörten in der Hütte
zu Matanza, wo wir un�er Nachtlager auf der harten Erde er-

halten hatten, Männer vom Volke über die vulkani�chen Gebirge
die�er Jn�el und der Übrigen Canarien ein �ehr ver�tändiges
Ge�präch führen.

Wir gingen am 19./31. Oktbr. über Laguna nach St, Cruz
zurü>, wir fragten vergebens im Garten des Marquis de Nava

zu Laguna nah dem Brodbaum, den Brou��onet da�elb�t gepflanzt
und den Humboldt no< bewundert hat. Wir �tiegen beì an-

hebendem Regen na< St. Cruz hinab, Ein Bürger am Ein-

gang der Stadt nöthigte uns in �einen Garten, wo er uns mit

Früchten und Blumen be�chenkte, und ein anderer kam uns auf
der Straße entgegen, um uns �eine naturhi�tori�he Sammlung

*) Der Drachenbaum.

VI. 3
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und Guanchen-Mumien zu �ehen einzuladen, uns auf den andern

Tag zum Früh�tü> begehrend.

Wir lichtetenam E:die Anker. Die Frucht un-

�erer Exkur�ion waren ungefähr 40 Pflanzen; die Blüthezeit,
wie eigentli auh die Zeit der Früchte, war auf Teneriffa �hon
vorüber, Wir hätten wohl Sämereien ein�ammeln können, dach-
ten abre, daß Buch und Smith für un�ern Garten ge�orgt haben
würden. — Teneriffa hat während der lezten �pani�chen Kriege
3000 franzö�fi�hen Kriegsgefangenen zum Gefängniß gedient;
einigevon ihnen �ind auf der In�el zurückgeblieben. Sie haben
unter dem Volk und be�onders unter den Kindern einige Kennt-

niß der franzö�i�hen Sprache verbreitet, Man �pricht und ver-

�teht dagegen im Hafen nur die engli�che Sprache.
Der Kapitain hatte Anfangs Grund zu haben geglaubt,

mir mein Noviziat zu er�<weren; was meine Unge�chidlichkeit
und anfänglicheFremdheit in den örtlichen Sitten und Bräuchen
verdorben hatten, machte mit der Zeit mein kun�tlo�es, leicht
dur<�chaubares We�en wieder gut, und Herr Worm�kiold verlor

mehr und mehr den Vor�prung, den er mir abgelaufen hatte.
Der Kapitain hat Lu�t an der Natur, und will für die Wi��en-
�chaft, was er kann. Er ging auf Teneriffa meinen Wün�chen
entgegen und begehrte von mir, als wir die Jnfel verließen,
meine Bemerkungen. J< gab ihm einen Auf�atz als eine Probe;
der Kapitain, nachdem er ihn gele�en, dankte mir herzlih dafür,
ohne etwas daran zu erinnern. — Die Erde hatte mi< indeß

gegen Worm�kiold milder gema<ht, und ih hatte Gelegenheit
gefunden, ihm auf Teneriffa zu dienen, indem ih ihn mit E�co-
lar zu�ammengebracht hatte, auh �chien mir, als wir wieder

unter Segel gingen, das Verhältniß in {hier an�tändige Gren-

zen zurü>gebraht. Ein�t bemerkte aber der Kapitain mißfällig
die em�ige Gierigkeit Worm�kiold's , als die�er in �einer Gegen-
wart mir vor�pringend �i< eines Remora bemächtigte,der einem

eben heraufgezogenenHaifi�<h anhing. Er zog uns den andern
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Tag in ein Ge�präch, worin ex nun �agte: i< wäre der Natur-

for�cher der Expedition und hätte ein Ret auf Alles, was an

Bord herauffäme, dem Worm�fkiold aber �ein Benehmen treng
verwies. Worm�kiold erklärte, er wäre bereit in Bra�ilien die

Expedition zu verla��en. Der Kapitain antwortete ihm: es

�tände bei ihm, er hätte ihn aber niht an �einen Bord auf-
genommen , wenn er �ol<hes Benehmen von ihm erwartet hätte.
— Worm�kiold erklärte �päter dem Doktor E�h�cholz; er würde

in Bra�ilien die Expedition verla��en, wenn ihm niht die Mög-
lichkeitzuge�ichert würde, frei. für �i �elb�t zu �ammeln, worüber

er �chriftli bei dem Kapitain einkommen wolle, — Wir liefen
29. Nov.

11, Dez.
Worm�kiold blieb, Jch, guter Eduard, muß Dir vieles, vieles

huldig bleiben, was i< Dir noch zu �agen hätte. Lebe wohl,
ih verla��e Dich �pät in der Nacht, um- no< ein Wort an meine

Familie zu �chreiben, welhes Wort ih glei<hfallsDeiner Be�or-
gung zu überantworten deuke. Wir haben bis hieher die glück-
lich�te Fahrt gehabt, nur einen Sturm kurz vor dem Eintritt in

den Hafen ausgehalten. Die�es Land i�t die reich�te, die wun-

derbar�te Natur, die wohl auf un�ern Rei�en uns entgegen treten

wird. Woh|[ muß �chon der Wech�el des Außerordentlichen zur

Alltäglichkeitgeworden �ein, um in die�en Palmen- und Farren-
fräuter - Wäldern blos berau�ht und niht gar des Teufels zu
werden. An K. A. Varnhagen, wenn Du ihn �ieh�t, daß leßt-
hin, als i< einmal auf der hohen See in die Naht und zu
den Sternen des �üdlichen Himmels �ah (das Kreuz war no<
nicht aufgegangen), �eien mir die Ver�e in den Sinn gekommen
und hätten mi<h wunderbar bewegt:

Sige�t derein�t Du daheim im Kreis aufblühender Kinder

Sorg�am eigenes Gut bewirthend zum Heil der Erzeugten,
Dann gedenkedes Freundes, der fern Dir im Norden zu-

rüdblieb,
Und es erfreue Dein Herz, den Anderen �{<ön zu verklinden,

Z*

den in den Hafen zu St, Catharina ein — und
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Wie wir in dunkeler Nacht aufrichteten heiliges Büntniß;
Aueh das Ge�chenk dann zeige umher, daß all' es erkennen,
Wie wir einander geehrt und mit Liebe ge�trebt zu er-

freuen. *)
Rechne nicht zu fe�t auf den Brief, von Concepcion — bis

Kamt�chatka i� weit. —

Haben die Deut�chen nie gemerkt, der Vers aus der Braut

von Korinth: „daß er angekleidet �ich aufs Bette legt“, habe
einen Fuß zuviel, und muß es ihnen ein Franzos zuer�t aus

Bra�ilien bekannt machen?

Aus Chile.

Talcaguano, Hafen von Concepcion den 25, Februar 1816.

Jh �chreibe Dir heute nur einige Zeilen. Mein Eduard!
— oó uoi è naTNgxuè nóTvua uitnge

?

H0Sè xaciyvyrog. Das weißt Du, und Berlin i� mir dur<h Dich
die Vater�tadt und der Nabelort meiner Welt, von dem aus ih
zu meinem Zirkelgangeausgegangen, um dahin zurü> zu kehren
und meine müden Knochen zu �einer Zeit, fo Gott will, neben

den Deinen zur leichten Ruhe auszu�tre>en. Mein guter Eduard,
es lebt �ih auf �o einer Rei�e eben wie zu Hau�e. Viele Lange-
weile während des Sturmes, wann der Men�ch es vor lauter

Schaukeln und Wiegen zu weiter nichts bringen kann als zu

hlafen, Dura>k (Germanis : Schafskopf) zu �pielen und Anek-

doten zu erzählen, worin ih allerdings no< einmal uner�<öpf-
licher bin, als i< �elb�t glaubte. Sehr unglüd>li<h und zer-

fnir�ht, wann man wieder in Neibung mit der Gemeinheit ge-

rathen i�t; froh, wann die Sonne �cheint ; hoffnungsvoll, wann

man das Land �ieht; und wann man darauf i�t, wiederum ge-

�pannt es zu verla��en. Man �ieht immer �tier in die Zukunft

*) Schluß des Gedlchts von Varnhagen an Ch., bei Ueber�envung des

Sghlegel'�chen Le��ing, vgl. Th. 5. S. 85,
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hinein, die unablä��ig als Gegenwart über un�er Haupt weg-

fliegt, und i�t an den Wech�el der Natur�cenen eben �o gewöhnt
wie daheim an den Wech�el der Jahreszeiten. Der Polar�tern
(70 rodó 7ódov &6700v)i�t untergegangen, und das werden wir

au< zu un�erer Zeit thun; die Kälte kommt vom Süden und

der Mittag liegt im Norden; man tanzt am Weihnachtsabend
im Orangenhain u. � w. Was heißt denn das mehr, als daß
eure Dichter die Welt aus dem Hal�e der Fla�che betrachten, in

welcher �ie eben einge�{hlo��en �ind. Auch das haben wir los.

Wahrlich, ihr Süden und Norden und ihr ganzer naturphilo-
�ophi�ch-poeti�her Kram nimmt �i< da vortreffli<h aus, wo einem

das �üdlihe Kreuz im Zenith �teht. Es giebt Zeiten, wo i<
zn meinem armen Herzen �age: Du bi�t ein Narr, �o müßig
umherzu�hweifen! Warum bliebe�t du niht zu Hau�e und f�tu-

dirte�t etwas Rechtes, da du doh die Wi��en�chaft zu lieben vor-

gieb�t? — Und das auch i� eine Täu�chung, denn ih athme
doch dur< alle Poren zu allen Momenten neue Erfahrungen
ein; und von der Wi��en�chaft abge�ehen, wir werden an meiner

Rei�e Stoff auf lange Zeit zu �prechen haben, wenn �{<on die

alten Anekdoten zu welken beginnen*®).— Lebe wohl. — —

*) Vgl. Th. 1,S. 82. „Blos well Sie in der Wildel �ind! (�chrieb Rahel
Varnhagen um die�e Zeit an Chami��o; der Bcief war nach Kamtichatka be-

�timmt). Von �o weit als Jhnen die�er Vrief kommen wird, i�t Alles angenehm.
Es wird ganz gei�tig und inkommovirt gar niht. Wenn man nur eine kleine

Nei�fe, eine kleine Abwe�enheit macht, �o meint man, von den fremden Gegen-
�tänden berührt, vie Gedanken anders gewendet und be�chäftigt, es mü��e �ich auh

zu Hau�e Allesgeregt, erfri�cht und veränvert haben; aber fe�t unv träg undun-

erfri�cht findet man bis auf die leicht verge��enen Kleinigkeiten Alles wieder!

Hier nun auh währenv Ihres großen Um�chwungs �teht der Thee Abends da,

Bücher, Ge�präche, Erörterung, Geklat�che, Eitelkeit, Nichtigkeir; Alles vreht
�ich {m bekannten Krei�e. Wellen, Wallfi�che, Sturm, Meer fällt keinem eln;
und �ieht man's in ven Zeitungen, hat man's bis zum Bett verge��en. Sie er-

weitern Jhren Sinn! Glü>k zu. So etwas war Jhnen nöthig. Das Be-

wöhnlichezufremd, Sie ihm wieder �o! Mögen Sie �ich Nahrung fürs ganze Leben

mitbringen; Erinnerung i�t welche! Wollen Sie �< aber dort an europäi�che
Freunde erinnern, die großen Antheil an Jhnen nehmen,�o denken Ste an uns.“
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N. S. Worm�kiold �ollte hier ausge�eßt werden, förmlich
ausge�ett, und die Veranla��ung waren unangeme��ene Reden,
die er hier gegen Rußland und die Expedition �i< zu �chulden
kommen la��en, Wohl aus Rü>�icht gegen Spanien unterbleibt's

und er �elb�t in �einer Erbärmlichkeithat den Witz nicht, �ein
Be�tes darin einzu�ehen, �elb�tbeinig au�s Gerathewohl von uns

wegzulaufen, und nicht die Kraft �olches auszuführen; er läßt
�ich lieber greinend am Bord haben — al�o no< bis Kam-

t�hatka. J< muß dem Kapitain Lob und Liebe zollen, er i�t
ein vortreffliher Men�ch, voll zarten Sinnes, feiner Erziehung
und regen Ehrgefühls -— au< nimmt er warmen Antheil an

den Wi��en�chaften. Er thut überall alles Mögliche, mir freie
Hand zu geben, und was niht ge�chieht,rührt aus der Be�chrän-
kung her, die in der Natur der Dinge liegt, und �ie if �ehr

groß. — Wenn der Kapitain mir Zutrauen erwei�t, fühle i<
mi< als Mann beehrt, und ih würde �tolz �ein , einen Freund
an ihm zu behalten, wenn i< aus dem Verhältniß eines Unter-

gebenen trete. Doktor E�ch�choltz i� mir der liebreich�te Freund,
mein Verhältniß zu ihm wirklih das �hön�te, wir arbeiten und

�ammeln gemein�chaftlich, er i�t der Entomolog, ih der Bota-

nifker, und auf den Fuß theilen wir au, indem er die primaria
und unica der Ju�ekten, ih der Pflanzen davontrage. J< la��e
mir das Sammeln von Sämereien be�onders angelegen �ein —

von hier fommen �ehr �{<öne Sachen mit, und �age es Otto,
daß er aus Kamt�chatka von mir hören wird. — Meine In�ekten
werden für das Berliner Mu�eum, von allen Sämereien eine

Partie für Berlin be�timmt. Es würde mir fo lieb �ein, etwas

für die�e An�talten zu thun, die ih als meine Wiege, meine

Lu�t und mein Eigenthum betrachte.
Lebe wohl, guter vielgeliebterEduard, — ich hatte �o viel

mit Dix zu �{<watzen— aus Kamt�chatka oder vielmehr von der

Süd�ee aus �oll es ge�hehen. Angenehmeund unangenehmeAb-

haltungen haben �ich der Tage aneinandergereiht und gedrängt,
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Aus Kamt�chatka.

Der Nebel, der über die�en dunklen Meeren brütet, hat �ich
ge�tern plöulih zertheilt und die winterliche Kü�te Kamt�chatka's
mit ihren vulkani�chen Pyramiden, die der abgleitende Schnee
mit keinem dichtenMantel zu überziehenvermag, �i< wie dur<
Zauberei un�erm Bli>k ent�chleiert. Wir laufen eben bei hell-
cheinender Sonne in die Bucht von Awat�cha ein. Schnee bis

an das Ufer! am 7./19, Zuni unter der Breite von Berlin!

O mein Bruder, mein Herz i�t �ehr voll. Läng�t erwartete Verän-

derungen �tehen uns hier bevor und vielleicht, aber ih hoffe es

kaum ! — vielleiht erwarten mi<h Briefe von Dir. Du weißt,
was Du mir bi�t. — Dem �ei wie ihm wolle, i< will die�e
Minuten anwenden, Dih am Faden un�rer Ge�chichte hieher zu

bringen. — Wir wurden in Concepcion auf die ehrenvoll�te,
ausgezeichnet�te Wei�e von dem Gouverneur und den Autoritä-

ten und auf die zuvorkommend�te von den Damen empfangen,
Männer find gar nicht da; �ie find in Buenos Ayres unter der

Fahne des Vaterlandes, oder in den Gefängni��en, hier trium-

phirt Koblenz! — Südamerika ift no< nict reif, wie es For-
�ter zu früh und Andere no< na< ihm geglaubt. Der Gouver-

neur machte uns den er�ten Be�u und er begrüßte, als wir ihn
erwiderten, den Kapitain mit �ieben Kanonen�chü��en. Fêten
empfangen und gegeben, — die�e bedrüten, bei ihrem Silber

armen Koloni�ten er�hraken über un�re Praht und Luxus , —

eine Fête, bei welcher einige tau�end Wacbskerzen brannten

(cera de España). Wir hatten indeß in den anmuthigen Myr-
tenhainen, die das Kü�tengebirg bekleiden, das �chön�te, lieb-

lich�te Wetter und �ammelten viele Pflanzen und Sämereien, —

die Anden �ind weit hinter dem Kü�tengebirge, und das flache

Land entlegen. — Wir lichteten am 25.Febr. 1816 die Anker
8. März

— der Obergouverneur erbat �i< vom Kapitain zum Ab�chieds-
ge�chenke 10 Pfund Wachslichteund einiges ru��i�ches Sohlen-
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eder. — In den lezten Tagen war uns ein Mann de�ertirt.
Es i�t nun doh zu viel!! — Ein Tartar, ein Mohamedaner
�oll im Lande der freien Araucaner, wo der katholi�<heSpanier
�< bis am Biobio gehalten, der Hand �eines griechi�chenHerrn
in Petersburg nicht entgehen können; die�er Mann, wenig�tens
i�t es feierli< ver�prochen, wird wieder an Rußland ausgeliefert
und dahin transportirt werden, um todtgepeit�<ht zu werden. —

J< wohnte in Talcaguano allein mit dem Kapitain auf �einem
Ob�ervatorio am Land, und das Verhältniß war leiht und an-

genehm. J< war dur< Franzöfi�h �chreiben und zulezt au<
durch Spani�ch reden, womit es gut zu gehen anfing, ihm nüßt-
lih und das war gut. Wir �egelten ab, die Wallfi�che beglei-
teten uns eine Zeit, deren ergiebigerFang in der Bai �elb�t de

la Concepcion die nordamerikfani�chenFrei�taaten bereichert; am

mietrieb ein todter Wallfi�h an uns vorbei. Zwi�chen dem

27. 28. Febr.
10. 11. März
mes Zittern, — und wir fragten uns, ob nun (das Land der

Erdbeben) das uns �o ga�tliche Land Chile etwa hinter uns un-

tergehe, — die letzten (�tarken) Erder�chütterungen hatlen dort

am 20. Januar a. e. �tattgefunden. Wir �uchten den 27. Grad

�üdlicher Breite, ohne Juan Fernandez �ehen zu wollen, und

folgten dem we�twärts, — wir fanden das zweifelhafte Davis-

Land nicht wieder und �ahen am 14./26. März die In�el Sa-

las *) ein niedriger na>ter Fel�en, ohne Vegetation, ein Ne�t

unzähliger Seevögel, worauf Trümmer eines ge�cheiterten Schif-
fes ge�ehen werden, — wir �ahen die�e Trümmer nicht und gin-
gen ohne zu landen (die See war ho< und die Brandung
groß) vorüber — am 16./28. die O�ter-Ju�el. Die�e ver�chrieene
In�el, ohne Holz und Wa��er, gewährte uns das �chön�te Bild,

hörten und fühlten wir zur See ein �elt�a-

*) Salas y Gomez, �päter vur<h Chami��o's herrliches Gedicht �o be-

rühmt geworden. Vgl, Th, 2. S. 236.
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�ie �teigt großartig und �{<ön gewölbt, ihre vor�pringenden Win-

kel �iher auf Berge ge�tützt, aus dem Wa��er empor und i�

durchaus mit dem �chön�ten Grün angethan; — als zwei Kanots

uns entgegen kamen — — Zh freute mi<, Eduard, wie ein

Kind, darin einzig nur alt, daß ih zugleichmi< no< darüber

freute, mi no< �o freuen zu können: — Wir ankerten in Cooks-

Bai und �etzten zwei Boote in die See um zu landen, — wir lan-

deten auf fünf Minuten. Die�e hönen Men�chen, die�es zahlreiche,
lärmende, freudige Volk, die�es Neue, was �o gedrängt, jo flüch-
tig er�chien, war, als die Anker wieder gelichtetund allmälig
die In�el in die See �ank, für mi< wie ein Traum, und i<
konnte die Eindrücke nicht fe�t halten. — Die In�el i�t �{ön ge-

baut, die Erde �ieht wie un�ere Länder aus, die dem Pflug ge-

hören und von welchen die Felder ver�<hwunden �ind. — Die

Statuen, die den Ankerplatz bezeichnetenund die Li�ianskoy no<
ge�ehen hat, �ind niht mehr vorhanden. Wir befanden uns

bald unter den niedern Zoophyten-In�eln, die Peter Schlemihl
zu �ehen wün�chte, und landeten auf einer der�elben. — Die�e

große Kalkfabrik der Natur, über ein Drittheil der heißen Zone
angelegt, fordert wohl auf, wenn man �i< mitten darinneu

findet, die Chemie an die Ge�chichte der Erde mit anzu�etzen.
Zedoch, die Blätter �ind zu kolo��al und auh die Schrift gar

�elt�am abradirt. Am 15./27. April wurde mit dem Wa��er zu

�paren angefangen, wir erhielten der Mann eine Fla�che des

Tages. — Die häufigen Windftöße mit Regengü��en gaben uns

Gelegenheit häufig Wa��er zu �ammeln. — Am 8./20. Mai

ward das Au��uchen aufgegeben und wir �teuerten N. N. W.

um Kamt�chatka zu gewinnen, u. . w. Jetzt kamen wir bald

in die nordi�chen Nebel hinein; das unter den Tropen tief klare

und blaue Meer wird �{<mutzig und �{<warz, Floßholz und

Tang-Landzeichen,eine Schnepfe hielt �i< einige Zeit auf un-

�erm Schiff auf. Die Kälte nahm ra�< zu. — Wir mußten
�chon in den Breiten von Spanien einheizen und am 2/14.
Juni noch vor der Breite von Paris hatten wir Eis am Bord.
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Wir erfuhren in St, Peter und Paul, daß der Winter hier von

ungewöhnlicherHärte und Dauer gewe�en und jeht die Erde wie

fon�t in den be�ten Tagen des Mai aus�ehe.
Anekdoten.

Jh begehrte ein�t in einem Spei�ehau�e zu Plymouth a bli-

ster*), man ti�hte mir a lobster**) auf und das war gut. —

Wir hatten ein� Macaroni zu Mittag gege��en zu einer Zeit,
wo �o etwas beim Men�chen nicht blieb. Der �{<warze Koch
erhielt einen Verweis, weil er �eine Macaroni über den Wind

über Bord geworfen, — ja man hat da nicht Zeit �i< umzu-

�ehen, wo der Wind herkommt! Wir �ahen um die�e Zeit ein-

mal den Atlas von Kru�en�tern dur< und freuten uns die Pic's
Tile�ius, Horner, Langsdorff u. �. w. zu be�chauen; da meinten die

Anderen, kein andrer Berg folle nah mir benannt werden, als

ein Vulkan, des Speiens und des Rauchens wegen. — Der

Schneider in Nuestra Señora del Desterro ift aus Châlons sur

Marne. — Jn Chile war ein Pole un�er �ehr guter Freund;
�elbiger wollte, da ih do< ein Ru��e wäre, ih �ollte ihn �eine
polni�che Mutter�prache, die er- gänzlih verge��en, wieder lehren.

— Es i�� überhaupt witzig, wie Überall die Wißbegierigen,mit

denen ih als ein Wißbegieriger in Berührung gekommen, den

ru��i�hen Nationalcharakter an einem Ru��en, der aber do< nur

ein Deut�her und zwar ein Deut�cher, der eigentli<hnur ein

Franzo�e war, �tudirten. Der Name Kobtebue war no< in

St. Catharina unbekannt und in Chile und auf der Zn�el

Pa�cha gleichfalls. Jn St. Miguel, Bra�ilien, war ein Preuße,
Namens Adolph, zu der Zeit der Kru�en�tern'�hen Expedition
ein lieber Ga�tfreund aller Offiziere gewe�en, die alle ihre Na-

men an einer Wand �eines Hau�es ge�chrieben, und un�er Kapi-
tain gedachte no< �einer mit inniger Anhänglichkeit. Adolph
war zu der Zeit un�rer Expedition �hon ge�torben, Der Kapi-

*) Helßt elne Blatter over auch ein Bla�enpfla�ter.
x) (inen Seekrebs, Hummer.
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tain be�uchte �eine hinterla��ene Wittwe, die�e Wittwe war eine

zweiteFrau, die er nah dem Tode der damals lebenden geheirathet.
Sie wußte, wollte wi��en, von keinem Ru��en und keinem Kru-

�en�tern, das Haus war wieder aufgeweißt und aufgepußztund

�elb�t die Wände hatten das Gedächtniß der �on�t theuer geheg-
ten Gä�te aufgegeben. — Ein junger Kerl, der �i< da aufhielt,
�chien mit der Frau �ehr vertraut zu �ein. Dem Kapitain ward's,
ih weiß niht wie und mir au<. — Jm Hau�e, bei welchem
un�er Ob�ervatoir ge�tanden, wurde eine Kupferplatte mit fol-

gender In�chrift befe�tigt: PlOPHUKO 1815ro Toza Zerabpa
15./27. und un�ere Namen mit Blei�tift darunter ge�chrieben. —

Meinen Namen hab! i< in einen Baum in Bra�ilien, in zweien
in Chile und in einen auf Romanzoff einge�chnitten. — Zwei
Bilder verzierten in Talcaguano den grünen Tanz�aal un�res

Fe�tes — ein fliegender Genius mit Po�aune und Lorbeerkranz
mit den Namenzügen der Monarchen — und ein Paar gefalte-
ter Hände mit dito. Wurde gefragt, ob der fliegende da Ale-

randro primo wäre; — ob wir aus Moskau oder Petersburg
ausgefahren, fragten nur Gelehrte. — Un�er wa>rer Freund
Don Miguel de Rivas, governador de Talcaguano, von uns

Frondo�o genannt, weil er uns wiederholt deklamirt hatte: Nello

frondoso- d’un verde prado- d’un desdichado- la voz oï. —

Wie er eines Abends (er �pei�te fa�t alle Tage mit uns) von dem

Ob�ervatorio wieder zurü>ging, fand er die Ehren�childwacht, die

er un�erm Kapitain gegeben, in gemächlicherLage ruhig �{hlum-
mernd, — ex blieb bei dem Anbli> �tehen und �ich über den

Schelm beugend, um ihn ret zu betrachten, fing er an aus vollem

Herzen zu lachen, lei�e jedo<, um ihn gar nicht zu �tören, und

ging nach einer Weile, nahdem er �i< genug gefreut, �eines
Weges weiter. — Das Fräulein de Rivas tanzte mit vieler An-

muth la Fricassce — einen Charafter-Tanz, den i< in meiner

frühe�ten Kindheit von alten Leuten habe tanzen �ehen. — Jh
habe hiec in St. Peter und Paul bei einem Amerikaner, der

hier�elb�t, wohin er ver�chlagen worden, nene Verhältni��e ange-
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knüpft, ein Portrait einer alten Bekannt�chaft ge�ehen, worüber

i< mic �ehr gefreut habe — ein Bild von Madame Recamier,
von einem chine�i�hen Maler in Canton gemacht. — Un�er ganze

Weltum�egelung i�t nur eine lu�tige Anekdote, nur man<mal

langweilig erzählt — und weiter nihts! —

Haus-Nachrichten. Wir haben auf Teneriffa �ehr gu-
ten Wein in hinreichender Menge geladen, die�es, �o wie über-

haupt was den Ti�ch anbetrif�t, gewinnt ein größeres Moment

im einförmigenSchiffsleben, als es �on�t auf dem Land hat. —

Zu einem vorzüglichenTi�ch fehlt es in der Regel nur daran,
daß der Koch kein vorzüglicherKün�tler �ei. Un�rer verdient in

hohem Maße den Vorwurf, den die Frau von Stael ihrem
Küchenkün�tler machte: Un cuisinier sans imagination. — Flei�h
und Wa��er �ind in der Regel gut und an fri�hen Dingen hat
es nur in den letzten Tagen vor un�rer Ankunft hieher gefehlt,
wo zugleich un�er Flei�h �ehr �{<le<ht wurde. Wir haben zwei
Delphine und früher mehrere Haifi�he mit vieler Lu�t verzehrt,
wir werden wohl von hier mit leerem Hühnerka�ten ab�egeln. —

Un�re Hausthiere — die meine i<, welche in der Ge�elligkeit
eine Per�onalität bekommen — �terben uns nach einander ab,
oder ertrinken, und die er�etzenden haben gleihes Loos, — Ein

A�e (ein Wirbel�hwanz Callitrix eapulina, Macaco genannt) ift
von Bra�ilien bis hieher mitgekommen und bleibt nun D. D. D.

beim Kommandanten. Ein kleiner Hund — der Ausbund der

Dummheit — aber man liebt ihn do< — if von Chile no<
bei uns. Eine Sau (ihre Ge�chichte i� anekdoti�<), des Tarta-

ren Mohamedaners Schaffecha Taufkind, — Schaffecha al�o, if
von Kron�tadt aus no< bei uns, na<dem der Tartar �elb�t uns

verla��en. — Die Matro�en (deren Ehrgeiz i< verehren und ver-

fluhen muß, wie unten zu le�en) ärgern �i< gewi��er Maßen

mit die�em Thiere. Es wäre keine Ehre, um die Welt zu kom-

men, meinen �ie, wenn es eine Sau auch thäte. — Madame

Schaffecha hat �i in Chile belaufen la��en und i�t mit fünf {<ö-
nen kleinen Ru��en (Hoffnung un�res Ti�ches) hier niedergekom-
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men. Rurik �elb| hat �i< in Kopenhagen vom Teufel reiten

la��en und hat hier endlih na< wohl neun Monaten das Wun-

derthier geworfen.
— Un�re Matro�en �ind ein tüchtiges, ge�un-

des, ehrgeiziges Volk, unbe�chadet der körperlichenStrafen, die

nicht ehrenrührig �ind. Keiner will etwas Anderes �ein als Ma-

tro�e und �ie wollen auf die Wache ziehen, �ie haben nur gegen
die Offiziere Subordination — und die Aufwärter (�ie ver�ehen

ungern die�es Amt) warten nur ihnen auf. — Wir Pa��agiere
mü��en für uns �orgen, keiner bekümmert �ich um uns, und �o
vergeht der be�te Theil der Zeit in kne<hti�hem Selb�tdien�t, Du

weißt, wie das Leben ja meift aus den kleinen Dingen fi zu-

fammen�eßt; �o trag’ i< denn unaufhörli<h �<mußige Wä�che
und ungeputßte Stiefeln {wer auf dem Herzen, und vor lauter

Schildwach�tehen vox Pflanzenpä>ten in der Sonne komme i<
zu gar nihts, Was ih auf dem Schiffe brauche i�t auf dem

Lande, und was auf dem Lande, auf dem Schiffe. Ge�ammelt
kann nicht viel werden, Was ih ui<ht in meinem Bette hege,
geb? ih verloren. Jh �ammle Pflanzen und es fehlt mir an

Papier. — J< �ammle Sämereien und es fehlt mir an Mitteln,
�ie gehörig zn verwahren. — Jh werde niht dazu kommen, wie

ih es beab�ichtigte, von hier aus an meine theuern Lehrer zu

�chreiben, Erman, Lichten�tein, Rudolphi, Weiß. — Laß fie
alle herzlih von mir gegrüßt �ein und theile ihnen aus die�em
Briefe mit, was für �ie taugt, ih wollte eine kurze Rehnung
von meinen Bemühungen auf�etzen — �ie würde aber in der

That zu kurz ausfallen. — Mein Zeichenbu< möchte be�onders
für Mollusken, Medu�en und derlei mehr den be�ten Werth
haben. — Meine Abbildungen �ind gut und meine Bemerkun-

gen, wie es die Um�tände zula��en. — Die�e fehr intere��anten
Thiere �ind noch �ehr unbekannt und von dem Wenigen, was über

�ie ge�chrieben, be�aß ih bis jetzt keine Zeile, vielleichtnehmen
wir den Bo�o aus der hie�igen dur< Rei�ende (von Beering's
Zeiten her) zu�ammengekommenen Bibliothek mit. Von allen

Phyfikali�henUnter�uchungen und Beobachtungen bin ih wegge-
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la��en. Mein Thermometer, ih habe wohl es zu �chreiben aus-

gela��en, fand �i<h in Kopenhagen gleih zerbrochen, meine Se-

kunden-Uhr außer Stand. Die Jn�trumente des Schiffes �ind
bis auf 2 Thermometer ge�<hmolzen. —- Die geographi�chenBe-

�timmungen die�er Expedition werden den höch�ten Grad der Ge-

nauigkeit erreichen. Die atmo�phärologi�hen Tabellen, theils
vom Doktor, theils von den Wachtoffizieren gehalten und mit

ver�chiedenen In�trumenten, die na< einander zerbrachen, die

Beobachtungen der Temperatur, der Tiefe (vom Kapitainfelb�t,
oft in 300 Faden) werden auf jeden Fall �ehr �hägbare Bei-

träge �ein, — obgleich �ie no< etwas zu wün�chen la��en möch-
ten. — Wornm�fiold hat die Re�ultate �einer Beobachtungen, auf
die Zeit, wo er damit beauftragt war, nur mit �olchen Ein-

�<hräukungen mitzutheilen eingewilligt, daß der Kapitain ihn
lieber damit hat laufen la��en. Jh vergaß zu �agen, daß die

neuge�trichene Schwingungsnadel mir �olhe abnorme Re�ultate

gegeben, daß ich die Lu�t daran verloren. — Keine Po�t, keine

Briefe für uns! Nur der dü�tre Nachklang europäi�her Nach-
rihten aus den ru��i�chen Zeitungen, die i< no< niht le�en
kann und die keiner mir mitzutheilen �i< befaßt! — Wir wer-

den aber au< im Herb�t 1817 hier wieder mit heran kommen

und dürfen �elb�t auf Antwort auf un�re heutigen Briefe hoffen.
— Lieber Eduard! — �chreibe mir ja — und vernachlä��ige
nihts mir au< Briefe aus Frankreich zu ver�chaffen. — Wie

i< nun die�e todten Buch�taben aufs Papier fallen la��e und an

Dich denke — ih weiß niht wie das ge�chieht, aber es �chnürt
�i< mix das Herz zu und thut �ehr wehe. Mein lieber, lieber

Eduard, ich hätte hier no< Briefe von Dir haben �ollen und

die ver�prochene Po�t zu erwarten hat mi< von einer Rei�e
landeinwärts, wozu es aber auh zu früh i�t, abgehalten. Was

mach�t Du, die Deinen (meine Familie und Welt), was

macht Fouque, was machen alle die Freunde? — es wird mir

unheimli<hund �<wec — ich la��e den Platz offen, ihn in einer

andern Stunde auszufüllen.
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Der Alb�chiedstag rü>t heran, ich �etze theilwei�e hinzu, was

mir einfällt. Laß HeinrichJtenpliz, Schlechtendal u. #. w. mei-

nes Herbarii �i< annehmen. Un�er Amerikaner, der um Cap
Horn zwar nur einmal gekommen, �e<8 Mal aber auf den

Sandwich-In�eln gewe�en, giebt uns vom letzteren Orte, wo er

zuleßt vor 6 Jahren war, die be�ten Nachrichten. Tameiameia

i�t ein gebildeter, gewaltig reiher Herr, man ißt bei ihm wie

in Europa, — der gewaltige Handel, der alljährig mehrere, be-

�onders amerikani�che Schiffe dahin bringt, macht nur alle Schiffs-
bedürfni��e äußer�t theuer und nux Schiffsbau-Materialien (Ku-
pfer u. �. w.) �tehen in Werth. — Levis i�t todt, Jung lebt noh.

— Wir werden zu ver�chiedenen Zeiten auf den Sandwich-In�eln
und in Californien einlaufen. Die�er Hafen von Peter und

Paul i�t jezt in fihtbarem Aufkommen. Viehzucht fängt an bei

die�en Ichthyophagen Fuß zu fa��en, Feldbau und Gartenbau

bleiben no< zurü>. Das Land i� in die�em Frühjahr grün
wie in Bra�ilien, wenn man aber eine Stunde botani�irt hat,
bleibt nihts mehr zu entde>en. Die�elben Species gleichmäßig
vertheilt. — Was i� aus Schwendy geworden“) und i� �eine
Wunde geheilt? Die�e Rei�e, wenn i< Muße hätte, hätte �hon

manche Fabel in die Welt gefördert und zwar dux< mich, Fouqué'
oder Hoffmann, glei<hviel. — J< empfehle Dir wiederholt den

Correggio von Oehlen�chlägex, den ih hier wieder einmal gele�en
und mit gleiher Bewegung. — Grüße herzli<hPerthes von mir,
wenn Du an ihn �chreib�t u. #. w. — Ein Brief aus St. Pe-
ter und Paul �oll kein NamenverzeichnißBerliner Per�onen fein,
mithin höre i< mit Fragezeichen auf.

St. Peter und Paul am 8, Zuli neuen Styls 1816. Wir

�ollen gegen den 11. unter Segel gehen — und ih �oll �chließen.
— Gott �egne Dich und die Deinen, Kinder und Tante!

Lebe tau�end Mal wohl. Aus Californien zu �chreiben wird

wohl �{<werli< angehen, von hier aus al�o vermuthli<hmeine

*) Der �chon S, 22, erwähnte von Mehreren unternommene Roman.
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näch�ten und vermuthli<h au< meine letztenBriefe. — Du wir�t
wohl Deine Antworten an den Kapitain adre��iren können. Die

Welt i�t nur ein Kinderball. Jc fand in der hie�igen Biblio-

thek Bücher, die un�erm ungerathenen Julius Klaproth gehört
haben und mit �einem �elbigen chine�i�chen Pet�chaft bezeichnet
�ind, welches i< von ihm habe und auf Deinen Rath mitnahm.
Wer weiß, wie fie we�tli<h Über Kamt�chatka hieher fi< vorlau-

fen haben! — Die Kinder von Lehmann in Kopenhagen, wie

i< an Bord zu gehen in Begriff war, gaben mir zum Andenken

einen Bund Fidibus mit, — bei dem großen Mangel an Pa-
pier haben die mir bis jetzt gethan und thun mir noch jetzt gu-
ten Dien�t, wobei ih mich jedesmal der freundlichenFamilie
mit Freude erinnere. Wir waren hier vor un�erm Eintreffen
alle namentli< gekannt; die Zeitungen hatten uns auspo�aunet,
und was hat man hier zu thun als die Zeitungen zu �tudi-
ren! Durch den Abtritt von H. Worm�kiold be�onders werde

i< hoffentli<h auf den Schiffe einigen Raum gewinnen,
wie ih dadur< mit einigen fehlenden Artikeln etwas ver�ehen
worden, Papier u. � w. — Nun zum völligen Be�chlu��e —

lebe wohl, mein Eduard, und erhalte mi< im Andenken der

Freunde. —

Beeriugös�traße.

Die Lieder, die mix unter Schmerz und Lu�t
Aus jugendlihem Bu�en �i< befreit,
Nachklangen wohl, i< bin es mir bewußt,
In Derer Herzen, denen �ie geweiht.
„Sei �till mein Herz und trage den Verluft,
„Sie tönten, �ie verhallten in der Zeit.“
Mein Lieben und mein Leben �ind verhalt
Mit meinen Liedern, um mich i�t es kalt,
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„Das Leben hat, der Tod hat mich beraubt,“
Es fallen Freunde, �terben von mir ab,
Es �enkt �i tief und tiefer �hon mein Haupt,
Jh �etze träumend weiter meinen Stab,
Und wanke müder, als wohl mancher glaubt,
Entgegen meinem Ziele, meinem Grab.

Es giebt des Kornes wenig, viel der Spreu.
Jch p�lückte Blumen, �ammelte nur Heu.

Das that ih �on�t, das thu? ih anno<h beute,
JG pflü>e Blumen, und ih �ammle Heu,
Botani�iren nennen das die Leute,
Und anders es zu nennen trag’ i< Scheu.
So geht das Men�chenkind na< tro>ner Beute

Das Leben und die Welt entlang, die Reu?

Hinkt hinten na<, und �o man riüt>wärts �chaut,
Der Abend �inkt, das Haar i� �con ergraut,

So, Bruder, fieht es Deinen Bruder an,
Wenn dü�tre Nebel ruhn auf trübem Meer.

Beei�te Fel�en ruft er liebend an,

Die kalten Ma��en widerhallen leer.

Jn Sprach? und Leben i�} er ja der Mann,
Der jede Sylbe wäget fal�< und <wer;
Er kehret Dir zurü>, der �on�t er war,
Nur älter, immer doc ein Kind, ein Narr.

Wenn er�t der Palme luft’ge Krone wieder,
Vn tiefer Bläue, �chlank getragen ruht,
Aus heitrer Höh! die mächt’geSonne nieder

Zur .wonn'’genErde �chaut in reiner Gluth,
Dann �chmiegen �i< dur<wärmt die �tarren Glieder

Und minder {wer zum Herzen fließt das Blut,

VT. 4
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Dann wird die Macht das Dü�tre au< wohl brechen
Und ih mit Dir aus mildern Träumen �prechen.

Beli Californien. [Anfang Oktober 1816.]

Anekdoti�h �cheint es mir zu �ein, daß ih, einigen in

Kamt�chatka abge�chlo��enen Rehnungen zufolge, und wegen mei-

ner ganz be�onderen mu�ikali�hen Talente um das Doppelte als

die Andern zum Ankauf un�erer in Plymouth gelegenen Orgel
beigetragenzu haben mi befinde.

Anekdoti�ch ferner, daß die Jn�el Chami��o niht nur unter

dem arkti�chenPolarkrei�e, �ondern auh re<t inmitten des Kotze-
bue-Sund gelegen i�t.

Hierauf folgender Versge�ang, welhen meine mit�<hnurr-
pfeifende Konfabulanten auspußen, füllen und �pinnen mögen
se quieren.*)

Endlich verherrlichet �ieht nah den übrigen allen auch �ich �elb�t,
Der �chon lange der Schaar �i< anzureihen ge�trebt.

Mitten in deiner Welt, der ge�hmälerten, für�tlih begabten,
Reicher Vespucius, laß üben mi< rühmlichen Raub;

Bleibet dir do< der Ehre genug: ôkeyór Te gulóv re,

Gönne den dürftigen Raum mir dem geringeren Mann.

Lächle du großer Mag'lan aus wolkigemThroue hernieder

Nicht mißgönnend den Platz fern mir am auderen Pol.
Von der �chwankenden Höh’, der �<{windelnd erxklimmeten,

huldreih
Neige zu mir den Bli>, Palmengetragener Kunth!

Aber du �toße mit Macht in deine Trompeten, Fallopius,
Laß �ie dröhnend der Welt künden ein neues Ge�tirn.

*) Wenn fie wollen.
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Das Neue�te in der Zeitung von Mexico i�t die Ge�chichte
der Augu�te Krüger genannt Lübe>.*) — Si signor!

Aus Californien. [Enve Oktober 1816.]

Wir haben im Norden keine der Gefahren und Müh�elig-
feiten ausge�tanden, auf die i< gefaßt war, und un�er Zug hat
fih in eine Lu�tfahrt aufgelö�t. Un�ere Pläne haben den Um-

fang niht, den i< träumte. Die Beering�traße i�t ohne �tarke
Strömung und �ie �cheint, be�onders von der amerikani�chen
Kü�te her, bei welcher das Meer ohne Tiefe i�t und wo weite

Sandniederungen vor dem hohen Lande i< er�tre>en, ausgefüllt
zu werden. Der Unter�chied zwi�chen un�ern Sonden und den

Cook�chen ift jedo< zu groß, um ihn die�er allmäligen Ausfül-

lung zuzu�chreiben und als Maaß der�elben gelten la��en zu wol-

len. Cook �ah die amerikani�he Kü�te immer nur von weitem

und zeichnete �ie als ununterbrochene auf �eine Karte. Das nie-

dere Land i�t aber dur viele Einlä��e des Meeres zerri��en und

wir drangeu in den Kotzebue's Sund unter den 63% N. B. bis

zu der Linge des Norton Sund, von de��en Grund wir uns in

geringer Entfernung befanden; hier �{loß �i< Urland ununter-

brochen um uns her. Wir ließen aber an der �üdlichen Seite

des Eingangs eine Einfahrt in die Niederung diesmal ununter-

�ucht, welche, na< Aus�age der Eingeborenen, in neun Tagen
ihrer Navigation in das offene Meer führen �oll. — Es dünkt

mich, daß man na< un�ern Erfahrungen die Hoffnung no<
hegen dürfte, dur< eine, der von uns unter�uchten ähnliche, an-

dere Einfahrt in das Eismeer zu dringen, ohne das Eiscap zu

Umfahren, das �i in die�em Fall wie. das Feuer-Land vom Kon-

*) Das Mädchen, welches im Befreiungskriege �ich in Lübe> be�onvers
Auszelichneteunv �päter den Ab�chied als preußi�cherUnteroffizier erhielt und

mit einem �olchen getraut wurde.

4*
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tinent trennen würde. Madenzie und Hearn belebten daun die

Hoffnung, dur< das Eismeer und die Repul�ebai in die Hud-
�onsbai einzudringen. Ein �olches Gelingen würde für die Geo-

graphie und Kenntniß der Erde von hohem Intere��e �ein, nicht
aber der Schifffahrt eine neue Straße eröffnen. Die�es Unter-

nehmen i� aber nicht, wie ih es wähnte, un�ere Sendung. Der

muthige Abenteurer, der es �i< unterfinge, müßte auf zwei- ja
dreimaliges Ueberwintern in die�en hohen Breiten, wo das Meer

nur weuige Tage offen �ein kann (höch�tens von Anfang Juli
bis zu Ende September) gefaßt und vorbereitet �ein. Jn die�en
nördlihen Meeren ruht während der Sommermonate der Nebel

über dem Meere und lö�et �ih auf, �o wie er von den Winden

über das Land getrieben wird. (Die�e Erfahrung, die wir vor-

züglih in St. Peter und Paul, der St. Lorenz-Jn�el und Una-

la�hka gemacht haben, wiederholte fih hier auf das auffallend�te.)
— Es trägt Alles dazu bei, Rekognoscirungenin die�en Welt-

gegenden zu er�hweren und die Zuverlä��igkeit der bereits ge-

machten zu vermindern. — Wir hatten Glü>, und häufige gute
Ob�ervationen liegen un�erm Gebäude zum Grunde u. �. w.

Spanien erhält die An�iedelungen hier mit großem Auf-

wand, da wo nur Freiheit einen dur< Handlung und Feldbau
reichen Staat erzeugen würde. Man �chiebt die�er Hab- und

Be�iz�ucht den Grund unter, die Heiden zu bekehren.— Die�es

gute Werk wird {<le<t unternommen und ausgeführt; man

fängt es mit einer unbegrenztenVerachtung der Völker an, denen

man helfen will, und die Prie�ter �ind weder in den Sprachen
ihrer Pflegekinderno< in den Kün�ten unterrichtet, worin �ie

unterrichten �ollen. Die Jndianer �terben in den Mi��ionen aus

(auf 1000 jährlih 300 Todte und darüber), zwi�chen dem Mili-

tair und deu Mi��ionarien herr�cht ein �{<le<tes Verhältniß und

Mißhelligkeit. Vancouver- und Laperou�e �ind über Californien
fehr getreu. — Wie �ind die�e �tolzen Spanier ge�unken! Die

Engländer und Amerikaner verhandeln über eine An�iedlung (an
der Mündung des Columbia) auf einem Gebiete, das �ie vin-
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diziren, und der Ru��e Ku�koff von der amerifani�hen Com-

pagnie hat �eit fünf Jahren ein Fort, wenige Meilen von hier,
von wo aus die Seeotter auf der ganzen �pani�chen Kü�te ge-

jagt wird.

ZJ< will meinen Brief �chließen und ih habe noh nichts
ge�chrieben, als einen Wi�ch, den i< wieder zerreißen möchle.
Jh will wenig�tens no< den Re�t die�er Nacht trauli<hmit Dir,
mein Eduard, mein einziger Eduard, Hand in Hand und Herz
in Herzen zubringen; mit Dir, meinen centro gravitatis, nah
welchem ih mi< in meiner ganzen Bahn �tets angezogen fühle.
— Der Rurik i� ein enges Haus, wir bringen Überall un�ere
Alltägigkeit mit, und da eben der allein erhaltenden rü�tigen
Arbeit, Thätigkeit, �chaffende, unge�tört anhaltende Be�chäftigung
fehlt, will mich oft die�e ra�che Veränderung der Scene wie eine

leere Komödie bedünken und Alles wie gar nichts, Wenn man

mich frägt (die Liebe bei Seite ge�etzt), wer der glü>lihe Mann
�ei? — �o werde ih unbedenkli<h antworten: der ein Buch
{hreibt. — Von den Träumen, die i< im Schlafe träume, muß
ih Dir berichten, wie �ie �i<h wunderli< verwirren, alle meine

Todten und die i< in der Kindheit verloren habe, leben darin-

nen, als hâtten �ie nie gefehlt, und treten in alltägiger Gewöhn-
lichkeit auf, �o und �o na< Morpheus dummem Witz. Die

Jahre werden zurüge�<hraubt und die Wiege des Schiffes wie-

get mih wieder zum Kinde, oder, gehen die Jahre vorwärts,
und komme ih etwa von der Nei�e heim, �o tret’ i< in das

Vaterhaus, finde den alten Erman u. |. w. Der Aufenthalt
hier war für mi lu�tig genug, mein Spani�ches machte mih
wieder hervorholen, und die diplomati�hen Verhandlungen wegen

Ku�koff,und zwi�chen ihm, der hieher gekommeni�t, dem Gou-

verneux der Provinz und dem Kapitain, bei welchen ih den

Bruder Redner agirte, amü�irten mi< �ehr, Nun wird �i die

Nuß�chaleauf eine Zeit wieder zu�chließen, —— dann Maunaroa,
de��en Gipfel zugänglicher i�, i< habe es immer ge�agt, als

riezenan der Oder — dann was Gott geben wird. Aâ vocem
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Wriezen, begehre do< von Zzenplit eine Expedition im Herb�te
1819 auszurü�ten, um mih< vou Cunersdorf aus auf eine Ent-

de>ungsrei�e dahin zu bringen. Grüße mir herzli<hund innig
meine Lehrer und Freunde in Berlin und erhalte mir die Mög-
lihkeit leiht und gern gemocht,ein an�pruchslo�es Leben da�elbft
zuzubringenund zu be�chließen. — Jch komme nicht zum Schrei-
ben; i< wollte an Erman über ein Phänomen der Refraktion
<reiben, das ih im Norden beobachtet habe und das ihn in-

tere��irt hâtte, i< bin niht dazu gekommen. Ueber den Norden

habe ih noh keineZeile ge�chrieben, deshalb hätte ih gern heute
einige Bemerkungen zu Papier gebraht. Der Kaffee, das Bar-

biren, das Weinfüllen in dem Raum unter der Kajüte de Cam-

pagne, der Gouverneur, kommen mir in die Quer u. � w. Jh
bringe unendlich viele Pflanzen zu�ammen — fa�t au< nur das
— i�t mir ein�t wieder die Ruhe einer �tillen Stube gegönnt
und Lu�t, �o habe i< Be�chäftigung genug

— und Du, mein

lieber Fouqué, dem es au< wohl man<hmal weh ums Herz
geworden i�t, i�t es da draußen kalt, �o �chreibe, �chreibe, dichte
nur fort, und lebe in der Welt, die in Dir lebt — es i�t die

be��ere und das be��ere. Blicke inde��en man<mal nach der Glas-

�cheibe mit dem Dru>fehler und denke: der hat wohl �eine Stie-

feln genommen, aber die Pantoffeln fehlen manhmal, �i< müde

zu laufen, auf Verordnung des Arztes.
Lebe wohl, Eduard, grüße Berlin, Potsdam, Leipzig, wenn

es �ein kann Heidelberg, — grüße Hamburg. Lebe wohl, ih
bin heute unendli<h dumm, und �häme mi<, daß Du aus Cali-

fornien mit großem Aufwand �o ab�onderliche Raritäten dur<
mi bekommen �oll�t. Gott erhalte Dich, �egne Dich und die

Deinen. Deine aufblühenden Mädchen werden mich niht erken-

nen, �o wenig i< auh verändert zurü>komme — vielleiht no<
wohl die gute Tante. Lebe wohl, Du mein alter Einziger. —

Wenn i< mit offenen Augen träume, �o bi�t immer Du die

Ach�e, um die Dun�t und Rauch i< drehen, und ih �piele mit

Dir, Gott weiß, welche heroi�che Spiele. So bring? ih oft
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einen Theil der Nacht zu. Werde mir nicht zu alt, während
Deine Du�e”) um die Welt herum du�elt.

Jh wollte nur, es wäre in Berlin weniger Sand, mehr
Sonne und grünere Kräuter in größerer Quantität; mich friert
wirklih, wenn ih an 529 denke, denn mich friert es eben hier
unter dem 38°, wo der große Bär den Schwanz, wo mir re<t
i�t, ins Wa��er taucht (ad vocem Bär, wir haben hier la diver

síon gehabt des Kampfes eines Bären und eines Stieres, und

ih bringe die Haut des er�tern mit). Man holt �i< hier mit

der Schlinge lebendige Bären aus dem Walde, wie bei uns

Hühner aus dem Stalle. — Es i� ein furMGtbaresThier, aber

ih bin no< niht im Reinen, was es für eine Species i}.
Meine theologi�chen Freunde liegen zwar aus dem Wege,

aber niht aus dem Sinne, Neander — ih werde ihm von

Mi��ionen zu erzählen haben — Seegemund u. |. w.

Cavite, Höhen von Manila. Luçon. Philippinen.

Am 1. Januar 1818.

Ein Neujahrsbrief aus Manila — der, wenn das Gli

gut i�t, uns um etli<he Tage in Europa zuvorkommen kann.

Schreibe mir (mit allen nur möglichenA��ekuranzen des Briefes)
nach Portsmouth aux soins des ru��i�hen Kon�ul's und anders,
wenn Du es be��er weißt. — Wir �ind vermuthlih �chon da,
vielleicht �hon weiter, Schreibe mir, wie Du es ver�teh�t, na<
Kopenhagen, wo es möglih<hwäre, daß wix auf einen Tag an-

hielten, �chreibe mir na< Kron�tadt, nah Petersburg — �chreibe
einen Brief und laß ihn zehnmal ab�chreiben — mi< gereut's,
�eidene Strümpfe anzuziehen, in die Salons von Petersburg
herumludern zu gehen — und nicht zu wi��en, ob die Welt no<

*) Für Du�elhans,
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die Welt für mich i�t, ob Du leb�t, was aus mir werden foll,
ih will da nit bleiben, �o lange es ein Anderswo giebt — oder

ih müßte mi<h �ehr irren.

Wi��e, daß falls Du und Andere mir nah Kamt�chatka ge-

�chrieben, i< ni<ts erhalten — wir �ind niht dahin zurü>-
gekehrt — Übrigens lohne es Gott dem, der <hri�tlihe Liebe

gehabt.
Die Rei�e im Ganzen genommen gut, die Ge�undheit uner-

<ütterli<h — und i< — wahrli<, wahrlih ganz der alte, —

vielleiht nur wie mein Haar ein wenig blä��er. Was �ollle ih
Dir �on�t erzählen — i< bin ja da. Lebe wohl, mein Eduard!

Aus England.

Dien�tag 16. Juni.

Wir treffen heute Abend vom Kanal in Portsmouth ein,
bleiben allda gegen zehn Tage, treffen wohl in den er�ten Tagen
des Augu�t in Kron�tadt ein — wo nicht früher — i< will und

werde mich nicht in Petersburg aufhalten la��en. — J< will

in den er�ten Tagen des September, die gün�tig�te Zeit, mich in

Kron�tadt für Stettin wieder ein�chiffen und mit mix nehmen,
was ih von meinen Sammlungen behalten werde — und das

muß und wird ein großer Theil �ein —

gegen 20 Ki�ten große
und kleine. — Eine Anmeldung und kräftige Empfehlung an

den preußi�chen Kon�ul in Kron�tadt fönnte mix �ehr nüßli<h
werden, an die Ge�andt�chaft in Petersburg vielleiht nur an-

genehm. Jn Kron�tadt muß ih mi< aus- und ein�chiffen, eine

Niederlage für meine Ki�ten haben u. |. w. — meiner Samm-

lungen endliches Ziel — meine Pflanzen aus8genommen
— i�}

das Berliner Mu�eum — �ollte fich das Departement für �olche
niht intere��iren. J< kenne die preußi�hen Douanen-Einrich-
tungen niht, �ollten bei Ankunft in einem preußi�chen Hafen
meine wohl verpihten und verwahrten Ki�ten eröffnet werden
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mü��ew — würde i< Alles verlieren können. Könnte dem nicht
vorgebeugt werden ?

Jch la��e es bei die�en wenigen Ge�chäftsworten bewenden.

Ich kehreDir zurü>, der �on�t i< war — ganz — etwas müd,
nicht ge�ättigt von die�er Rei�e — bereit no< unter den und

den Um�tänden wieder in die Welt zu gehen und „den Mantel

umge�chlagen“. — Eduard, ih ge�tehe es Dir — �o ins Blinde

an Dich zu �chreiben — an meine Brüder, an Augu�t Stael,
von de��en Mutter ih hier an dem Meere den Tod exfahre,
giebt mir das Fieber — mache, daß ih glei fo bald als mög-
lih und auf jedem Weg Nachricht von Dir, von allem was mir

lieb i�t, von Fouque, um den ih vorzüglich, ih weiß nicht
warum, be�orgt bin, erfahre — — und �eid Zhr alle wohl, um-

armt einander in meinem Namen. Lichten�tein �ei mir be�onders

gegrüßt. — Die Univer�ität von Berlin war, i� und bleibt do<
mein Vaterland — �o war es mir auf der ganzen Rei�e. —

Am Cap war ih wie in einer Vor�tadt Berlin's. Von
allen Orten, wo ih gewe�en, möchte ih da am er�ten weilen
— uU. � w. Von Allem mündlih bald mehr — und nun darf
ih zu meinem Motto zurü>kehren: „Das mündlihe Wort i�t
doch be��er.“

Xaige.

Wer gab mir jenen Carabus*),
Den Unala�chka nähren muß?

Der Doktor E�ch�choltz hat's gethan,
Der Läu�’ und Wanzen geben kann.

Der gab mir jenen Carabus,
Den Unala�chka nähren muß!

*) Snfeft. Carabus Chamissonis Eschscholtz in M. Sept. habit.

Unalaschka.
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Wer gab auf Peru's reicher Flur
Mir Achyranthes*) Unkraut nur?

Der junge Kunth hat es gethan,
Der Palmen �elb�t austheilen kann!

Der gab auf Peru's reicher Flur
Mir Achyranthes Unkraut nur!

Wer gab am Nordpol hart und fe�t
Mir das verfluchte Fel�enne�t?#*)

Der Kotebue, der hat's gethan,
Der Meer und Land vertheilen kann.

Der gab am Nordpol hart und fe�t
Mir das verfluchteFel�enne�t!

Der Fel�en i� ein hartes Bett,
Und Achyranthes macht nicht fett.

Was bringt ein Carabus wohl ein?

Der Sa> i�t leer, der Muth ift klein.

Der Fel�en i� ein hartes Bett,
Und Achyranthes macht nicht fett!

Erft wäre der der rechte Kerl,
Sei's Kai�er, König oder Earl,

Der mir verehrt als Ehrenlohn
Recht eine tüchtigePen�ion.

Ja der wär? er�t der rechte Kerl,
Sei's Kai�er, König oder Earl.

*) Pflanze, Chamiss02, von Kunth in den Humboldt'�chen Nova

genera et 8pecies zuer�t aufge�lellt, gebilvet aus einigen Arten der Gat-

tung Achyranthes.
**) Ju�el Chami��o in Kozebue's Sund, Beerings�iraße, amerikani�che

Kü�te.
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Doch Niemand, Niemand denkt daran,
Schlemihlen hängt der Dalles an!*)

O Schwerenoth! o te beda!**)
Der Teufel hat mih wieder da,

Und Niemand, Niemand denkt daran:

Schlemihlenhängt der Dalles an.

London, Belle sauvage.

10, Juli 1818 in Sicht von Skagen.

Der letzte Brief, den Du aus der Ferne von mir erhalten,
i�t der aus San Francisco Californiae gewe�en. Die legten zu-

fälligen Nachrichten überhaupt wenige Tage nur fri�cher, aus

Hanaruru (Sandwich-In�eln). Ein Brief aus Unala�chka®**)
auf der Rückrei�e wartet wohl no< dort auf ein Schiff ihn zu

fördern. Etliche Worte aus Manila dur< die Eglantine aus

Bordeaux werden �päter eintreffen, falls die�es Schiff dem bö�en
Sci>�al entgangen, das andere am 8, März auf Mauritius

getroffen. — Jh habe, wie ih England nur ge�ehen, an Dich
ge�chrieben, wie wir die Anker fallen la��en, den Brief abge�chi>t.
— J<h habe Dich aus London vom Hunter'�hen Mu�eo aus,

dur< Profe��or Otto, der Dich wenige Monate früher ge�ehen

X) Schlemlhl i�t bekanntlich elne der jüdi�hen Welt entnommene Figur;
der Dalles aber heißt jüdi�< Armuth; al�o „S. hängt der Dalles an“

Schlemihl bringt es niht zu Gelv unv Gut.

*x*) 0 te beda ift nicht ru��i�ch, was es voch �ein �oll, Die�er Sprache
kundige Freunde haben uns über das dabei �tattfindende Mißver�tänvniß fol-
gende Vermuthung mitgetheilt: Chami��o, �o melnen �ie, habe die�e Laute

ohne Zwelfel den ru��i�hen Matro�en von der Bemannung des Rurik abge-
lau�ht. So wie er �ie �chreibe, bedeuteten �ie allerdings nichts; aber �ie
�chienen aus den mißver�tandenen Ausrufungen wbt bëdä! („Siehe das Un-

heil!) oder wot töbje na! („da ha�t vu vie Be�cheerung!“), die der ge-
meine Ru��e oft im Munde führt, �ich Chaml��o als o te beda! eingeprägt
zu haben.

XXX) Weder der eine no<h ver andere i�t angekommen.
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hatte, und den Profe��or Rudolphi grüßen la��en. Am dritten

Tage waren wir unter Segel, und da i< Dir im Raume näher
geworden, als wohl für etlihe Wochen �ein kann — komme i<
wieder trauli<h mit Dir zu ko�en, und hoffe, daß morgen oder

übermorgen Gelegenheit �ein wird, den Brief an das Land zu

werfen.
Zh habe in England keinen Brief vorgefunden, keine Ant-

wort auf meine erhalten, obglei< wir 14 Tage darauf gerweilt,
und 8 hinreichen �ollten, Antwort aus Paris zu erhalten. J<
weiß von den Meinen nichts, nihts, als was ih im chine�i�chen
Meer erfahren habe — die Beförderung meines zweiten Bru-

ders zu einem Präfekten und am Cap ein zweijähriger Gruß
eines Verwandten durch einen Offizier von der Uranie, Kapitain
Freycinet. Wahrlich, wahrlich, ih hatte die Zuver�icht, auf mei-

ner Rü>tehr von London Briefe in Portsmouth anzutreffen, und

die�e obgleih volle Zuver�icht hat mi< meinen dortigen Aufent-

halt, wie die andern Scènes à tiroir meine Wanderjahre unge�tört
genießenla��en. — Mein lieber Freund, habe Duldung mit mir,
laß mi< mein Ge�chrei wiederholen — Briefe, Briefe, Nachrich-
ten — nur was für Mittel Du kenn�t — la��e mi<h in Kron�tadt
und Petersburg auf�uhen. — Was kann ih, was �oll i<, was

bin ih, bevor ih von meiner Welt weiß, der, welcherih angehöre.
Es i� unerhört die Ma��e Natur-Schäße und Bücher, die

ih in den 6 Tagen in London erbli>t habe! — jedochhabe ih
auh da Einiges, was ih vorzüglich �uchte, vermißt, — Wird

es mögli �ein, ein Buch von der Göttinger Bibliothek in Ber-

lin zur Benutzung zu bekommen? — es liegt mir daran — au<
an Raphael und der Antike habe i< mi< in London gelabt.
Kun�t i� mir wieder zum Bedürfniß geworden. — Ich habe
Kean im Olhello ge�ehen, ein großer Kün�tler, allerdings trog
der Natur; das Volk um ihn i�t �{<le<t, jedo< ein Volk von

Gentlemans und niht von Schweinhunden. Sie �pielen den

Shake�peare in Ballet-Kleidern!! Jh habe niht ver�äumt, Co-

ventgarden zu be�uchen, um das Volk in �einem Esse zu �ehen,
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de re publica manibns pedibusque agens. Was ih ver�äumt
habe, i�t no< mehr Natur�chätze, Mu�een, Menagerien, Gärten

zu �ehen. — Mir hätte mehr als ein anderes Eitelkeitsfutter ge-

�chmeichelt, die von den von mir ge�andten Sämereien aufgekom-
menen Pflanzen zu �ehen, — die, wie ih erfahren, �hon hier
�ind, und von deren einer Otto von hier aus wieder Samen

erhalten wird; — i< habe aber nur Kew (den Kirchhof der

Pflanzen) ge�ehen, dem billig Otto nichts Gutes �chi>t. A�ton,
der mir vorzüglih �eine Ananas - Treiberei gezeigt, hat mi<

�<le<t erbaut. — Robert Brown war mir hülfrei<h und freund-
lich, Hunnemann mein treuer Landsmann und Führer. — Arrow-

�mith hat mi auf das liberal�te empfangen, König und Leach,
Bibliothekare am Mu�eum, liebrei<h und theilnehmend. — Jh
machte zufälligerwei�e die Bekannt�chaft vom Major Hamilton
Smith in einem Mu�eo und hatte �either an ihm den wad>er�ten
Men�chen und Gelehrten zum unzertrennlihen Führer; ih war

öfters mit un�erm Prof. Otto und Cuvier, einmal mit Burney
zu�ammen uud habe votum solvens un�erm ehrwürdigen Senior

Jo�eph Banks aufzuwarten die Ehre gehabt. — ZJ<h habe in

London bei 100 Pfund an Büchern, Ju�trumenten und allen den

Dingen, woran i< auf der Rei�e den Mangel gefühlt hatte,
ausgegeben. Jett bin ih ausgerü�tet, jezt könnt’ es wieder los-

gehen — �o mag ih die Dinge.
Den 11. Juli.

Wir �ind �hon in Eurer engen O�t�ee, dem Sund zum

wenig�ten, und es �cheint, daß wir vor Kopenhagen vorbeigehen
werden, ohne anzuhalten; — ih hätte do< da manhe Men-

�chen, manche Freunde gern ge�prochen, — —

Jh be�chließe die�e unnüßen Schmieralien. — Wir mü��en
gegen den 18, oder 20. die�es, neuen Styls, in Kron�tadt an-

kommen. La��e mich da, etwa unter Adre��e des Grafen, was

Du kann�t und mag�t, von Dir, den Freunden, meiner Familie,
auh meinen Vermögensum�tänden, wenn Du davon weißt, er-

fahren. — Mein Wun�ch i� gegen September wieder aufzubrechen
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und wie der Vogel �einem Ne�te zu gegen Berlin zu eilen. —

Jh bringe manche Ki�ten mit und komme wohl zn Schiffe über

Stettin. Falls beim Landen meine Ki�ten aufgebrochenwerden

�ollten und dagegen ein Schuß mögli �ei, — falls Pä��e oder

Rekommandation an Ge�andten oder Kon�ul in Kron�tadt mir

helfen könnten — i< überla��e es Deiner und Eurer Weisheit
und Liebe. — Das war der Sinn und Juhalt meines letzten
Briefes aus Portsmouth. Gott mit Dir und den Deinen.

Xeros.

Aus St. Petersburg.

A
30. Juni

M

T2.Juli’
Dich abgehen la��en*), fiel der Wind und ih konnte ans Land

gehen, da habe i< denn die er�ten Worte von Dir vernommen,

den lieben Bech herzli<h umarmt, und manches von manchem
Lieben dur< ihn erfahren. — Nun haben wir uns in die�er
gar�tigen Landpflige, der O�t�ee, bis jeyt den 3. Augu�t bei völ-

liger Wind�tille oder kontrairem Wind herumdu�/eln la��en. Wir

haben Pe<h. Wir liefen na< Nachrichten von Kru�en�tern in

Reval ein und blieben au< 4 Tage da. Der Graf i� auf �ei-
nen Gütern in Klein-Rußland. Kru�en�tern, den wir nur flüch-
tig ge�prochen, kommt er�t in 8 Tagen hieher. — Z< habe noh
niht den Fuß am Land und weiß über nichts zu urtheilen, als

daß �ich no< manhe Wochen �o ver�pinnen können. Wenn ih
hell �ehen werde, werde ih au< �chreiben. — Umarme von mir

Lichten�tein aufs innig�te, herzlich�te, wie kann i< ihm mit Wor-

ten danken! Jn Reval habe ih unerwartete und große Freude
an Kosmeli gehabt, dem das Unglü>kwie un�erm Neumann in

die Beine gefahren, jedo<hauf andere Wei�e, daß er �ie nämlich
bewegen muß, niht wie jener unter �i< behalten; er i�t mit

�einer himmli�hen Maultrommel als Rei�egeld auf dem Wege

nachdem ih von Kopenhageneinen Brief an

X) Den vorhergehenden auf der Fahrt von England ge�chriebenen.
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nah Athen. J<h erwarte ihn näch�tens hier. Z< ward dur<
ihn in einer vortrefflihen deut�hen Welt gleih heimi�h, wo

Fouque und Schlemihl zu Hau�e find — und i< habe von

holden Freunden herzlicheGrüße an den himmli�chen Fouqué zu

be�tellen. Hier i�t gleih der vortrefflihe Semler*) mein Hort
und Rather gewe�en. Morgen, wo die�er Brief abgehen �oll,

�oll ih au< dem Kronprinzen**) vorge�tellt werden, — Ob ih
meine Sämereien mit der�elben Gelegenheit ab�hi>en werde wie

den Brief, �teht no< bei der Dogana, darüber näch�tens mehr
und eigentlicheBriefe, die Augen fallen mir zu.

— Wir �ind
in einem polizirten Lande — ih glaube, daß ih ohne Lichten-
�tein und die Ge�andt�chaft glei<h weiter nah. Sibirien gerei�t
wäre, oder bis zur Ankun�t des Grafen in guter Obhut zu

�tudiren Muße gehabt hätte, denn „der Herr hat keinen Paß“.
Jh bin �chon in Petersburg wie in Berlin, dem es �ehr gleicht,
zu Hau�e. Die ih hier �uchen wollte, find alle abwe�end. —

Lebe wohl, herzli<h wohl — Du ha�t au< dem Tode gezollt.
Laß mich in der Umarmung ver�tummen!

Aus St, Petersburg.

I< kann und mag und werde Dir nichts �chreiben,
Bis ih Dir �chreibe: „morgen fahr? ih ab. —

Und �chreiben werd! i<'s8 Dir doh wohl einmal, —

Geduld, mein Herz, Geduld! —

Jch habe un�ern wa>ern Prinzen jüng�t,
Nachdem er mi<h am Morgen, da ih nict
Zu finden war, erwartet eine Stunde,
Am Abend no, do< flüchtig nur ge�prochen.
Vergangenheitund Gegenwart ver�hlangen

*) Ein Freund von Hitzig, Gebeimer Rath Semler aus Berlin, vamals

wegen Ab�chluß eines Hanudelstraktats mit Preußen in Petersburg.
**) Von Preußen.
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Sich da um mich �o �elt�am ra�h und froh,
Und herzlichrief er mir Willkommen zu
Und lobte nah Gebühr die guten Stiefeln,
Und war ver�hwunden und es rief ihm nach:
Geduld, mein Herz, Geduld!

Und nun der kleinen Großeu müß'ges Volk

Mehr oder minder gnädig �i< herausnimmt,
Mein Thun zu loben, �o und �o zu fragen,
Des Kai�ers Huld mir huldreich�t zu verheißen:
Sollt’ ih des Teufels niht darüber werden?

Ich habe aber anders mich be�onnen
Und bin davon gelaufen, ga�ilih hat
Und freundli< Lichten�tädt mih aufgenommen,
Jh habe Dach und Fah und Haus und Wirthin;
Das Schiff liegt hinter mir mit dem Gelichter;
Mir i� ein Schat der Freude un�er Semler.

Und �o Geduld, Geduld ! die Stadt i�t groß,
Verlorne Schritte bringen hin die Zeit.
Hier �cheint man no< in Zweifel zu beharren,
Wer von den deut�hen Männern allzumal
Der größte �ei? ob Kotzebue, ob Merkel?

Schreibt mir darüber do< das Nähere.
Was �on�t im Herzen mir und Kopf �ih dreht,
Das wird zu �einer Zeit bei Händedruck
Und Wort noh heller werden.

Xaigere!
Der Kai�er hat uns no< ni<t be�u<ht. Kru�en�tern wird

heute erwartet. — Krug®), ein �elt�amer Men�ch, in Eisrinde

eingefroren, der beim Kanzler viel vermag und mit un�erm
Kram �ich befaßt zu haben �cheint, — hat mi< nach hinreichend
langem An�ehn mit Gutmüthigkeitermahnt, über Alles, was ih
nur wollte, gegen ihn mi< auszu�prechen; aber er habe jeßt

*) Der bekannte Akademiker.
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niht Zeit — Geduld! — Kosmeli i�t no< niht er�chienen —

er fehlt mir, es fliegen hier �o wenig Maultrommel-Töne, als

gebratene Tauben in der Lu�t, — Lichten�teinund die Freunde
werden es mir nit verargen, daß ih an mich halte und ihnen
aus der fatalen Stimmung nicht die Zeit mit leeren Papier-
Briefen verhunze. Bei Gott, bei Gott, ih bin mehr bei Euch
allen als hier zugegen! Ein Kourier �pinnt mir heute das Ge-

hreib�el von der Seele; ichgebeihm die Pflanzen-Sämereien mit.

2/14, Augu�t. Petersburg.
Einen Brief aus Paris habe i< — de��en Duplikat an

Dich gerichtet worden. — Alles wohl, auh daß mein Vermögen
niht vermindert, �ondern no< um etwas jährliches Einkommen

vermehrt i�t.
Alte Rei�eblätter als Balla�t; �ie fielen mir beim Kramen

wieder in die Hand.
Wir waren hier drei Pagen, Kameraden von Auno 1797,

runzlihe Obri�ten und welke Kammerherren!! und die Leute

wollen allgemein behaupten, ich �elter �ei um gar nichts jünger
geworden, — Wo will das hinaus! —

So wüthe, Sturm, vollbringe nur Dein Thun,
Zer�treue die�e Planken, wie den Ma�t
Du krachend ha�t zer�plittert eben nun.

O die�e Bru�t! Du heb�t von ihr die La�t.
Da unten, da, da wird es gut zu ruhn,
Da hat man wohl von Kummern endlich Ra�t.
Was kraht no<? Gut! die Welle �<lug �chon ein,
Fahr’ hin! es i� ge�chehn, wir �inken. — Nein.

Wir �inken niht. Getragen wird anno,
Ge�chaukelt himmelan der enge Sarg;
Harthör'ger Tod, bi�t �on�t erbittlih doch,
Bi�t mit Ge�cho��en nimmer �on�t �o karg.

VI, d
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Das lieblos bloße Leben, o das Joch
Noch länger fortzu�hleppen, das wär? arg.

Und ob es �o, ob �o, wen kümmert das ?
Wird wohl um mich daheim ein Auge naß?

Doch Du, mein Hitig, wenn auh Du vielleicht
Ha�t ausgerungen, bi�t vielleiht niht mehr —

Dir ward des Lebens Becher voll gereicht,
Du �clürfte�t ra�< ihn frohbefonnen leer.

Sie, Deine Sonne, hat ihr Ziel erreicht.
Sie de>t bereits die Erde kalt und �{<wer.
Du durfte�t �cheiden, nein Du durfte�t nicht,
Dich fe��elt hön hienieden no< die Pflicht.

Mein Hitzig, wie für Deine Kinder Du,
So will ih für Dich leben eine Zeit,
Du drücke�t mir vielleiht die Augen zu,

Vielleicht i< Dir, ih bin au< dann bereit.

Jhr Wind und Wellen haltet wieder Ruh,
Es hat in mir geleget �i< der Streit.

(Bei den Aleuti�hen Jn�eln.)*)

Jh erfuhr während meines letzten Aufenthalts in Paris,
daß Hunde von Erziehung eine �ehr an�tändige Ge�ell�chaft bil-

deten und neuli< eine Art von Ca�ino unter �i ge�tiftet. Du

kann�t Dir bei meinem For�ch�inn denken, wie �ehr die�e Nach-
riht meine Neugierde erregte, ih hatte keine Ruhe, ih mußte
da eingeführt werden. Jch war zufällig mit Pifkas vom Könige
von Neapel bekannt, i< bewarb mi< nun mit höfi�her Kun�t
um �eine Freund�chaft, und rü>te, als es mir Zeit zu �ein �chien,

*) Vgl. Thl, 1. S, 233.
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mit meinem Anliegen heraus. Der Gute ver�chaffte mir wirk-

lih eine Einladungskarte. Wahrlih es lohnte �i<h wenig der

Mühe, die ih darauf verwendet. Es ging da zu wie bei uns,
der bon ton war dur< die Eigenthümlichkeitendie�es Volkes

nur in wenigem bedingt. Die Unterredung war von Jagd, von

E��en, von Kün�ten, mit mehr ge�undem Men�chenver�tande als

Wiy, und mit gemächlicherGutmüthigkeit geführt. Man un-

terhielt fih, an�tatt Karten zu �pielen oder Thee zu trinken, wie

am Hofe der �<önen Kahumanu, der er�ten Gemahlin des Ta-

meiameia's, mit Flöhe beißen. So ging der Abend hin, das

E��en ward aufgetragen. Man aß �ehr gut, trank aber �{hle<t,
man �off Wa��er, und damit war mir übel gedient; daß ichbei

Ti�ch eines Löffels entbehrte, �törte mi<h niht �onderlih. J<

empfahl mi, als man aus einander ging, und kehrte weniger
abgemüdet zu Hau�e, als i< je aus un�ern eleganten Zirkeln
gethan, in welchen i< mi< imnter befunden habe wie un�er
Neucarolinianer Kadu in �einen neu angepaßten Stiefeln auf
dem glatten �chwankenden Verde> un�ers Schiffes, wenn es bei

fri�chem Winde und ra�chem Laufe rollte. Meine Neugierde war

befriedigt, i< ging niht ein zweitesMal hin. Man bleibt doh
am lieb�ten bei �eines Gleichen.

(Im Traume erlebt, während des großen Sturms bei

Unala�chka und �ofort im Du�el aufge�chrieben.)

13. September.

Nun endli< kurz und gut: i< komme! welches Weges,
weiß ih no< niht, Binnen 8 Tagen zu Schiff, binnen 3 —4
Wochen bei Euh. Oeffnet nur die Arme; wozu mehr, ih
werde �chon hinfinden. Stettiner Schiffe �ind wohl hier und

den Weg werde ih vermuthlih gehen. — Jch bringe mit was

Recht i�t — mein Heu und Kram, �on�t nichts.
Magister, Baccalaureus, nullius facultatis Doctor; nullius

Universítatis ordinarius extraordinariusve Professor, nullius

5k
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Academiae, nullins scientificae Socictatis sodalis*) ete. ete.

ete. �{<le<twegDein Freund.

Heimkehret fernher, aus den fremden Landen

Ju �einer Seele tief bewegt der Wandrerz
Er legt von �i< den Stab und knieet nieder,
Und feuchtet deinen Schooß mit �tillen Thränen,
O deul�che Heimath! — Woll’ ihm nicht ver�agen
Für viele Liebe nur die eine Bitte:

Wann müd’ am Abend �eine Augen �inken,
Auf deinem Grunde laß den Stein ihn finden,
Darunter er zum Schlaf �ein Haupt verberge.

Swinemünde den 17, Oftober 1818.

Ad. v. Ch.

Es kann �ich no< an 8 Tage verziehen, bis i< Stettin

hinter mir gewinne. Fatal genug — aber ih muß einmal mein

Heu bewachen.
Hätt' i< Euch, ihr Guten, auf irgend ein Rendezvous zu

plagen mich anmaßen können? ih fomme 18 Tage �päter als

Rechnung; ih kenne die�e gar�lige Landpfüze wohl!

XaœioereE,

*) „Was man in ver Jugend wün“cht, hat man im Alter dle Fülle,*

Chaml��o �tarb als Doctor honorarius der Bhilviophie, als Mitglied ter

Akademie der Wi��en�chaften zu Verlin, durch die�e Eigen�chaft berechtigt,
an ver Univer�ität da�elb�t als Profe��or zu lehren, und als Mitglied von

nicht weniger als zwölf gelehrten Ge�ell;cha�ten. Hg.



Drittes Buc.

Mei�terjahre.

1818 bis 1838,





Die Wander�chaft i�t beendet dur< die Rückkehrdes Welt-

um�eglers in �ein zweites Vaterland; es beginnen die Mei�ter-
jahre. Nicht haben wir, wenn wir das letzte Buch der Lebens-

ge�chichte un�ers Freundes al�o über�chrieben, dabei im Sinne

�eine Mei�ter�chaft in der Poe�ie, obglei< wir keinesweges ge-

neigt �ind, ihm �olche abzu�prehen; wir haben die Eintheilung
un�ers Buchs vielmehr entnommen aus der gewöhnlichenLauf-
bahn des deut�chen Handwerkers. Nach über�tandenen Lehrjahren
geht er auf Wander�chaft; wird es ihm �o wohl, irgendwo
fe�ten Fuß fa��en zu können, wird er Mei�ter, baut den eigenen
Heerd, nimmt ein Weib, zeugt Kinder und �pricht, was Cha-
mi��o in �einen Briefen oft genug anführt, mit Goethe:

Weiter bringt es kein Men�ch, �tell" er �ich wie er auh will.

Wie Chami��o �eine Zukun�t er�chien, als er St. Peters-
burg verließ, um na< Preußen zurückzukehren, das �agen uns

folgende Zeilen, die er dortigen Freunden — Profe��or Lichten-
�tädt und �einer Schwe�ter — dichtete.
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Mag fürder treiben un�tät eitler Sinn

Durch ödes Meer und oft no< ödres Laud

Mich �onder Na�t zu irren und Gewinn,
Daß leerer Tand mir �cheine leerer Tand —

Was muß, das wird. Fahrt wohl; ih ziehehin u. |. w.

Ferner der Anfang eines unvollendeten Briefes an einen

Freund, der �i untex �einen Papieren vorgefunden hat und der

al�o lautet: „Jh habe Dir aus dem halszu�<hnürenden Rußland
zu �chreiben niht vermocht, Hier aus Swinemünde, wo ih
gleih�am zwi�chen rneiner Vergangenheitund Zukunft �{webend
erhalten werde, bis �i< der Wind legt, i< meine Güter lö�chen
kann und meine Rei�e na< Berlin fort�etzen, will ih, Guter,
mich an Dich wenden und Dir ein fröhliches „Glü> auf!“ zu-

rufen. ZJ<, lieber Freund, bin der i< war, in der Er�chei-
nung wie in der We�enheit, und �tehe nur auf �o vielen

Beinen da, als mir na< dem Linnéi�chen Sy�teme zukommen,
un�chlli��ig, ob i< Wurzel fa��en, oder mi<h {nell zu einer

neuen �elb�t�tändigeren Fahrt rü�ten �oll. Denn das Moos

wäch�t mir auf dem Kopfe und i< bin alt geworden, ih weiß
niht wie.

Chami��o's Gefchi> ent�chied für das Wurzelfa��en und

„das war gut’, um mit ihm eines �einer Lieblingswortezu ge-

brauchen,
Wenige Tage, nachdem vor�tehende Zeilen ge�chrieben wor-

den, �aß Chami��o in �einem alten Winkel auf Hitzig's Ka-

napee und erzählte von den Sandwich-Jn�ulanern, von den Ra-

da>ern, von den Kamt�chadalen, niht als ob er �ie an Ort

und Stelle aufge�ucht, �ondern als ob er �ie in einer Bude auf
der LeipzigerMe��e ge�ehen hätte, Die Hausgeno��en hörten ihm
mit offenem Munde zu, aber kein Geflihl des Fremdartigen
drängte �ich in die Freude des Wieder�ehens. Er war wirklich,
wie er ge�chrieben, „der er war — in der Er�cheinung wie in

der We�enheit" — das alta herzige Kind.
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Außer Hitzig �ah �ih Chami��o aus dem engern Krei�e des

7. 7. 7, @&.jezt in Berlin bald wieder mit Varnhagen, Neu-

mann und Theremin vereinigt, Daß ihn alle mit der alten

Freund�chaft empfingen, bedarf keiner Ver�icherung. Wenn gleich-
wohl ihre Ge�talten im fernern Verlaufe der Erzählung gegen
die Hitzig's zurücktreten werden, und die Frage ganz nahe liegt,
warum Chami��o in �einer zweiten Lebenshälfte �i< grade an

Hißig, den ihm am wenig�ten Ebenbürtigen von �einen Jugend-
geno��en, am innig�ten ange�chlo��en, �o möchte hier die geeig-
net�te Stelle �ein, ein Wort darüber zu �agen. Es war dies

begründet in keiner Untreue weder von der einen Seite noh von

der andern; �ondern allein in der Wendung, die das äußere
und innere Leben der genannten Freunde außer bei Hizig ge-
nommen, Varnhagen �ah �i<h dur< Stellung und Neigung zu

einer Exi�tenz berufen, die den Ton der feinen Welt zur Be-

dingung machte, um �i< �einer näch�ten Umgebung als ein nicht
�törendes Mitglied einzureihen; Chami��o aber war auch in die�er
Beziehung wiedergekommen,eben wie er weg gegangen war, ein

deut�cher Bur�che, der �i lieber von allem gei�treichen Salon-

Verkehr als von der Cigarre trennte und nur in äußer�ten
Nothfällen zum Ra�iren und zum Fra> ver�tand. Bei Neumann

trat grade ein entgegenge�ezter Grund ein als bei Varnhagen.
In einer bedrängten Lage, auf eine wenig reichlihe Be�oldung
be�chränkt, bald nah �einer Verheirathung mit zahlreiher Nach-
kommen�chaft ge�egnet, mußte er auf allen ge�elligen Umgang
in �einem Hau�e verzichten, und dies hielt au< die näch�ten
Freunde fern von �einer Shwelle. Theremin endlih hatte eine

innere Richtung genommen, die ihn niht mehr mit dem alten

Wohlgefallen auf die Zeit zurübli>en ließ, welche ihn zuer�t mit

den Brüdern vom Polar�tern zu�ammengeführt. Es bedarf hier-
Über keiner um�tändliheren Andeutung, da Theremin fich �elb�t
deutlih genug in folgendem wunder�hönen Sonett ausge�pro-
hen hat:
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Die wahre Jugend.*)
Der Kindheit Tage waren �hon vergangen,

Der Jugend Zeiten waren �chon ent�<wunden,
Und dich, o Herr, hatt’ ih no< nicht gefunden;
So hielt die Blindheit meinen Gei�t umfangen.

Die reifern Jahre hatten angefangen;
Da er�t er�chienen der Erleuhtuag Stunden;
Da ha�t Du er�t geheilt des Herzens Wunden,
Und ha�t ge�tili �ein unbewußt Verlangen.

Und wie das Alter zunimmt, �o vermehret
Sich Deine Kraft, die meinen Gei�t dur<dringet,
Den Adlers Fittige zur Sonn' erheben.

So hal �i< Ales bei mir umgekehret;
Jung war ich alt, alt hab’ i< mi< verjünget;
Wie �ollt’ i< niht, wenn ih bald �terbe — leben?

Bei Hitzig trat keine von den Ur�achen ein, welche hindern
mochten, das Verhältniß zu dem Jugendfreunde ganz auf dem

alten Fuße fortzu�ezen; haupt�ählih trug aber zu der immer

innigern Ver�chlingung ihres Lebens bei das enge Verhältniß,
in welchem, wie ferner wird berichtet werden, Chami��o's nach-
malige Gattin zu Hitzig und �einem Hau�e �tand.

Der Re�t des Jahres 1818 verfloß noh, ohne daß �i eine

be�timmte Aus�ficht zu einer An�tellung für Chami��o zeigte, der

indeß den zoologi�<henund mineralogi�chen Theil �einer Samm-

lungen den Mu�een der Univer�ität Berlin als Ge�chenk über-

*) Abend�tunden 3. S. 63.
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geben hatte und �eine Pflanzen zu ordnen begann.*) IJmmer

�chwankte er aber no< zwi�chen der Alternative: neue Rei�e oder

Heirath, und ganz Chami��o'�< ruft er in dem er�ten Briefe,
den er nah der Rei�e an de la Foye �chreibt, die Worte aus:

„heirathen — gut — aber wen denn? Ja wer es wüßte!“ Mitt-

lerweile wu<s in ihm die Heirathslu�t immer mächtigerund er-

hielt no< größern Schwung dur<h das, was er bald an den

Freunden erlebte.

Neumann, wie Chami��o �chon in den letzten Dreißigern,
hatte endlih fe�ten Fuß im Staatsdien�t ge�aßt und um ein

junges Mädchen geworben, die Tochter des nicht unrühmlich be-

kannten Dichters Johann Jakob Mnioch, eine elternlo�e Wai�e,
welche in Hibig's Hau�e als Pflegetochter erzogen wurde. Sie

hatte den alternden Freier niht zurü>gewie�en; dies gab auh

Chami��o Muth. Einen unbe�chreiblihen Eindru> machte dies

Ereigniß auf �ein Gemüth. Als ihm Hitig auf der Schwelle
�eines Hau�es die neue Braut zuführte, faßte er �ie kräftigen
Armes, trug �ie �<hwebend die Treppe hinauf und gab ihr er�t
auf der obern Hausflur angelangt den herzlich�ten Freundeskuß.
Aber es blieb niht bei Neumann �tehen, au< von de la Foye
lief die Nachricht ein, daß er geheirathet habe, und abermals

�chrieb ihm Chami��o: „Glaube nicht, das rühre von Deiner

eigenen Weisheit her, und �ei darauf nicht �tolz, nein, mein

Lieber, ih weiß es be��er; es �te>t jetzt in der Luft, es i�t ende-

mi�ch, un�er Neumann z. B, — Was mich betrifft, �o �ehe ih
kommen, daß i< im Frühjahr das Heirathen wie im Herb�t den

*) Er konnte in der er�ten Zelt nah �einer Rü>kehr nicht �ogleich an

dle Veröffentlichung ver mitgebrachten Pflanzen gehen, va ihn zunäch�t vile

Redaktion ter „Bemerkungen und An�ichten“ be�chäftigte, unter�lüßte aber

de�to eifriger fremde Arbeiten dur< �eine Materialien. So übergab er

Sehlechtendal �elne Ranunkeln, Kaulfuß �eine �chöne Farren�ammlung und

bot überhaupt, wle �eine au3gebreirete Korre�pondenz mit den bedeutend�ten
Botanikern in Deut�chland, ver Schweiz, Frankreich und England zekgt, zu
Jeder Förderung der Botanik die Hand. Vgl. Sehlechtendal's Linnäa-
Bo, 13, S. 99 fgg.
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Schnupfen bekomme, i< mag mih auh no< �o �ehr mit dem

Ausgehen in Acht nehmen, es hilft nichts.“
Und al�o ge�<hah es. Der Frühling 1819 brachte Cha-

mi��o Ehren — die Univer�ität Berlin ernannte ihn zum doc-

tor honorarius der Philofophie und die Ge�ell�ha�t naturfor-

hender Freunde da�elb�t zu ihrem Mitgliede — Amt — das

eines Adjunkt beim botani�hen Garten — und die Braut, —

Antonie Pia�te, Nichte der Freundin, welhe nah dem Tode

von Hitzig's Gattin ihr Leben der Erziehung �einer Kinder ge-
widmet hatte, damals achtzehn Jahre alt, die mit Hitzig's Töch-
tern aufgewach�en war wie eine ältere Schwe�ter. Chami��o
�elb�t berichtet hierüber. an Varnhagen (in Karlsruhe) in folgen-
dem Briefe:

Berlin ven 7. Mai 1819.

„Sodann, wenn Du derein�t im lieben Lande der Väter

Sitze�t daheim bei der Gattin und �{önaufblühenden Kindern,
Sorg�am eigenes Gut bewirlhend zum Heil der Erzeugten,
Mag�t Du gedenkendes Freundes, der fern Dir im Norden

zurübltieb,
Und es erfrene Dein Herz, den Anderen �{ön zu verkünden,
Wie wir in heiliger Nacht aufrichteten heiliges Bündniß;
Auch das Ge�chenk dann zeige umher, daß All' es ergötet,
Wie wir einander geehrt und mit Liebe ge�trebt zu erfreuen.'*)

„Das hab’ i< denn auch ge�tern treuen Sinnes gethan, Lie-

ber, und zwar im lieben bö�en Berlin, niht no< im Krei�e der

�<önaufblühenden Kinder, aber doch daheim �itzend bei der Gat-

tin, bei der Braut, im Krei�e einer glückliben Familie, der

Hibig- Pia�ti�hen Familie, von der jedes Mitglied mir, wie

un�er Eduard, das Juwel herzli<h gönnt, das ih aus ihrer
Mitte davon trage, niht es ihnen zu entfremden, �ondern nur,

*) Vgl. S. 35.
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wie es die Natur will, einzufa��en. — Du kenn�t wohl meine

Braut, Antonie Pia�te; die �chön�te und lieb�te jener Jungfrauen
i�t es, die, na< Hoffmann's Aus�pruch, Hißig um �ih hält,
um ihm die Hand zu kü��en und Papa zu �agen, — die, die

mir Loe�t �hon 1807 als Kind verlobt hatte — nun hole i �ie

heim. — I< habe mit dem Ver�tande gewählt und mit dem

Herzen erfaßt, ih möchte �agen, „ih habe mi<h na< einem

Plan verliebt. — Sie i� jung, blühend und �tark, {ön und

fromm, rein und beroußilos, klar, wolkenlos und heiter, ruhig,
ver�tändig und froh, und �o liebevoll!

Komm�t Du bald einmal na< Berlin wieder, �o hoffe ich,.
daß Du mich in einem Häuslein, das beim botani�<hen Garten

[in Neu-Schöneberg] �teht, antrifft (i< bin zum Adjunkt des

Direktors, mit 600 Thalern Gehalt und jenem Häuslein zur

Amtswohnung, vorge�chlagen), freudig bei Blumen und bei der

ihnen gleihen Wirthin be�chäftiget, — kommt aber wer der

alten Freunde na< etwa zwanzig Jahren wieder, �o hoffe ih
zu Gott, daß er mi< ebenda�elb| und eben au< bei meinen

Blumen und meiner Wirthin noh finden �oll, aber bei uns �oll
noch �itzen eine aufblühende Jungfrau, die das heutige Bild der

Mutter treu und unverändert wiederhole, — denn ih vermißte
ungern den reinen Genuß, mit dem mein kün�tleri�h gebildetes
Auge auf meiner Antonie weilt. Wir haben die Anker gewor-

fen, das Schiff gemoort, ih begehre weiter nichts, als, was

i�t, in �einer ruhigen Entfaltung weilen zu �ehen. —

Wir gedenken am vierten Jahrestage meiner Ausfahrt
aus Berlin zu meiner Weltum�egelei, den 15. Juli, Hochzeit
zu halten.

Wir �ißen der Brautpaare jetzt drei bei einander — ein

Bruder meiner Braut mit einer Techter des ver�torbenen Pa�tor
Hermes, als Senior; — un�er Bruder Neumann mit Doris

Munioch, der Pflegetochter Hitzig's, als Nachfolger (ih weiß,
daß er tagtäglih ange�eut hat, an Dich herzlih zu �chreiben,
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zweifle aber, daß er, aus lauter Liebe und vor lauter Kü��en,
dazu gekommen �ei, dem alten Freund die Hand zu �{ütteln);

— als Junior dann ih no< Einmal in meinem Leben — denn

mein Haar i� wirkli< �hon grau, und i< war der älte�te auf
dem Rurik, —

Grüße herzlih�t Deine Frau, und kü��e ihr die Hand von

meinetwegen; ih zweifle niht, daß Jhr mir gönnt, glü>kli< auf
meine Art zu �ein.

Dein A. v. Ch., Dr.

N. S. Ha�t Du meine Schrift*), die i< Dir zu�enden
ließ, erhalten? Jetzt wird etwas Botani�ches von mir in {ö-
nem freundlihem Kranz er�cheinen, von Nees von E�enbe>
be�orgt #8),

Ferner findet �i< in Chami��o's poeti�hem Hausbuch eine

Korre�pondenz zwi�chen Hitzig, der hier ähnlih wie bei Neumann

wiederum als eine Art von Brautvater auftrat, Fouqué und

ihm, aus welcher einige Stellen mitgetheilt werdeu mögen:

Hitzig an Fouque”.

— — — — — Ja Freund! Schlemihl
Entbehrt niht mehr des Schattens — hat ihn dreifach.
Zuer�t den Schatten un�ers Preußenaars ##*),
Der �eine Flügel ob ihm breitet, daß er

Nun Ruh’ und Frieden finde im Be�itz
Von eignem Haus und Heerd, die ihm der König

*) De Salpa. Vgl. Bv. 1. S, 41.

*>*)Die Be�chrelbung drei neuer Gattunget,, Romanzoffia,Eschscholzia
und Euxemia in: Horae physicae Berolinenses ed. N. ab Esenbeck.
Bonn. 1820.

»**) Sub umbra alarum tuarum,
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Mit gutem Sold verliehn. Zum zweiten dann,
Den Schatten jener alten hehren Bäume

Den Garten zierend, den botani�<h man

Bei uns, und billiger „klein Eden“ nennt;

Deß' Hüter er gewählt, ein Blumenfür�t, —

Den dritten Schatten endlih und den �chön�ten,
Der 1hm gelobt niht mehr von ihm zu weichen,
Sein Engel jetzt, wie �tets ein Engel uns, —

Antonie — das �ei Dir gnug ge�agt.

Fouqué antwortete:

Von dem Kranze, der e<ht aufblühet den Lo>en des Freundes,
Senken dem Freundesgelo> immer �i< Blüthen herab;

Segen dann Euch und mir! Und Du, Du treue�ter Bruder,
Eduard, hegend das Glück Anderer �üß in der Bru�t,

Lebe Du, Blüthen erziehend für man<' zukünftigenBrautkranz,
Blüthen be�chirmend zuglei<h mit dem gere<hte�ten Schwert.

Chami��o aber �chi>te ein Bildchen der Braut an Fouqué
mit folgenden Zeilen:

Kann ich keine Lieder �ingen,
Drü>' ih dichdo< an mein Herz;
Bin �o froh, �o guter Dingen,
So geheilt von allem Schmerz.
Gleich au< wollt’ i< nach dir fragen,
Als �o Schönes mir getagt,
Dir mein volles Herz zu �agen;
Hitzig hatt' es �chon ge�agt.
Al�o ließ ih gut es �ein
Und erfreute mi<h der Sonnen

Bei der Allerlieb�ten mein,
Aufgelö�t in lauter Wonnen.

Doch, was hab’ ih dir gethan,
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Daß S<hlemihl du mich no< �chilt�t ?
Schimpfe nur, du bö�er Maun,
Immerhin, wie du nur will�t.
Den Schlemihl genannt �ie hatten,
Reich in �eines Schattens Zier
Gönnet jezt von �einem Schatten
Strafend einen Schatten dir.

Und das „aufgelö�t in lauter Wonnen“ war keine poeti�che
Redensart; denn nie hatte man einen �eligern Bräutigam ge-

�ehen; der verklärte Ausdru> auf dem Ge�ichte des �chon reifen
Mannes er�etzte reihli<h, was man an der Jugend-Fri�che ver-

mißte, die von dem der liebli<hen Braut �trahlte, welhe noh ein

ganz un�chuldiges Kind niht wußte, wie ihr ge�chah, da �ie
�ich in ein Verhältniß hineingezaubert �ah, das ihr als nahe
bis dahin gewiß no< niht vor die Augen getreten war. Der

Bräutigam hatte �eine nunmehrige Braut als Kind oft auf
dem Schooße gewiegt, und �ie dem wunderbaren Manne zuge-

hört, wenn er ihr, wie er überhaupt mit Kindern zu thun
pflegte, fabelhafte Hi�torien erzählte oder allerhand kurio�e Pan-
tomimen vormachte, worin er �ehr ge�hi> war. Er fand das

Kind na< der Nückkehr zur Jung�rau herangereift, er fühlte
�ein Herz tief bewegt; aber er hatte wohl �elb�t kaum an Er-

hörung gedacht, wenn er �präche. Von �einen Stimmungen
zeugen am klar�ten allerlei Kleinigkeitenaus dem Hausbuche, wie

die folgenden:

An Antonie.

Deine Augen �ind nicht himmelblau,
Dein Mund, er i� kein Ro�enmund,
Nicht Bru�t und Arme Lilien.

Ach wel<? ein Frühling wäre das,
Wo �olche Lilien, �olche Ro�en
Im Thal und auf den Höhen blühten,
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Und alles das ein klarer Himmel
Umfinge, wie dein blaues Aug’!

Uhland.

Mein Aug' ift trüb’, mein Mund i�t �tumm,
Du heiße�t mich reden, es �ei darum.

Dein Aug' i�t klar, dein Mund ift roth,
Und was du nur wülin�che�t, das i�t mir Gebot.
Mein Haar i� grau, mein Herz i� wund,
Du bi�t �o jung, und bi�t �o ge�und.
Du heiße�t mich reden, und mach�t mir's �o �chwer;
Jh �eh? dich �o an, und zitt're �o �ehr. *)

Adelbert an �eine Braut.

Jh <hli< �o blöd für mich allein,
Jch wälzte �o mih in den Staub,
Jh war �o �hwach, i< war �o klein,
Jh war �o blind, ih war fo taub,
ZJ< war �o na>t, ih war �o kalt,
Jh war fo arm, ih war �o alt —

Und bin nun aller Siechheit los

Und fühle in den Knochen Mark;
Ich bin �o reich, ih bin �o groß,
Ich bin �o jung, ih bin �o �tark.
Du, die du Alles, Alles gieb�t,
Du �egne�t mich, wie du mich lieb�t.
Jch drücke di<h an meine Bru�t,
Du bi�t mein Stolz und meine Lu�t,
Du bi�t mein Hort, du bi�t mein Gut,
Du bi�t mein Herz, du bi�t mein Blut,

*) Steht auch in den Gevichten (Bd. 3. S. 70)—, aber aus dem Zu-
ammenhange geri��en. Hg.

VI. 6
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Du bi�t mein Stern und meine Kron’,
Bi�t meine Tugend und mein Lohn.
O du mein frommes gutes Kind,
Mein guter Engel, hold und lind,
Mir ward dur dih das Heil verliehn.
O la��e mich zu deinen Flißen
In meiner Demuth niederknie’n

Und beten und in Thränen fließen:
Du ha�t, o Herr, in ihrem Blik

Eröffnet mir den Himmel dein,
Gieb Heil für Heil, gieb Glü> für Gli,
Und laß au< mi<h dein Werkzeug �ein!

Bei Zurüc�endung eines verge��enen Stri>zeugs.

Wie in ihrer Hand du mir verhafßt �ei�t,
Die du bö�e von der meinen abhält�t,
Jhre Blicke mir, dem Armen, raubend,
Hab? ih doh dich,Stri>k�trumpf, lieb gewonnen.
Wie von meinen Büchern du mich an�ieh�t
Und mir lei�e ihren Namen nenneft,
Glaub? ih do, �ie felber mü��e da fein,
Sei zu Haufe {hon in meiner Wohnung,
Müßte an der Thüre glei< er�cheinen; —

Aber ahh! ih lau�che ja vergebens —

Geh? nur, du betrüg�t mi, bi�t ein Lügner,
Nun, �o geh?nur hin und laß dich �tri>en!

Die Braut �pri<ht zum Bräutigam:

Nicht verhehlen kann i<h's und nicht �agen,
Wie in meinem Herzen ih dich liebe;
Ja du weißt es, — Wir�t auh meiner �honen,
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Wenn ein wunder�am und kindi�< Bangen
Mich ergreift, �o wie der Tag heranrüt,
Den herbei du ungeduldig rufe�t.
Will ich �on�t doh alles, was du wln�che�t!
Sieh’! es fehlt �o gar ni<ts meinem Glüde,
Wenn ih di< in meinen Armen halte.
Aber dir, mein Trauter, niht genügt es,
Weiß ih glei<h,was mehr no< du begehref�t,
Nicht zu ahnden, ma<ht es mi< erzittern.

Die Ungeduld des Bräutigams wuhs von Tage zu Tage;
aber das An�tellungsdekret blieb no< immer aus *) und der ux-

�prünglichePlan, die Hochzeit am 15. Zuli 1819, dem Zahres-
tage der Abfahrt zur Rei�e um die Welt, zu feiern, mußte auf-

gegeben werden. Endlich erledigte �ich au< die�er An�tand und

es wurde der 25, September 1819 zum Hochzeitstagebe�timmt;
der Tag, an welhem 28 Jahre früher die Eltern der Braut

ihren Ehebund ge�chlo��en hatten.
Chami��o blieb bei dem ver�ereihen Fe�te �einer Hochzeit

niht aus mit gleicherGabe. Hier, was �i< im Hausbuche auf-
bewahrt findet.

Antonie an die Eltern.

Es gingen a<t und zwanzig Jahre hin,
Seit die�er Tag den Bund euch �chließen �ah
Mit frommem Herzen wie mit fe�tem Sinn;
Und euer Glü> zu prei�en �ind wir da.

Zhr lächelt un�erm Fe�te froh und mild;
Die Welt hat �i< gedreht, die Zeit erneut,
Jn fri�hem Glanz er�teht das alte Bild,
Und wie es damals war, �o i�t es heut.

——

®) Es erfolgte er�t — unterzelchnet vom Für�ten Staatskanzler — am

2. Juli 1819.

G*
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Adelbert.

Und wenn Be�tand im Wech�el eu< erfreut,
Und wenn eu< wohl gefällt, was wir gethan,
So nehmt die Blumen auf, die eu< ge�treut,
Und nehmet un�re Ladung freundli< an.

Wir laden euch, die Zeit entfleu<htge�<hwind,
Wir laden eu< na< aht und zwanzig Jahr
Zur Hochzeitderer, welche no< niht �ind,
Und es foll da �ein, wie es heute war.

Einen �hönen Nachklang des Hochzeittagesgiebt folgendes
Sonett aus dem Hausbuche (aus dem Anfang des Jahres 1820):

Für Madame Adelbert.

Ob ih dich liebe? kann�t du wohl es fragen?
Und können Worte deine Zweifel heben?
Die einz'ge Antwort i�t das volle Leben.

Fürwahr, die Worte wi��en's nicht zu �agen.

Ob ewig lieben werde? Zu beklagen
J�� die, der Shwüre nur Gewißheit geben;
Sind Schwüre do< nur Schwüre, Worte eben,
Wie welkes Laub im Winter anzu�chlagen,

„Wie kann�t du, roher Mann, mich �o betrüben ?
Was kann i<, Bö�er, Guter, �ou�t begehren,
Als was mich freut, aus deinem Mund zu hören?‘“

Du rein�ter, fromm�ter aus der Engel Chören,
Und mein, mein Kind, mein Weib, mein �onder Wehren,
Mein ganzes Sein, mein Leben und mein Lieben!

Der Herb�t 1820 brachte den er�ten Knaben. (Br 7.) Aber-

mals �trömte der Liedermund in �üße Töne über. Das Haus-
buch enthält folgende Rekapitulation des bisherigen Lebens un-

�ers Dichters (1821).
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An Antonie.

Berühret Morpheus deine Augenlieder,
Dich �anft entführend in das Neih der Träume,

Entführt der Traum mich in- das Reich der Lieder

Durch vor'ge Zeiten und entfernte Räume;
Die Ro�en meiner Jugend blühen wieder,
Das Zud>errohr lo>t unter Brodfruchtbäume,
Und heitrer winkt, das Schön�te alles Schönen,
Dein Bild dem Glücklichen,die Saiten tönen.

ZJch �ehe dich, ein Kind annoch, mir reichen
Die kleine Hand mit hocherglühtenWangen,
Und keine war an Liebreiz zu vergleichen
Der kleinen Braut, die fromm an mir gehangen.
Die Kinder �ah'n mi< an für ihres Gleichen,
Es ward mir wohl, wir �pielten unbefangen;
Ich brachte Puppen vor und andre Sachen,

Bedächt'ge Leute mochten drüber lachen.

Und mich entführten �trengere Gewalten.

Wie anders fand ich's, durft' ih wieder nah’n.
Zur Jungfrau will das Kind �i<h �chon entfalten,
Der Bräutigam i�} nun ein �remder Mann.

Nicht du, niht Sie, wie �ollt’ i< mic verhalten,
Jc �tand von fern und �chaute �o dich an.

Jch �ah dih Ede's Kind im Schooße wiegen,
Das �chöne Bild wird ewig in mir liegen.

Und wieder trieb es mich hinaus ins Leben,
Das �chöne Bild liegt tief in meiner Bru�t.
Ich for�che, heimgekehrt, mit innerm Beben;
Wie blüht die volle Ro�' in üpp'ger Lu�t!
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O dürft! ih dir den alten Namen geben!
Jh trete vor, ih werbe, wohl bewußt,
Wie unwerth i< den Preis davon zu tragen

—

Nicht denno< wird's dein �üßer Mund ver�agen.

Aus Schimpf wird Ern�t — dich faßt der Ern�t des Lebens,
Du bi�t nun wirkli<hmeine holde Braut.

Zh bin am fe�ten Ziele �chwanken Strebens,
Du bi�t mein Weib, du bi�t mir angetraut.
Jh habe nicht gehofft, ge�trebt vergebens,
Mir blüthen Weib und Kind �o hold und traut. —

Kind, Braut, Weib, Mutter, Alles mir im Einen,
Laß mich an deiner Bru�t vor Freude weinen. *)

Auch durch �eine amtliche Stellung fühlte Chami��o �i be-

friedigt; zwar fand er im botani�chen Garten niht ausreichende
Be�chäftigung, aber er gewann eben dadur< Zeit zu ver�chie-
denen wi��en�chaftlihen Arbeiten, die er in den Jahren 1820 bis

1822 vollendete, und zur Vorbereitung der Herausgabe �einer
mitgebrachtenPflanzen�häße. Jn den Muße�tunden be�chäftigte
er �i< unter Anderm mit dem Jsländi�chen.

Vor Allem aber trug zur Erhöhung �eines Glückes die Liebe

der Familie �einer Frau bei und der Umgang mit alten und

neuen Freunden. Denn wenn er au< Vor- und Ge�ell�chafts-
zimmer mied, �o blieb er do< fortwährend im Verkehr mit den

alten bewährten Freunden, welche er in Berlin wiedergefunden,�o-
wie mit Fouqué, der ihn öfter be�uhte und �eine poeti�chen
Grüße zu erwidern nie ver�äumte, und mit mehreren wa>ern

Wi��en�chaftsgeno��en und Mit�trebenden, namentlih mit �einen
Lehrern Lichten�tein, Weiß, Erman, Horkel, die �eine Freunde

*) Aus einer durch die�es Gedicht veranlaßten Aeußerung Antoniens ent-

�tand das Gedicht: „Zur Antwort“, in der Samml.der GedichteTh.3. S, 72.
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geworden, fexner mit Klug, Ehrenberg, Poggendorfu, a., be�onders
aber mit F. L., vou Schlechtendal,der, �ein Kollege am Herha-
rium, gleich�am zur Familie gehörte. — Unter bie Zahl �einer
näch�ten Freunde rechnete Chami��o auh zwei, die nur vorliber-

geheud in per�önliche Berührung mit ihm kamen, aber �i q-

gleich wohl und heimi�h in �einem Hau�e fühlten, den Natux-

for�cher und Dichter De. K. B. von Trinius (damals Leibarzt dex

Herzogin von Würtemberg, �päter ru��i�her Staatsrath), welcher
zu Anfang des Jahres 1821, und. den ausgezeichnetenNaturfor-

�her J. Augu�t Schultes, welcher im Herb�t de��elben Jahres
�i< mit �einem Sohne eine kurze Zeit in Berliu aufhielt. „So

lang ih lebe“, �chreibt Schultes an Chami��o, „werden mir die

Stunden in jenem Hau�e in Schöneberg, wo außen und innen

Engel �ind, unvergeßlich �ein. Tabu*) allem Unglü>, das �i<h's
einfallen la��en könnte, in Jhrem Hau�e einkehren zu wollen.“
— „Daß wir uns fanden“, heißt es in einem �pätern Brief,
„gehört zu dem Glücke meines Lebens, das nicht freigebig in

�einen Spenden gegen mi< war. Jh danke Jhnen aufs herz-
lich�te für das mir ertheilte Bürgerreht in Schöneberg, das mir

werther i�t als ein Sig in der Pairskammer oder im Parla-
mente, Lieber wollte i< eine der �teinernen Figuren vor Ihrem
Hau�e �ein, an denen un�er Ern�t, der liebe Junge, die Pfeifen
des Herrn Papa nach Herzenslu�t zer�hlagen könnte. Am Ende

müßt’ ih denn do< über den guten Zungen lachen, wenn ih
au< von Stein wäre.“ — Gleichen Eindru> hatte Chami��o's
We�eu und Leben auf Trinius gemacht: „Es hat mich �eit Zh-
rem Häuschen ein eigner Gei�t, �{<merzli< und lieb, bezogen,
und ih möchte unter den Halmen meiner Grä�er**) wie eine

©) Chami��o bediente �ich oft die�es Ausdru>s im häuslichen Krei�e und

hatte namentlich �eine Stube und alle in ihr befindlichen Bücher, Pa-
piere 2c. für „Tabu ‘ erklärt (vgl. Th. 2. S. 253).

*#*)Trinius be�chäftigte fich bekanntlich vorzug8wei�e mit Agro�tographie
und hatte auch die Kla��ifizirung und Be�chreibung der von Chami��o mit-

gebrachten Grä�er übernommen.
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Grasmli>e wohnen, wenn's und da's niht als Nachtigall �ein
kann. Es i�t eigen, wie von ganz Berlin Jhr Schönebergmir

am näch�ten geblieben. — — Daß Sie mich als einen Zhres
Hau�es an�ehen, i� gerade re<t, denn ih bin es, und �olches
Erkennen i�t's, wás man zu �einer Freude auf Erden braucht.‘
Und acht Jahre �päter �chreibt er: „Jn Schöneberg, in die�er
Philemon- und Baucishütte, wo eine Götterherberge i�t , lieb"

ih mir Sie am mei�ten zu vergegenwärtigen, weil i< mit mei-

nem �on�t �o �hlehten Gedächtni��e bis die�e Stunde Sie und

Zhre Antonie und die Herbarium�tube und den runden Ti�ch
hin malen wollte, — Grüßen Sie Jhre liebe, liebe Frau und

�agen Sie ihr nur re<t oft vor, daß i< zum Hau�e gehöre.“
— Mit Trinius verbanden Chami��o nicht allein gleicheStu-

dien und Intere��en, vielmehr zog das Jnnere ihres We�ens �ich
an. Für des Freundes dichteri�he Begabung hegte Chami��o
große Bewunderung und �pra<h �i< über Poe�ie und Literatur

gern und offen gegen ihn aus. Die Mittheilung einiger Briefe
an Trinius wird daher gewiß willkommen �ein.

So lebte Chami��o ruhig fort bis in den Sommer 1822.

Da brach in der Nacht vom 3. zum 4. Juli, niht lange nah
der Geburt des zweiten Knaben (17, Mai) und nachdem die

Mutter eben von einer bösartigen Kranftheit gene�en war, Feuer
in �einer Wohnung in Schöneberg aus, Die Flammen verzehr-
ten einen Theil feiner Einrichtung, auh manches zer�treut Um-

herliegende an Pflanzen, Zeichnungen u. . w., und wenn au<
keine der werthvollen Sammlungen vernichtetwurde, war doch der

Verlu�t immerhin bedeutend geuug. Chami��o �ahe �ich genöthigt
nah der Stadt zu über�iedeln und in Ermangelung einer eige-
nen Wohnung �eine wi��en�cha�tlihen Arbeiten längere Zeit ein-

zu�tellen. Die�e unfreiwillige Muße �cheint ihn veranlaßt zu

haben, �i< mit Hoffmann vou Fallersleben und dem Komponi�ten
Krebß�chmar zur Herausgabe eines Liederbuchs zu verbinden, das

unter dem Titel: „Fri�he Wei�en in allerlei Tönen zu �ingen“
heftwei�e er�cheinen �ollte. Hoffmann und Chami��o wollten die
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Texte, der er�tere und Kreß�hmar die Wei�en be�orgen; die�e
�ollten dur<hgängig leiht �ingbar �ein und daher au< echte
Volkswei�en ver�chiedener Nationen benußt werden. „Was ift ein

Lied“, �chreibt Chami��o an Trinius, dem er den Plan mittheilt
und zur Theilnahme auffordert, „das niht ge�ungen, ein Drama,
das nicht aufgeführt wird?“ — Die�er Plan, de��en Ausführung
unterblieb, i�t be�onders darum bemerkens8werth, weil Chami��o
�elb�t �i< damals no< den eigentlichenDichterberuf ab�prach.
(Vergl. Br. 17.)

Chami��o nahm von jeßt an �eine Wohnung in der Stadt

und da ex �i< bei dem botani�hen Garten nicht hinlänglih be-

�chäftigt faud, �o wendete er �eine Thätigkeit mehr dem könig-
lihen Herbarium zu, das in einem eigenen Gebäude dem bota-

ni�chen Garten gegenüber aufge�tellt worden war. Dorthin wan-

derte ex von nun an tägli< und arbeitete in der Regel �e<s
Stunden gemein�chaftlich mit Schlechtendal, dem die Auf�icht
über das Herbarium übertragen war. Auf die Ge�taltung �eines
häuslichen Lebens aber blieb die Ueber�iedelung ohne Einfluß,
und weder die Verlu�te, die der Brand ihm gebracht, noch eige-
nes Unwohl�ein und ver�chiedene häusliche Leiden während des

Winters vermochten �eine Zufriedenheit auh nur vorübergehend
zu �tören. O�tern 1823 begrüßte er Hitzig an �einem Geburts-

tage mit folgendem Sonett:

Ge�chaukelt ward ih von der Stürme Wuth
Bei Unala�chka mit zer�chelltem Ma�t,
Es �ah der Tod mich an, bedrohlich fa�t,
Jch rief aus Langeweil' ihm zu: �chon gut!

Be�änftigt legten drauf �i<h Wind und Fluth,
Die Sonne �chien, ih dachte dein, zur Ra�t
Ward fürder ih gewiegt, ein müder Ga�t,
Und �prach hinwiederum dazu: auc gut!
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So kehrt’ ih heiw ‘Und dachte: deut�ches Land,
Laß finden mich auf deinem Grund den Stein,
Darunter �ich's zum lezten Schlafe ruht.

Jh flog zu dir, bei dem mein Weib ih fand,
Gar bald au< fanden Ern�t und Max fi ein,
Und alle, dih um�<hwärmend, rufen: gut!

Fri�che und freudige Stimmung athmen auch einige an

Antonie gerichteteStanzen aus die�er Zeit, deren Schluß hier
folgt:

Nicht re<hnen mi< zu ihrer Zunft die Alten,
Z<< bin nicht, �oll niht ihres Gleichen �ein.
Wo Jünglinge zu Männern �i entfalten,
Dem Wahren, Rechten ihre Kräfte weih'n,
Da finde�t du mich heimi�<, �ieh�t mi< walten

Und freudig glühen, wie von jungem Wein.

Nur Gleiches kann mit Gleichem �i< ge�ellen,
Die Freunde werden mir ein Zeugniß �tellen.

Und hab’ i< länger auch gelebt, wohl gut,
So hab’ ih mehr gelebt, bin drum auch reifer,
Nicht aber minder jung und wohlgemuth,
Um nichts gebrochner, �<wächer, �tumpfer, �teifer.
J< weiß, fürwahr! nicht, wie das Alter thut;
Noch �trahlet meinem jugendlichenEifer,
Was gut und �{<ön i�, als der Leitungs�tern,
Noch i�t die Liebe meines Lebens Kern.

Ja, die Liebe war �eines Lebens Keru; davon zeugen die

Briefe, welche er im Sommer die�es Jahres während einer Rei�e
an �eine Frau richtete; �ie zeigen, daß er „in �einem Hau�e das
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rein�te Glü> fand und an �einen Kindern die Freude hatte, die

Anderes nicht geben kann‘. Jm Anfang des Juni verließ näm-

li<h Chami��o, zum er�ten Mal �eit �einer Verheirathung, auf

einige Zeit Berlin, um für Poggendorf zu Greifswald meh-
rere Wochen lang das Barometer zu beobachten. Er machte die

Rei�e zu Fuß, trug �elb�t �ein Barometer und gelangte �o am

er�ten Tage bis zu dem Gute L., einige Meilen von Berlin, wo

er die Hofräthin H erz auf�uchte, welche bei der ihr befreundeten
Familie des Be�itzers einigeSommermonate zuzubringen pflegte.
„Da tritt‘, erzählt die�e"), „eines Tages der Bediente ein und

überreicht mir eilfertig und äng�tlih eine Karte, auf welcher die

Worte �tehen: Ein Wilder von den Sandwichsin�eln.
„Ein Wilder?“ fragte i< er�taunt. — „Ja, wild genug �ieht er

aus!‘ — antwortete �cheu der Bediente. Jh trat �ehr ge�pannt
in das Vorzimmer. Ein Mann mit lang herabhängendemHaar,

unra�irt, in einem grünen Kalmu>flau�ch, die Botani�irtrommel
Über die eine Schulter, Über die andere einen Ka�ten gehängt,
welcher, wie ih �päter. erfuhr, ein Barometer enthielt, �tand vor

mir. Es war Chami��o.’ —

„Jh wurde von Frau von W. zum Bleiben eingeladen,“
�chreibt er am näch�ten Abend von Prenzlow aus an Antonie;
„28 war mir ganz re<t. J<h halte von der Hitze gelitten, mein

Pa> war mir �ehr fatal, mein Ueberro>, meine Stiefel dazu.
Jch ward auf das Sorg�am�te bewirthet und heute früh Punkt
drei Uhr brachte dem gnädigen Herrn ein Herr Bedienter den

Kaffee und �ehte fich ihm zur Dispo�ition. Jh bra< auf und

na< gemachtenzwei Meilen erwi�chte i< eine Bauernfuhre, die

mein Pack trug und mi �elb�t , als es Sand gab, woran,

Gott lob, es �elten gebrah. Ein ekelhafteres Land giebt es

wohl auf der Erde nicht wieder, kein Pflänzlein in die�er grauen

Wü�tenei, das einen Botaniker erfreuen könnte. — Gott grüß
Dich, mein liebes Kind, — �age meinem Kameraden [fo pflegte

*) Henriette Herz von Für�t S. 234.
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er den älte�ten Knaben, Ern�t, zu nennen], Väterchen <reibt,
er �olle re<t artig �ein. —

Wohl wandert’ ih aus in trauriger Stund’,
Es weinte die Liebe �o �ehr“ u. . w.*)

Nach dreitägiger Wanderung in Greifswald angelangt, ward

er aufs freundlich�te von dem ihm befreundeten Botaniker Horn-

<hu< und dem Hofrath Borries, an den Hitzig ihn empfohlen
hatte, aufgenommen und {lug �ein Ob�ervatorium im botani�chen
Garten auf. „Alles ge�taltet �i<h mir leiht und angenehm, ih
genießedie Lu�t des Rei�ens, aus verändertem Standpunkt unter

neuen Berührungen fi<hzu entfalten und die Men�chen �ich ent-

falten zu �ehen.‘
„Ih habe Dir Berichte abge�tattet“, heißt es im näch�ten

Brief, „�o gut es gehen wollte, aber Dir no< keinen Brief ge-

�chrieben; trö�te Dih doh au< über Dich �elber, meine Anto-

nie! einen ordentlichen Brief kanu�t Du �chreiben, ha�t Du

mir ge�chrieben, mein Kind! Dein lieber Liebesbrief, den ih
recht pünktli<h, wann i< ihn erwartet, erhalten, hat mi<h ho<
erfreut, und ih fühle re<t be�cheiden, daß ih keinen �olchen zu

�chreiben vermag. Du ha�t mir Dein ganzes Herz auf dem

Papier ge�chi>t, und an�tatt Dir ein Stück von dem meinen

zurü> zu �{hi>en, werde ih Dir entweder eine Abhandlung oder

Gott weiß was nieder�chreiben. — Das Schreiben i} für eu
ungelehrte Frauen eine Sache der Natur, es i| immer für uns

eine Sache der Gelehr�amkeit. — Da i< Ge�chriebenes doh
machen muß, �o dünkt es mich, daß es immer no< am be�ten

ausfällt, wenn es �i< zum Liedchen ge�taltet; i< bin mir be-

wußt nur die Ver�e daran gemacht zu haben, und �o war's mit

meinem lezten Wanderlied.

Die Zeit wird mir unaus�preHlih lang; i< bin lu�tlos,
�chläfrig und leer, ja i< �cheue mi< in die�er Stimmung an

*) Aufgenommen in die Gedichte (Th. 3, S. 74): Auf der Wander�chaft 1.



Dich zu �chreiben, und �o kommt es au, daß bei allem innern

Drange ih nur eben die Feder ergreife,wenn der Po�ttag und

die Stunde mih mahnen, —- Jh bin mit Dir, meine gute,
liebe Antonie, volllommen zufrieden. „Du bi�t mein �tarkes
Mädchen““, halte Dih wa>er und froh, wir werden uns bald

wieder�ehen. — J< will Dir Einiges erzählen.
Jh bin äußer�t liebrei<h und achtungsvoll aufgenommen

worden; ih bin kein Prophet in feinem Lande, i< conr�ire als

Weltum�egler, Konver�ationslexikonsmann und Mann ohne Schat-
ten; die Profe��oren der Univer�ität kommen mir entgegen. —

Borries i� durchaus gemüthli<h und freudig; die Borries ift
ein heitres, liebes We�en; in die�er Verbindung �cheint dem Mann

ein fri�hes Leben aufgegangen zu fein. Jh mag �elb�t gern
an ihr den plattdeut�hen Akzent, den die Frauen hier �{hwerli<
ablegen. Der Akzent i� wie ein Siegel der Natur und ziert
das Weib; der Maun i� immer mehr ein Kun�tprodukt. —

Hibßiglebt in Borries Haus, wie in un�erm. — — — JZ<hhabe
mich einen Tag lang mit Borries ausge�prochen; bin ih doch
�elb�t fa�t in �einer War�chauer Welt nah deren Zer�törung durch

vielfache Berührungen mit den mehr�ten ihrer Bürger eingebür-
gert. Er hat eine große Freude an dem Hoffmann [von Hitig],
und das Buch wird auch �on�t hier mit großer Achtung auf-
genommen, wie es mit Begierde erwartet worden; �age das Ede.

Die Univer�ität, der Garten, die Mu�een, die Bibliothek
�ehen �ehr erfreuli<h aus, es i� Alles im Aufkommen begriffen,
auh hat �i< die Zahl der Studirenden vermehrt und zu arbei-
ten i�t gute Gelegenheit da; dagegen find die Klagen allgemein

— — — es i�t Überall, wie bei uns.

Der Brief, den Du mir ge�chi>t ha�t, i�t von E�ch�chol.
Was �ag�t Du dazu, daß er zum zweiten Mal die Rei�e um

die Welt mit Kotzebuemaht? „Meine Frau“', �chreibt er, „i�
heroi�< gefaßt. Sie weiß, daß meine Ge�chäfte mir verhaßt
find; wir wollén uns eine be��ere Zukunft bereiten.“ — — —

Jh erhalte eben Deinen Brief und kü��e ihn an Deiner Statt.‘
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Ueberall gern ge�ehen und von Vielen freundlich eingeladen
und dur fröhlicheGa�tereien geehrt — Verherrlihungen nennt

er fie, „bei denen überall Deine und der Kinder Ge�undheit
mitgetrunken wird!" — fühle er �ih do< be�onders in Borries

Hau�e heimi�<h. Er brachte ganze Tage und „die herrlich�ten
Abende‘’ dort zu und „trabte'’ dann aller zwei Stunden in �eine
Wohnung, um zu ob�erviren. Namentlich zog ihn die Frau vom

Hau�e an, die �päter dur< den Mu�enalmanach bekannt gewor-
dene Dichterin Diotima, die ihm bis zu �einem Tode eine treue

Freundin blieb, „Vorge�tern'', erzählt er unter anderm, „brachte
ih den Abend aus dem Stegreif bei Borries zu und das war

hüb�ch, i< gerieth in Laune und wurde guter Dinge. Als es

zehn Uhr �chlagen wollte, brahte mi< Borries zu Hau�e ob�er-
viren und nahm mi wieder mit, Das �pann �i< aber an fol-
genden Haken an. Jh hatte an einem frühern Abende aus

dem rothen Buche [dem poeti�hen Hausbuche] dies und das vor-

gele�en und das Buch war liegen geblieben. J< wollte es nun

wieder mitnehmen. Da kam mir ein anderes kleines Buch in

die Hand, und das war auch ein Manu�kript und das waren

au< meine un�terblihen Werke, ab�chriftli<h von der Hand der

Borries verewiget, — Ob das einen Dichter von Seiten der

linken Pfote bewegen muß!'“
Dennoch wuchs �eine Sehn�ucht von Tag zu Tag. „Die�e

kleine Trennung, heißt es in einem Brief, vermehrt den Zug
nach einander; man fühlt re<t, was man entbehrt, die Verwai-

�ung lehrt �häzen, was man gehabt hat, was man in der Ferne
hat und wona< man �i< zurü>e �ehnt. Gott grüße Dich,
mein liebes, gutes, frommes Kind, an dem ih alle meine Freude
habe.‘ Und in einem andern: „Lieben i�t Eins und Verliebt-

�ein ein Anderes. J< liebe Dich, ja, das if keine Frage; ob

ih aber je in Dich verliebt gewe�en, dürfte wohl eine Frage
�ein, die ih jedo< bejahend beantworten würde, zugegeben näm-

lih, daß ih Dich nichts de�to weniger früher und fortwährend
geliebt, als wäre i< niht verliebt. Weißt Du, wohin ih kom-
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men will? Die Trennung giebt meiner Liebe einen gewi��en
Zug, der �ie gleih�am mit erfri�hterem Reize des Berliebt�eins
�<mü>t. Mittlerweile enteilt die Zeit.“ — Mit Verlangen �ieht
er jedem Brief entgegen — „Deine Briefe machen einen Theil
meines Lebens aus“ — und eben �o �ucht er Antonien dur
Mittheilung des Klein�ten und Größe�ten, was ihn erfreut, be»

wegt, beunruhigt, die Trennung zu erleihtern. „Laß uns,

�chreibt er im Hinbli> auf die bedrohlichen Zeichen der Zeit,
„laß uns fromm und treu aneinander halten; mehr weiß ih
Dir nicht zu �agen. Die Zeit, der wir un�re Kinder entgegen
erziehen, �ieht bedrohlih aus.“

Der Kinder vergißt er in keinem der zahlreichen Briefe:
„Ge�tern war Verherrlichung hei Horn�huch; er hat einen <ö-
nen ge�prächigen Papagei, worüber �i<h Ern�t �ehr verwundera

würde.“ — „Jh umarme meinen Kameraden und fühle Bruder

Max auf den Zahn, was �age i, auf die Zähne“ u. |. w. —

„Ern�t's Neid ziehe Dir nicht zu Herzen; jedes Kind, jeder
Pudel ift �o (ärgere Dich nicht über die�e Erläuterung); es liegt
im Thier und das Thier liegt im Men�chen. Durch die Er-

ziehungwird es am Ende mehr überflügelt und verde>t,als es

ausgerottet wird. Nichts de�to weniger muß man dagegen thun,
was man kann: das i�t aber nicht viel. Er muß und wird nah
und nah und �o wie er größer wird lernen, wie die Welt geht.
Gegen Predigten, Verwei�e, Wortver�hwendungen aller Art bin

ih �ehr; davon geht gar nichts ein. Erfahrungen mü��en es �ein,
eigne Erfahrungen eindringlicherArt. Weißt Du nicht, wie wir

es leicht dahin gebraht haben, daß er bei feinem Fall oder

Stoß ge�chrieen?Keine Rück�ichtauf dasjenige an ihm nehmen,
was er unterla��en �oll, Wird er beleidigendunartig — die

Ruthe, aber ohne viel davon zu �prechen: nie ohne Noth, nie

ohne Nachdru>. — Nie Lügen, ihn aber auch nie in die Ver-

�uchung zu lügen führen, indem man ihn in die Lage ver�eßt,
wo ihm daraus ein Vortheil erwach�en oder dadur< ein Nach-
theil er�part werden kann. Aber die Poe�ie, den Scherz, die



2 26 €

Fabel, wovon �o ein junges Leben voll �te>t, ja niht für Lüge
an�ehen. — Kon�equenz und Fe�tigkeit in Allem; kein Schwan-
ken, folgereht, immer �o und �o aus Gründen — und aus den-

�elben Gründen immer da��elbe. Ein Ja �oll ja heißen, und

nein nein! — Wir mü��en uns �elb�t an un�ern Kindern erzie-
hen, tein liebes Kind; denn das Alles i�, wie das Lied von

Meyer, es ver�teht's keiner und i� doh kinderleicht,“
Nach Beendigung �einer Arbeiten in Greifswald — er hatte,

außer den Barometerbeobachtungen, mehrere Torfmoore unter-

�ut und eine Menge Pflanzen für dreißig kleine Herbarien für
Schulen eingelegt, mit deren Be�orgung er vom Mini�terium

beauftragt und bis zu Ende des Jahres be�chäftigt war —

machte er in der Mitte des Juli mit beiden Borries eine Rei�e

na< Rügen. „Es i� mir �ehr klar geworden, �chreibt er Ende

Juni an �eine Frau, wie i< nur mit und dur< Dich Freude
an meiner Rügener Rei�e haben könnte, daß ih wieder zum

er�ten Mal dur< Dich die See �ehen dürfte, von Stubbenkam-

mer aus in die Dir no< �o weite, weite Welt hinaus �chauen,
jung wieder werden in Dir, nichts ge�ehen haben und wieder

zum er�ten Male �ehen.“ Und nah der Rüdkehr na< Greifs-
wald: „Dit�er Brief i�t be�timmt, am �elben Tage wie ic, d. i.

am 19. Zuli von Greifswald abzugehen und Dir zwei bis drei

Tage früher zugekommen, als ih �elb, Empfange ihn als

einen Liebesboten, mein viel liebes, viel er�ehntes Kind, — das

i�t freundli<h, und fordere niht von ihm, was �eines Amtes

uicht i�t. — Zh komme na< — und mi< empfäng�t Du noh
be��er. — Von Rügen aus wollte i< — (wollten wir, die an-

dern auch) gerne an Dich �chreiben; wir kamen aber in die�em
wenig wegbaren, �on�t �ehr lieblihen Ländchen überall hinter
der Po�t, — Da ha�t Dù mir �ehr, �ehr gefehlt, �on�t war die

Partie �elb�t dem oft ungün�tigen Wetter zum Troß �ehr an-

genehm. Stubbenkammer und Arkona find au< einem Welt-

um�egler no< �{ön — was würden �ie im traulihen Zu�am-
men�ein Dir gewe�en �ein! — ZJ< danke Dir herzli<hum den



oD 97 &-

vorgefundenen Brief, den ih niht beantworte, und kü��e Dich
auf die Stirne und auf den Mund.

Es grüßt dih aus der Ferne
Noch nur dies Streifchen Papier.

Bald i�t, mein Kind, dein Vater,
Süß Leb, dein Geliebter, bei dir.

Er küßt dih auf die Stirne,
Er küßt di< auf den Mund,

Nun �ie zu dir ihn tragen
Sind ihm die Füße niht wund.“

Zu den Herbarien für Schulen, von denen oben die Rede

war, {rieb Chami��o 1824, als eine Art Kommentar und er-

läuternden Katalog, eine populäre Pflanzenkunde, in der er die

intere��ante�ten Er�cheinungen un�erer einheimi�chen Pflanzenwelt
mit um�ihtiger Erfahrung mitzutheilen und dur die voraus-

ge�chi>te Abhandlung: An�ichten von der Pflanzenkunde und vom

Pflanzenreich, in welcher ex zugleih �ein wi��en�chaftlihes Glau-

bensbefenntnißniederlegte, dem gebildeten, aber unkundigen Le�er
rihtige Begriffe von beiden beizubringen �i< bemühete"). Auch
einige wi��en�chaftlihe Abhandlungen**) verfaßte er in die�em
Jahre. Zu �einer Erholung nnd Zer�treuung machte er im Zuli
und Augu�t mit �einem Freunde Ei�elen eine Fußrei�e nah dem

Harz, die vom Wetter wenig begiin�tigt ward; „der Regen
�trömt'', beginntdas Wanderlied (Auf der Wander�chaft, 2.), das

*) Ueber�icht der nugbar�ten und hädlich�ten Gewäch�e, welche wilv over

angebaut in Norddeut�chland vorkommen. Von A. v. Chami��o. Berlin 1827.

*) Ueber die Torfmoore bei Colberg, Gnageland unv Swinemünde

(1824) und über die Torfinoore bei Linum (1825) (in Kar�ten's Archiv) und:

Cetaceorum maris Kamtschatici imagines ab Aleutis e ligno fictas

adumbrayvit recensuitque A. de Chamisso. 1824 (in Nova acta Âca-

demiae C. Leopoldino-Carolinae).

VI, 7
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er �einer Antonie vom Fuße des Bro>kens �endete, Aber das

Wetter fiht ihn wenig an. „Jh ab�olvire getreu die�e Fahrt,
�chreibt er, als �ei es eine Pflichtrei�e, und in der That, ich
merke, daß �ie mir gei�tig und körperli<hwohl thut; ih habe
meine alten Beine wieder, dies i� meine junge Kraft, und ih
lerne manes, was nicht zu wi��en eine große Lücke in meinem

wi��en�chaftlihen Krame war. Es i� einmal mein Stand und

Beruf, und wehe mië, wenn es nicht zuglei<h au< meine Lu�t
wäre. Jn den Worten wir�t Du, wie im Kerne, manche lange,
erläuternde Ge�präche Deines „einzigenChami��o“ wiederfinden,“

— Auch au den „Kameraden“, dem er bei jedem Stückchen
Zuder, das er ihm gab, von dem wunderbaren Zu>erlande zu

erzählen pflegte, das �ie ein�t miteinander be�uchen wollten,
�chrieb er vom Bro>en ans einen „Brief‘', den er einem Liedchen
an Antonie beilegte. „Bei dem folgenden war es mir �ehr ern�t zu

Muth und feucht zu Augen. Schreib? es ab und gieb dem Ka-

meraden den Brief, den er freili< niht ver�tehen kann. Er

kann �i<'s vom Vater Ede oder Tante Emilie le�en la��en und

es vielleichtfür die Zukunft hin im Gedächtniß behalten,“

Man �chaut von die�es Berges Höh
Ringsum hinab in alle Lande,

Das Zu>erland, das �chimmert fern,
Dort jen�eits an dem blauen Rande.

Dort �teig? i< morgen nicht hinab,
Will nah dem Zucferland nicht �ehen;

Nein, die��eits wendet �i<h mein Pfad,
Will zu dem Kameraden gehen.

Und wenn er ein�t. wohl groß geworden
Und Beine hat, wie meine �ind,

Führ? ih ihn her und zeig? den Weg ihm
Und �ag’ ihm: Geh’, mein liebes Kind.
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Dann kehr’ i< heim und lege nieder

Mein müdes Haupt in guter Ruh! —

Gott �ei mit dir auf deinen Wegen!
Jh aber �chließ die Augen zu.

In dem�elben Jahre hatte Hitzig eine literari�he Ge�ell�chaft
ge�tiftet, von dem ur�prünglichen Ver�ammlungstage die Mitt-

wochsge�ell�haft genannt, obwohl �ie �i< �päter Montags zu

ver�ammeln pflegte. Sie vereinigte die „„wirklih�ten Dichter und

vorzüglich�tenGei�ter“ Berlin's, und Chami��o blieb bis an �einen
Tod thr getreues Mitglied. Ueber ihre Einrichtung �pricht er

�ich wiederholt in den mitgetheiltenBriefen (25. 26.) aus. Durch
die Verhandlungen und Be�prehungen in die�er Ge�ell�chaft an-

geregt, verfaßte er im Frühjahr 1825 ein kleines einaktigesLu�t-
�piel in �org�am gefeilten Trimetern, „die Wunderkur“', eine

Satire auf den Mißbrauch, der damals mit dem Mesmerismus

getrieben wurde, gegen den er �ih auh �on�t wiederholt (Th. 1,

S, 302; Br. 5) aus�priht. Der berühmte Schau�pieler Ludw.

Devrient, der �i< dafür intere��irte, brahte das Stück (ohne
Nennung des Verfa��ers) auf die Bühne und es wurde im Mai

1825 in Berlin, Potsdam und Charlottenburg gegeben, fand
jedo< keinen Anklang und ging daher �purlos vorüber. „Die
Jntention, urtheilt Hitig, i�t löblich; es leidet jedo<h an Un-

flarheit, Chami��o hat de��en Abdru> ausdrü>lih unter�agt.“
Schon waren nun �echs Jahre �eit Chami��o's Rückkehr von

der Rei�e um die Welt vergangen, und no< immer waren nur

Bruch�tückeaus dem reichenPflanzen�chaßze,welchener von der�elben

mitgebracht, und zwar größtentheils niht einmal vou ihm �elb�t
bekannt gemachtworden, Ein �elb�t�tändiges Werk, mit den nöthigen
Figuren, in welchem er die Ergebni��e �einer Unter�uchungen nie-

derzulegenAnfangs beab�ichtigte,konnte ohne fremde Unter�tüzung
niht herausgegeben werden. Um �o mehr erfreute ihn die Er-

rihtung des botani�<hen Journals Linnäa, welches �ein Freund
7T*
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Schlechtendal mit dem Jahre 1826 begann, und mit dem reg-

�ten Eifer ging ex �eit dem Anfang des Jahres 1825 daran, �eine

Pflanzen zu bearbeiten und zu zeichnen, um �ie glei<hnah der

Bearbeitung in der Linnäáa zu veröffentlichen,in deren er�tem bis

zehnten Bande fortlaufend de plantis in expeditione Romanzof-

fiana observatis abgehandeltwird, aber au< eine Anzahl anderer

Auf�ätße Chami��o's enthalten �ind.) Lange Zeit be�orgte er

au< die Korrektur der Drucbogen.
„Die Mehrzahl �einer botani�chen Arbeiten, erzählt Schlech-

tendal**), machte Chami��o mit mir gemein�chaftlih; an dem-

�..ben Ti�che einander gegenüber�itzend unter�uchten und be�chrie-
ben wir zu�ammen, wobei einer dem andern dur< �eine Erfah-
rungen und Kenntni��e zu Hülfe kam; es war ein {önes ruhiges
Verhsltniß. Auf dem Wege, der ihn vom Thore über das

Feld nah Schöneberg führte, botani�irte er entweder und brachte
dies oder jenes Merkwürdige oder Brauchbare mit, oder er ging,
mit einer Dichtung de�chäftigt, �innend hinüber, ergriff, ange-

kommen, Feder und Papier, um das Gedichtete fe�tzuhalten, und

manches Schöne habe ih hier zuer�t gehört, Als Autodidakt

entbehrte Chami��o jener Sicherheit, wel<he ein frühes Lernen

und eine vom Kindesalter angefangene Uebung gewährt und die

Dinge uns unauslö�<li< einprägt; es war ihm daher ange-

nehm, �i< auf einen Andern zu �tützen, der ihm jene Sicher-
heit gewähren konnte. Wie gut er aber �elb�t�tändig arbeiten

konnte, das zeigen die Bearbeitungen mehrerer Familien, welche
er ganz allein über �i< nahm und vollendete, als Kränklichkeit
mi< während der Wintermonate zwang, dem �tetigen Be�uch
des immer eine halbe Stunde vor dem Thore liegenden Herba-
riums zu ent�agen.“

*) Ein Verzeichniß ver Pflanzen, welche Chami��o aus tem Norden

mitgebracht, hat Prof. v. Schlechtenval in der Linnäa Bv. 13. S, 106 fgg.
als vie am voll�tändig�ten ven Ch. ge�ammelte und bekannt gemachte Flora

zu�ammenge�tellt.
*) am a. D. S. 104,
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Eine längere Unterbrehung die�er Arbeiten wurde im Herb|
1725 dur< eine Rei�e nah Paris herbeigeführt, wohin eine

Vermögensangelegenheitihn rief; �eine Familie hatte nämlich
bei der Kommi��ion zur Regulirung der Ent�hädigungsgelder
für die Emigranten die Summe von 100,000 Fr. für ihn li-

quidirt.
Wir geben �eine eigeneSchilderung die�es letzten Aufent-

haltes in �einem Geburtslande in Auszügen aus den Briefen an

Antonie.

Ca��el, am 6. Oktober. Jh habe das Loos eines Man-

tel�a>s, finde mi< darin und bin �o dumm und leer im Kopfe,
daß es ordentlih mu�terhaft i�t; aus mir heraus weiß ih ni<hts

zu �agen. Von Magdeburg aus bis hieher �hlehte Wege und

Krepelfuhren; nur der Name (Schnellpo�t) �cheint neumodi�<h zu

�ein, �on�t bleibt's ungefähr beim Alten. Lederne Ge�ell�chaft
und noh ärger! — — — So viel habe ih los, mein gutes,
liebes Kind, aus der Po�tkut�che �prudelt keine poeti�he Ader

hervor und auf Rei�elieder mußt Du die�es Mal verzichten.
Frankfurt a. M., 9. Oktober. Die Rei�e von Ca��el

hieher ging {nell und leiht. — Zc< bin vollkommen wohl,
das Rei�en i� viel leichtergeworden und i< bin um ni<hts un-

behülfliher und älter als fon�t. Heiter und wohlgemuth harre
ih geduldig und unbekümmert der Dinge, die da kommen, der

Welt, die �i< mir eröffnen, und der Verhältni��e, die �i< mir

ge�talten werden, — Jch war hier unter Gelehrten und in wi��en-
�chaftlihen Sammlungen gleichheimi�ch; un�ere Wi��en�chaft i�t die

wahre Freimaurerei. — Zh hielt es für einen Wißt des mir

lächelnden Schick�als, daß ih unver�ehens in Rei�emüße und

halbrobin�oni�hen Kleidern die Ehre hatte, an den Hof des

Königs der Könige, des Herrn von Roth�child, vorgerufen zu

werden. „Männer wie i< bedürfen des Anzuges nicht“, sie

ille. —

Paris, 14, Oktober. Jh will Dir heute no< nur �ehr
flüchtigmeine glä>lihe Ankunft in Paris melden. — Mit alter
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gemüthlicherHerzlichkeit [wurde ih] von meinem Bruder em-

pfangen und von der lieben, �tolzen Mutter in mitten dreier

großer ausgewach�ener Söhne, die mit dem Onkel Bekannt�chaft
machen wollten. Die Nichte [Karoline, Karl's, des zweiten
Bruders, Tochter] i�t ein liebes, frohes Kind, das der Mutter

�ehr gleichtund die ich mit vieler Wehmuth umfangen habe; von

Dir und uns ward ge�tern fa�t aus�<hließlih ge�prochen. — Heute
früh fliege ih na< meiner Schwe�ter aus —- etlicheZeilen �oll�t
Du vor allem empfangen, meine liebe, gute Antonie. J< fühle
�hon aus die�em großen Wirrwarr die größte Sehn�ucht nah Dir

und meiner Ruhe bei Dir; trö�te mi<hdurch dein tägliches, aus-

führlihes Ge�hwäy, habe aber Nach�iht mit mir und fordre
und erwarte niht ein Gleiches von mir; ih werde Dir treulih
geben, was i< kann. — — Meine �{önen, weißen Weltum-

�eglerloden �ollen fallen! — —

Jh bin, wie ih bei jeder Landung auf der Rei�e war,

�ehr angeregt und in Wallung; zu einem ruhig freudigenLeben

(�ofern noh �oles ohne Dich, mein eigentlichesLeben, in der

Möglichkeitliegt) werde i< hier wohl kaum fommen,

21, Oktober. Du-wir�t die�en Brief am 29. oder 30. er-

halten und er �oll Dir eine Freude zu Deinem Geburtstag �ein.
Befürchte niht, mein viel liebes Kind, daß mi< Dir Paris ab-

wendig macht; ih kann und werde mih hier nicht einbürgern;
ih bin �hon müde, unlu�tig und no< i� na< bald 8 Tagen
meine Briefta�che �trogend voll unabgegebenerBriefe und no<
habe i< fa�t Niemand ge�ehen. — — Jh werde wohl ein Ber-

liner und Dein viel lieber Mann verharren mü��eu, da mich fon�t

nihts in der Welt anziehen kann, �elb�t niht „Paris, Paris,
die neue Babylon.“ Demnach, mein liebes gutes Kind, hab?
ein gutes Fe�t und denk: der kommt mir gewiß zurü>.

Es wird mir �elt�am meinen Bruder zwi�chen �einen vier

Erwach�enen zu �ehen; ih kann �chier nicht begreifen, wo die

hergekommen�ind; �on�t wäre Alles fa�t beim Alten. Der älte�te,
Alexander i�t Jngenieuroffizier, — der zweite, Adolph, ein bloßer
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reiner Kavallerieoffizier, — der dritte Xavier, ein Bakkalaureus

des Rechts, ein lu�tiger Bur�che, der �ich �elb�t als Nichter ohne
zu lachen nicht denken kann, — der vierte Felix auf der Kriegs-
�chule zu St. Cyr, — Karoline, des ver�torbenen Bruders Kind,
ein re<t liebes muntres Kind; �ie wäch�t ganz ver�tändig und

ohne Verliebung mit Alexander an�cheinli<h zu einem Paare

heran. Mein Schwager, der kränkli<hund mißmüthig i�, wird

er�t aus �einem Landgut erwartet, meine Schwe�ter i� mit den

zwei Kindern hier; der älte�te Louis i�t no<, was wir nennen

würden, ein Gymna�ia�t, �ehr klein, ver�tändig, gei�treih; der

zweite Charles, ein achtjähriges, derbes, aber auh oft unartiges
Kind. — Das i� die Stammli�te. — Hier, wie bei uns, �ind
die Kinder die�er Generation viel mündiger als die der meinigen,
und falls mehr Liebe und Junigkeit vorhanden �ein �ollte, �o i�t
es doh auf Ko�ten der Ehrfurcht und des Gehor�ams, die ih
zu vermi��en niht umhin kann. — „Du �oll�t Vater und Mut-

ter ehren‘ mit Nachdru>, dies i�t zu �einer Zeit mit der Ruthe
zu predigen, i� wohl nicht zu unterla��en. —

„Mariages avec économie de chaleur, Eben bei er�parter
Wärme““,wie gefällt Dir die�e Humboldti�he Be�timmung der

franzö�i�hen Ehen, die wech�el�eitige Konvenienz ohne Liebe und

An�pruch auf Liebe brauet und die �eltener als un�ere um�chla-
gen. Bei uns, meint er, i�t �o wie es ausfällt, mehr Glü>

und Unglü> in der Ehe, hier bleibt immer alles hüb�ch kühl
und klar, —

Z< finde mich hier in der gelehrten Welt fa�t mehr ge-
kannt und anerkaunt als bei uns, und alles kommt mir entge-
gen; ih hatte eine große Freude, die Du aber nict für eine

Eitelkeitsfreude mißnehmen darf�t, — D'Urville, gelehrter See-

offizier, hat auf dem Schiffe Coquille die Entde>ungsrei�e ge-

macht, die die Regierung in den von uns be�uchten Welt�trichen
(Rada und die Carolinen) angeordnet hat, und zwar auf D'Ur-

ville's Vor�chlag, obgleih Duperrey das Kommando gehabt. Die�er
D'Urville, der mi<h an �i< gezogen und mit dem ih viel und
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Über vieles ge�prochen habe, wobei meine Arbeit“) zu Grunde

gelegt worden, hat mir auch gezeigt, was er nah �einer Rei�e
und bevor er michgekannt, über meine Arbeit und mich nieder-

ge�chrieben hat. Sein Aus�pruh, des befugten Richters, der

�elb�t die Akten über�haut hat, i�t mir eine wahre Verherrlichung
meiner �elb�t gewe�en. Gleich ehrenvoll haben mi< der Kom-

mandant und die übrigen gelehrten Mitglieder der�elben Expe-
dition bewillklommt. —

Der gute Choris i�t vor Er�taunen und Entzückenmichwie-

der zu �ehen fa�t umgefallen. Er �cheint eine Art Glück ge-

macht zu haben und hat mir bei �ich zum Andenken der alten

Zeit ein Diner gegeben, nah dem Küchenzettel,den ih einmal

auf dem Rurik in Erwartung un�eres verdrießlichenFraßes ent-

worfen hatte, um ihm den Mund wä��erig zu machen. — Kunth
hat den rothen Adlerorden vom König erhalten, i� aber gegen

mich niht �tolz, �ondern gedenkt aufs freundlih�te der Prophe-

zeiungen, die ih ihm 1813, als er nah Paris rei�te, mitgege-
ben, als ihm die Ehren, die er jet genießt, no< niht im

Gei�te vor�hwebten. — Jh hätte Dir �on�t nur von Dir ganz
unbekannten Men�chen zu �prechen; ih breche lieber ab. — —

Habe Nach�icht mit mir, mein liebes, viel gutes Kind. Jh
fühle mich leer und abge�pannt, traurig in meiner Zelle, traurig
wie die�er regnihte Himmel. Schi>e mir Sonnen�chein, �chreibe
mir �o oft, �o viel Du kann�t. Was ih vermi��e, was ih be-

darf, ohne oft �elb�t zu denken, was mir fehlt, bi�t do< Du

allein mit den Kindern, Wenn Zu>erwerk beim E��en vor-

fommt, gedenke ih immer am deutlich�ten der Kinder, oder

wenn �on�t etwas vorkommt, was ihnen Freude machen
könnte. Jh habe �eltener auf die�elbe Wei�e an Dich ge-

daht; Du würde�t hier fremder �ein als ih �elb�t. — Jh
werde den Jungen von Joco viel zu erzählen haben — das i�t
einmal ein Stück für Kinder , Zoologen und Thiermaler! Die

X) Die Bemerkungen und An�ichten, Bd. 2.
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A�en könnten, glaub! i<, no< an Mazurier Af�ennatur
lernen.

30. Oktober. Jh werde mi<h heute an Deinem Ge-

buristage mit Dir be�chäftigen, mein gutes frommes Kind;
möge es Dir wohl ergehen! — — Bei all der Liebe, die mix

hier wird, bei alle dem Erfreulichen, was ih hier eclebe, lang-
weile ih mi<h denno< und �ehne mi, �elb�t oft ohne deutlich
an Dich zu denken, nah Dir! — — — —

Jh muß Dir ge�tehen, daß ih bei meinem Treiben und

Herumtreiben weniger häufig an Dich, als an die Jungen erin-

nert werde. Erinnert an Per�onen werde i< nämli<h vornehm-
li<h dadur, daß i< �ie zu einem Genu��e vermi��e, der lebhaft
für �ie �ein und al�o auc einer für mi< werden würde. Jh
ward ge�tern fa�t lächerlih erweicht, als ih bei einem Sonnen-

blide über die Champs elvséecs an allen den zierlichen kfün�t-
lihen Schaukeln und Carou�els, hier mit Pferden, dort mit

�<hönen Schiffen unter Segel aus�taffirt, vorüber ging: etliche
Pferde waren eben mit Jungen beritten. — Jh wüßte hier im

Ganzen nur das Ganze, welhes Dich auf einen Augenbli>
freudig anregen und auf lange verwundern könnte. Dennoch
hätte�t Du jüng�t im Schau�piel mir zur Seite �igen können.

Angekündigtwar aux François (das er�te hie�ige Theater) Maria

Stuart von Lebrun, und gegeben wurde Maria Stuart von

Schiller. Die Ueber�ezung i� in der That �o treu, als �ie nur

Franzo�en zu geben vermögen, und nur dürftig für das Bedürf-
niß der hie�igen Bühne zuge�tußt. Es freute mi< den alten

Schiller auh hier �eine Macht bewähren zu �ehen. Die Dar-

�tellung i} hier immer mu�terhaft, der Dichter erlaubte den

Men�chen �ich aus den Puppen zu entwi>eln, die Wirkung war

außerordentli<; die Ab�chieds�cene ward einen Augenbli> unter-

brochen dur< Weinen und Schluchzen, welches laut aus den

Logen ertönte. — Jh habe auch den Hamlet von Ducis ge�ehen;
die verwai�ten, beraubten, bloßen Schatten, erinnern �i< jedo<
hie und da Men�chen bei Shake�peare gewe�en zu �ein, und die
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Wirkung des Stückes i�t no< unvergleichlihgrößer als die der

griechi�h und römi�h benannten Puppen. Talma i� wirklich
in einigenMomenten unvergleichlih; �ein Spiel hebt das Mach-
werk, — —

Das Durch�ehen aller Pari�er Herbarien behufs einer künf-
tigen Arbeit wird mi<h no< ein Paar Wochen aufhalten; dann

auh no etliche Vergleihungen und Ver�tändigungen mit den

hie�igen Weltum�eglern; dann wird mir eine Rei�e nah Caen zu

Lafoye, der nah Paris niht kommen kann, etlihe Tage nehmen;
dann werde i< meine Abfertigung betreiben; aber es wird in

dem großen Paris mehr Zeit und Ungemachko�ten, als in Ber-

lin der Fall war; �o wird wohl das neue Jahr heran kommen.
— Zh bitte Freund Baeyer meine vielliebe Eugenie [Hißig's
älte�te Tochter] in meinem Namen auf die Stirne zu kü��en; ih
wollte ihren Ehrentag wi��en und ihn etwas gemächlicherund

gemüthlicher bei Lafoye �till und fromm feiern. —

Vergiß niht die Ro�en; vergiß niht die Buch�taben; ver-

giß niht den Sperlingen Vogelfutter auf meine Fen�ter zu

�treuen, vergiß niht die Blumen, die ih gepflegt habe, zu

pflegen. Jch werde Dir zurückkehren, wie i< von Dir gegan-

gen bin; laß mi alles wiederfinden, wie es war!

8, November. Unendlicher Regen, den nur der Son-

nenbli> Deines Briefes durhbriht! — wenn i< Dir etwa wie-

derkäuen �ollte, wie mitd' und abge�pannt, wie überladen zu-

glei< und unge�ättigt, wie unglü>lih endlih und zu bedauern

einer �ei, der hier [des] wißbegierigenFremden Pflicht ausübt,

�o deute einen Theil davon auf den Regen. Lache mich aus,

Dich �elb�t aber au< an, und nah allem Abzug behalte fo viel

als wahr, daß i< mi< na< Dir langweile.
Jc< werde hier meine Potamogetonen getreulih und �o voll-

�tändig als mögli durch�ehen und nichts Neues anfangen. Dann

will ih Lafove be�uchen, Stael �ehen, der Anfangs des kün�fti-
gen Monats erwartet wird; dann muß ih do< au< meiner

Schwägerin Bruder abwarten —

—z; dann, mein liebes, gutes
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Kind, dann fknap�e ih alles übrige ab und mache An�talt nah
der Krippe zurü> zu kehren.

J< bin mit Dir �ehr wohl zufrieden; — — wenn Du

Dich in freundlicher Ge�ell�haft erfreu�t, �o habe mit mir

Freude an Deiner Freude und ver�heuche die Grillen, die Dir

hinterdrein vorzirpen wollen: aber du �ollte�t dih niht ge-

freut haben. Höre mich lieber, der Dir zuruft: X«ioe, dies

i�t das griehi�<e Arocha, welches �o viel bedeutet als: freue
Dich! — — — —

Wir haben hier das Fe�t des Königs erlebt; die ganze
Wärme de��elben war unentwi>elt in den Zeitungen zu finden,
�on�t ging durch die Straßen eine kühle Lu�t; man findet's in

vieler Hin�icht überall, wie zu Hau�e. Jh habe mich in eins

der Theater gepreßt, wo gewohnter Maßen Mittags freie Vor-

�tellungen gegeben wurden, und habe wenig�tens den Zu�chauern
von hinten zuge�haut. Das Wogen des Pöbels in ge�chlo��enen
Gefäßen war immer �ehenswerth; man prügelte �i<h hinein und

ward wieder hinausgeprügelt u. #. w.

J<h habe am lezten Sonnabend einen der gemüthlich�ten
Tage im Gefängniß hingebraht, wo mi< der Obri�t und Ge-

lehrte Bory de St. Vincent bewirthet hat. Er �itzt wegen

Schulden und hat einen �hwarz�hnurrbärtigen Kapitain zum

Stubenge�ellen. Das Zimmer, halb �o klein wie un�ere Hin-
ter�tube, dient zum Schlaf-, Ge�ell�hafts-, Studir- nnd Spei�e-
zimmer; die Küche i�t auf dem Fen�ter eingerichtetund der Ka-

pitain i� ein ganz vorzügliher Koh. Zh, ein Naturfor�cher
und die Tochter des Obri�ten waren die Gä�te, Die Umgebung
�tellte eine gewi��e Freiheit her, die �on in den Salons nicht
zu herr�chen pflegt; wir unterhielten uns wi��en�chaftlich, bereis-

ten im Gei�te viele Länder, gaben un�ere Abenteuer zum be�ten
und rauchten na< Ti�che eine Cigarre, was mir no< nur da

geboten worden i; �on�t rauhe i< nur auf der Straße und

Morgens in meinem kleinen Käfig.
9. No vember. Wir hatten ge�tern nah der Sitzung des Jn-
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�tituts Diner der Naturfor�cher. Wir aßen Au�tern und ih fand
in einer eine �ehr vollkommene runde Perle von der Größe einer

Erb�e, der es nur an Klarheit des Wa��ers gebra<h. Der Fall
i�t ziemlich�elten. J< wollte Dir die�e Perle beilegen, aber

Be�chlag war gleih darauf gelegt für das königlihe Mu�eum.
Lebe wohl, meine Perle!

13, November, Jh mache die Rei�e nah Caen mit D'Ur-

ville, dem mehrerwähnten, mir freundlichen Weltum�egler; ih
habe die�e lächelnde Gun�t des Zufalls mit Freuden ergriffen.
ZJ<<hatte jüng�t einem der Naturfor�cher ge�agt, daß, falls ih
frei wäre, i< die neue Entde>ungsrei�e mit D'Urville zu ma-

chen begehren und ihn zu bewegen �uhen würde, mi< mitzu-
nehmen. Er �elb�t am nämlichen Tage �agte mir, ohne daß es

ihm zu Ohren gekommen, daß, falls ih frei wäre, er die neue

Entdeckungsrei�e mit mir zu machen begehren und mich zu be-

wegen �uchen würde, mit ihm zu rei�en. Muß ich hinzufügen,
meine liebe Antonie, daß bei dem und der Wiederholung de��en
mehr Stolz als Eitelkeit liegt,nicht aber der gering�te Gedanke, ih
möchte doch frei �ein, oder elwas möchte anders �ein als es i�t?
Es i� nur wegen Deiner großen Demuth, daß ih mich zu die-

�em Nach�atz bequemt habe, der mir �elber gar zu fern gelegen
hätte. Mein gutes Kind, meine Sehn�ucht i�t nur na< Dir

und den Kindern; Du bi�t mein Herz und ih werde ohne
irgend einen Halt oder Rückbli> meinem Herzen wieder zu-

eilen.

„Finde�t Du no< Alles be��er dort wie bei uns?“ Laß
einen gutmüthigen Verweis Dich nicht verdrießen. Hätte ih je
Alles in Frankreichbe��er ge�unden als in Deut�chland, �o würde

mich ni<ts vermocht haben, die Heimath, die die Natur mir

gab, mit einer andern, �elb�tgewählten zu vertau�chen. Deut�cher

Volksthümlichkeithat �ih das Tiefere, Heiligere in mir zugewandt;
�o bin i< dur< Sprache, Kun�t, Wi��en�chaft, Religion ein

Deut�cher. Aber dem Manne, der viele Städte der Men�chen
ge�ehn und Sitten gelernt hat, ziemt am be�ten, na<hdem er
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eine Wahl getroffen hat, ein freier Bli> und ein freimüthiges
Urtheil, und �o mag ih wohl vieles in Deut�chland tadeln, wie

ih au< in Frankreichvieles loben muß, Wollt mih nicht zu

einem gemeinen Berliner machen, und laßt es eu< genügen,
daß i< doh ein Berliner bin. — J< darf �agen: ih habe es

bewie�en. — — — —

Seit meinem lezten Briefe bin i< no< ein Paar Mal im

Schau�piel gewe�en; nux von einer Vor�tellung werde ih ver-

mocht ein Wort zu reden: die Schule der Alten, die wir

zufällig einmal zu�ammen ge�ehen haben. Eine vollkommnere

Vor�tellung kann nicht ge�ehen werden, als die�e. Talma �pielt
hier (und �on�t nux �ehr �elten) im Lu�t�piel; er i�t wie überall

vortrefflih; die Palme gebührt aber der Mlle. Mars; eine �olche
�{hönweltlihe Rolle i�t eins der Dinge, die nur in Paris zu

�ehen �ind und �on�t niht einmal gedaht werden können. Sie

�pielte vor beiläufigzwanzig Jahren die�e Nollen, und �pielt �ie
jezt jünger und anmuthiger als damals, und wird �ie noh
lange Zeit �pielen. Alle Afteurs �ind überhaupt �o vollkommen

gut, als �ie in manchen Stücken in Berlin vollkommen �<le<t
�ind. — — —

Alles, was Du mir von den Kindern �ag�t, freut mich.
Aber die Buch�taben — es i� do< Zeit. Die Zeit des Quä-

lens wird überhaupt bald eintreten; �ie werden mehr zu �tudiren,
zu lernen und zu le�en haben, als ih gehabt habe; denn es wird

un�äglih viel alle Tage ge�chrieben, worunter doh immer

etwas für die künftighiu �tudirenden zurüd>egelegt i�t. — —

Mein liebes Herz, ih hatte im Harz niht das Heimweh,
und hatte es au< in Greifswald niht; in Paris bekomme

ih es. —

Grüße jeglichenund liebko�e Eugenie. Sage ihr, die vor-

läufige Zeit, das Brautwerden, und das Heirathen überhaupt �ei
in un�erer deut�chen Heimath viel anmuthiger und lieblicher als

hier; �ie möge es mit meinem Segen genießenu. | w. — —

Neulich war bei meiner Schwe�ter vom Heirathen viel die Rede
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und von der großen Be�chwerde, die damit verbunden i�t einen

Mann zu bekommen; in der That �ind Männer hier fa�t für
Geld nicht zu bekommen und ohne das gar niht. Daß das

Mädchen das Doppelte von dem Manne einbringe, i�t der Sag!
— Es i�t hier ein bö�es Land! Die „„Ver�che'“ �ind hier außer
Cours.

Caen, 18. November. Jh �itze hier gemächlichgemüthlih
bei Lafoye und finde ein regeres, erfreulicheres wi��en�cha�tliches
Treiben, als i< in einer franzö�i�<hen Provinzial�tadt erwartet

hätte. Das Wettec i� regniht, die Stadt groß, das Land

flah, das Meer drei Stunden von hier.
Paris, 22, November. Aus obigemAnfang wir�t Du,

mein viel liebes Kind, den guten Willen er�ehen, den ih geheget
habe, Dir von dort zu �chreiben. — Jc finde hier Alles beim

Alten und in un�ern Angelegenheiten [der Ent�chädigungs�ache]
nichts vorgerli>t, Das Leben, das ih lebe, führt mir nur ein

flüchtiges, ra�hes Schatten�piel vor die Augen, die Ge�talten

verdrängen �<nell einander, alle �ind Dir fremd, und ih weiß
kaum, was ih Dir erzählen �oll. J< werde meine Ausflucht
nah Caen wieder vorrufen.

Jh machte die Rei�e mit D'Urville und �einer Frau. Sie

wurde hier einmal befragt, ob �ie wohl wie Mde. Freycinet
ihren Mann auf die lange Rei�e begleiten wollte? Sie bezeugte
gern dazu bereit zu �ein, falls es nur ihr Mann zugebe; die�er
hingegen �pra<h �i< ent�chieden verneinend aus, — und i,
mein liebes Kind, erklärte, daß ih in der Stelle der Einen und

des Andern auf gleicheWei�e gehandelt und ge�prochen hätte. —

Bei Lafoye ward es mir �ehr häusli<h und wohl, wir waren

fa�t die Alten und fa�t auf alte Wei�e zu�ammen. Seine Frau
i�t heiter, gutmüthig, ohne Ziérerei; — man vermißt bei ihnen
die Kinder mehr, als �ie �elb�t zu thun �cheinen; — ein großer
Hund und eine kleine Kate �ind ungenügendeStellvertreter un�erer
Kameraden. — Man raucht eine Pfeife und erzählt �i< von der

alten Zeit und von den abwe�enden Freunden. Die Stelle, die
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er hat, hat ihn auh; er i� ein franzö�i�her Profe��or, dem die

deut�che Poe�ie etwas abge�treift i�t; wenn aber die Ent�chädi-
gungen bei dem Mangel an Kindern die Mittel zu einer Rei�e

gewähren, �o würde man zuvörder�t: an eine Wallfahrt nah
Berlin denken. — Viele Stunden, viele Ge�chäfte verhindern ihn,
�ih in der Wi��en�chaft bemerkbarer zu machen; das Dritend�te
i�t aber die Spannung, in der man gegen das bedrohlichauf-
kommende pfäffi�he We�en unterhalten wird. Jh habe mich
mit Bezug auf Hitzig und Neumann ausführlicher über Lafoye
ausgela��en; dur< Neumann laß un�re Grüße und Händedrüe
Varnhagen zukommen. Meinem dortigen Aufenthalt habe i<
einen Tag hinzugegeben, um einen Ausflug ua< der See zu

machen; D'Urville kam mit uns. — Auf der Rü>rei�e fand ih
mi< im Wagen mit einer Art von Handels- und Ge�chäfts-
mann, fon�t Eigenthlimer in St. Domingo, den ih, wie ih
eben im halben Schlafe lag, von dem Negerhandel erzählen
hörte, wie �olcher jezt betrieben wird, wie man die Waare ver-

heimliht und ein�<hwärzt und die Schiffspapiere hält, um allen

Verdacht zu entfernen, — eben wie ein Bäcker von dex Verfer-
tigung von Semmeln und von dem Ab�atze der�elben, — — —

Näch�tens erhält�t Du ein Zettelchen für Weiß, Rudolphi,
Lichten�tein u. a.; i< bin für, alle thätig gewe�en, und ih hoffe,
fie werden meinen guten Willen erkennen.

29, November. Die Ent�cheidung des in Hin�icht meiner

fraglichen Rechtspunktes i�t von der Oberbehörde zu meinen

Gun�ten ausgefallen und bringt Alles ins Gelei�e. Wenn ein

�on�t zur Ent�chädigung Berechtigtermit der Eigen�chaft als

Franzos �ein Recht verliert, �oll �elbiges Recht �einen Miterben

zufallen, Die Streitfrage über meinen Stand i� al�o niht
fürder zwi�chen mir und demn Staat, �ondern zwi�hen mir und

meinen Ge�chwi�tern, und �o �ind mir zu Richtern gegeben, die

meine Anwalte waren,

Paris, mein gutes Kind, hat mich niht mehr als in den

er�ten Tagen; ih werde müde und müder, �ehne mih mehr und
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mehr nah Dir und der heimi�hen Ruhe. — — I< be�timme
Dir dennoch nicht die Zeit meiner Rückkehr; ih habe noh Her-
barien, Sammlungen, Kun�t�achen zu benutzen oder zu be�ichti-
gen, aus manchen Herbarien angehotene Moo�e und Pflanzen
für das meine auszu�uchen; i< muß Augu�t, den Bruder mei-

ner Schwägerin, hier erwarten und Augu�t von Stael. Dann

wird von mir begehrt, daß i< in St. Menehould meine Ange-
hörigen auf dem Wege be�uchen �oll, und i< wün�che �elb�t meine

Rürei�e über Bonn zu nehmen und da�elb�t ein Paar Tage zu

verweilen. Das Eine oder das Andere wird wohl meiner Un-

geduld aufgeopfert werden, vielleichtBeides. Ih muß noch hier
die Nückkunft D'Urville's aus der Normandie erwarten, der

mir für mi< und andere (Rudolphi 2c.) manches mitbringen
foll. — — —

Wir �prechen hier viel von Dir; ih �chreibe aber, wenn es

der Moment erlaubt, und �o komm�t Du um die förmlichen
Grüße; aber in der Ge�innung liegt mehr, wie wir näch�tens
beplaudern werden.

9, Dezember. Augu�t Stael und Augu�t der Schwager
�ind beide zuglei< und früher, als ich �ie erwartete, eingetroffen;
etliche Tage �ind ihnen aus�cließli< anheim gefallen, — Man-

hes großartige Schau�piel hat mih angeregt, manches unver-

geßliche,was im Leben mitrechnet und wohl eines Opfers werth
i�t, habe ih erlebt. Sage Ede, daß ih dem Leichenbegängniß
des Generals Foy, dem großen Volkstrauerfe�te, beigewohnt
und etlichen der berühmte�ten Reduer an �einem Grabe zuge-

hört habe; �age ihm, daß ih der Frei�prehung des Con�titu-
tionnel und den vorhergehenden gerichtlihenVerhandlungen bei-

gewohnt habe, �age ihm, daß ih einen ganzen Vormittag bei

Stael allein mit ihm und dem General Lafayette traulich ver-

lebt habe, wo von Nord- und Südamerika u. dgl. m. ge�pro-
<en ward, — Er wird Dir �agen, mein viel liebes Herz, daß
es einem Rei�enden, „der viele Städte der Men�chen ge�ehn und

Sitten gelernt hat“, niht be��er ergehen können. — — —
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Jch behalte vieles, was ih vielen mitzutheilen hätte, in

Petto und meine Tinte als Sprech�toff bei mir. — Sc<hlechten-
dal wird wohl mit mir zufrieden �ein. — Wenn i< Dir von

den Ge�chwi�tern wenig be�telle, liegt es mehr an mir als an

ihnen. Die Nichte behauptet, �ie würde mich nicht ziehenla��en,
bevor ih einen Nevers ausge�tellt, mit Weib und Kind, Sa>

und Pak und Um�chweif in kün�tigem Sommer zu ihrer Ho<h-
zeit zurü> zu kommen, und die Schwe�ter denkt auc viel daran

und �pricht viel davon, Du wir�t wohl niht ermangeln einzu-
�ehen, daß davon weiter nichts zu achten als die freundliche
Ge�innung.

11. Dezember, Jh hoffe künftige Woche die Anker zu

lihten und zu Anfang vom Januar bei Euch einzutreffen.—

J< bin als ein Windhund ausgelaufen und komme als ein Teel

zurü>; ih habe mir die Füße halb abgelaufen. — —

Zh bin wohl zufriedenmit Deiner frommen und heitern
Ergebenheit und mit der Art, wie Du, was Du nicht ändern

kann�t, ertragen ha�t — wie �ehr hätte�t Du mich quälen kön-

nen! — Gott mit Dir, mein liebes Kind! —

Die Rürei�e machte Chami��o über Brü��el -und Köln, be-

�uchie von dort aus Nees von E�enbe> in Bonn und traf (im
Januar 1826) eben noch zu re<ter Zeit ein, um dem Hochzeits-
fe�te von Hißig's Tochter, Eugenie, beizuwohnen. Er war ihr
von jeher mit inniger Liebe zugethan gewe�en*) und hatte ihr

*) Jm poeti�chen Hausbuch finvet �i< unter andern das folgende„an

Eugenie“ gerichtete Gedkcht vom 25. März 1822:

Du �pielte�t, no< ein Kind vor wen'gen Tagen,
Die wounderlich�ten Spiele wohl mit mir.

Ich habe dich auf meinem Arm getragen,
Und �teh" er�taunt, geblendet nun vor dir.

VI, 8



oft, no< da fie ein Kind war, prophezeit, daß �ie ni<ht ledig
durchs Leben gehen werde. Darauf beziehen �i< die Ver�e,
welche unter der Ueber�chrift „Der jungen Freundin ins Stamm-

bu“ in die Sammlung der Gedichte aufgenommen �ind.
(Th. 4. S. 173.)

In �einem Hau�e fand er die gewohnte und er�ehnte Ruhe
und Stille wieder; „wie oft ih, �<reibt ein Freund, der ihn
zu Anfang des Jahres be�ucht hatte, �hon an Sie und Jhr
liebes Haus gedacht habe, während Sie in der Tabu�tube aus

irdenen Pfeifen einen �chre>lihen Qualm machten oder Abends

mit Jhrer lieben Frau und un�erm guten Schlechtendal traulih
zu�ammen �aßen und Ern�t oder Max mit den Mähnen, die

hoffentlih bald wieder ihre frühere Länge haben werden, �piel-
ten.“ Aber von mancherlei Leiden �ollte dies Jahr nicht frei
bleiben. Im Frühjahr war Ern�t gefährlich krank, �o daß die

Eltern ihn zu verlieren fürchteten, und Antonien's Zu�tand, die

�hon �eit Max Geburt von Zeit zu Zeit gekränkelthatte, wurde

bedenklicherund äußerte namentli<h auf ihre Stimmung und ihr
Gemüth einen �ehr niederdrü>enden Einfluß*). Chami��o �chi>te
fie daher mit den Kindern während des Sommers auf einige
Meonate zu einem Freunde nah Landsberg, wo �ie der freien
Landluft genießen konnte, �uchte ihr dur< häufige Briefe und

ausführliche Berichte über �ein Leben und Treiben die Trennung
zu erleichtern und holte die �ichtbar ge�tärkte und erfri�chte im

Du bi�t es nicht, foll i< dem Auge trauen,

Du bi�t die Mutter �elb�t, die dich gebar;
Du bi�t, wie �ie, gar himmli�ch anzu�chauen,

Bi llebreich, zart und gut, �o wie �ie war.

Eugenie, vanke Gott mit frommem Herzen,
Der dich vem tiefgebeugten Vater gab,

Dich wie du bi�t bei vielen, vielen Schmerzen,
Zum Dankgebet an �einer Theuern Grab,

*) Vgl, vas Gedicht: Frühling und Herb�t, Th. 3. S. 80.
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Augu�t �elb�t wieder heim. „J<h werde Dir, mein viel liebes

Kind, heißt es in einem die�er Briefe, Deine eigenen Worte

wieder zu�challen la��en, die Du ge�undes Muthes, hellen Gei-

�tes und frommen Herzens niederge�chrieben ha�t, die gut und

fromm mich dünken, die Du, �ollten je wieder Siechthums-
anwaudlungen Dich be�chatten, wieder in Dir �challen nah aller

Macht la��en �oll]t: „Wie glü>lih �ind wir do< bis jetzt immer

gewe�en, und leider, leider, denno< oft undankbar und unzu-

frieden. Gott vergebe es mir, i< will mi< be��ern.“ Mein

ruhiges, heitres Glü> haben nie andere Schatten getrübt, als

eben man<hmal Deine Nichtanerkennung de��elben. Fremden —

Trinius, Schultes —, die flüchtig in un�er Haus eingekehrt,
ward es darin wohl und heimi�< und es ging ihnen ein Früh-
ling darin auf mit Blumen und heiterm Sonnen�chein; Du

aber fande�t es öfter falt. Und in einem andern: „Hier �ehe
ih Niemand; — ohne Dich langweile i< mich bei den Leuten,
warum �ollte ih hin? — Es dünkt mir ein Jahrhundert, daß
ih ni<ts von Dir erfahren habe; glaube niht, mein Kind,
daß ih mi< ohne Opfer von Dir und den Kindern trenne;
laß mich aber niht viel Worte davon machen und ganz einfah
und glatt, was i< für vernünftig und gut halte, ge�chehen
la��en. Man muß wohl in meinem Alter die Weisheitszähne
haben, wenn man �ie no< niht wieder verloren hat.“ — „Deine
Briefe, �chreibt er in einem der letzten Briefe, tragen eine

fri�che, grüne Farbe, die mi< freut; Du �chein�t heiter und

ge�und und �o will i< Dich. Darum, daß Du es werde�t, hab'
ih Dich lüften wollen, und darum, daß Du es geworden, bin

ih Deinen guten und freundlihen Wirthen innig und herzlich
dankbar.“

°

War die�es Jahr von Sorge und Kummer nicht frei ge-

blieben, �o brachten die näch�ten gar manche Freude, zunäch�t im

Krei�e der Familie. Die Ge�undheit Antonien's hatte �i< be-

fe�tigt, und das Haus, „das nah der Aufnahme der Knaben in

die Schule etwas �till geworden, hatte dur< einen neuen An-

g%
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kömmling [die er�te Tochter, geboren im Juni 1827] Erfa ge-

funden.“ Jm näch�ten Jahre wurde Chami��o auh die Freude,
feine Schwe�ter mit ihrem älte�ten Sohne einige Zeit bei i<
zu �ehen (Br. 32).

Eben �o fand er, wie als Gelehrter, �o als Dichter in die-

�er Zeit mehr und mehr Anerkennung*); vom Schlemihl, der

bereits ins Franzö�i�che (von Ladvocat 1822) und Engli�che über-

�etzt worden war, er�chien 1827 eine neue Ausgabe mit den

Kupfern der engli�hen Ueber�ezung von Cruik�hank und mit

einer Sammlung von Liedern und Balladen als Anhang, und

die�e, �o wie einzelne Gedichte, welhe von 1827 bis 1829 in

ver�chiedenen Zeit�chriften und Ta�chenbüchern ge�tanden hatten,
begannen die Aufmerk�amkeit auf ihn zu lenken. „Jh glaube
fa�t, �chreibt er im Juni 1828 an Lafoye, ih bin ein Dichter
Deut�chlands.“ Am mei�ten aber erfreute ihn das Lob, welches
Trinius den Gedichten �pendete, wel<he er dem�elben von Zeit
zu Zeit mitgetheilt hatte. „Nehmen Sie den wärm�ten Freun-
desdank für Jhr Gedicht [die Er�cheinung], ein wahres! eins

mit dem Kerne! �chreibt die�er Anfang 1829. Und in wie

viel fru<tbaren Boden i�} der hier gefallen! Vier bis fünf
finnige Men�chen — das i�| viel in Petersburg! — reißen �i<
darum und �chreien: warum dichtet deun Chami��o niht mehr?
Einige �ah ih, die al�ofort niht nux Licht hinter allen ihren
Fen�tern, �oudern den �{heußlihen Doppelgänger leibhaftig �ahen:
zum er�ten Male, �cheint es, bei dem Strahle Jhres Gedichtes,
und merkten, daß �ie bis dahin nur immer im Dunkeln zu

Hau�e gekommen �ein mußten. Den meinigen kenne ih �eit
lange, aber wenn Sie einen Chami��o'�hen ge�childert hätten,
wie �oll man un�re abmalen? Gott bewahre. Aber das i�
eben das Herrliche um den Tod des „„Todbe�eligten‘“’Men�chen,
daß der Doppelhalunke begraben wird, aber der Chami��o (und

*) Daß er �elb�t damals noch keinen Glauben an �einen Dichterberuf
hatte, zeigt z. B, eine Stelle in vem Brief (29) an Ro�a Marla.
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wohl au< der Trinius) nicht, wenig�tens der allein aufer�teht,
der jezt zu weinen in die Naht hinaus muß. O �chi>en Sie

mix mehr Poe�ien von Jhnen. — Uebrigens �onderbar, daß Sie

ju�t öffentlicher�chienen �ind, einen Mann ohne Schatten und

darauf einen mit dem �o �ub�tanziellen zu zeihnen. J< habe

Jhren Schlemihl niemals voll�tändig kapirt, weil blos phanta-
�ti�che Idee mir bei Jhnen nicht zu Sinne will. Es wäre mir

lieb, einmal Jhre Stimme darüber zu vernehmen.“ Chami��o
erwiderte dem Freunde: „Chami��o dichtet wohl no<! Jc darf
�agen, daß i< dazu fa�t über Gebühr ermuntert werde, und if
niht Jhr Brief, theurer Freund, Ermunterung genug? IJndeß
�cheue ih mi do< �ehr eben vor Zhnen"). J< will mit der

Poe�ie �elten etwas; wenn eine Anekdote, ein Wort, ein Bild

mich �elb�t von der Seite der linken Pfote bewegt, dent! ih es

mü��e Andern auch �o ergehn, und nun ringe i<h müh�am mit

der Sprache, bis es heraus fommt. Wenn ich �elber eine Ab-

�icht gehabt habe, glaube ih es dem Dinge nachher anzu�ehen,
es wird dürr, es wird niht Leben, — und es i�, meine ich,
nur das Leben, was wieder das Leben ergreifenkann. Machen
Sie mich darob zu einer Nachtigall oder zu einem Kukuk, kurz
zu einem Singethier und zu keinem ver�tändigen Men�chen, —

*) Die folgende Stelle die�es Briefs war von Hitzig in ver Vorrede zur

zweitenAuflage des Lebens bereits mitgetheilt worden, zur Be�tätigung �eines

Urtheils über vas Märchen Peter Schlemihl, in ver Vorrede zur Stereotypaus-
gabe von 1839, wo ex �ich auf folgenve Wei�e ausge�prochen hat: „Man hat
Chami��o oft mitder Frage gequält,was er mit vem Schlemihl �o recht gemeint
habe? Ort ergötte ihn vie�e Frage, oft ärgerte �ie ihn. Die Wahrheit i�t, vaß
er wohl eigentlich keine �pezielle Ab�icht, veren er �ich �o bewußt gewe�en, um dva-

von eine phili�trö�eNechen�chaft zugeben, dabei gehabt. Das Märchen ent�tand,
wie jedes echt poeti�che Werk, in ihm mit zwingenver Nothwendigkeit, um �einer

�elb�t willen.—Daßaber Chami��o die Erfahrungen �eines eigenen Lebens in

vem Märchen nievergelegt, daseigeneWeh poeti�ch ge�taltet und poeti�ch ver�öhnt
hat, durfte wohl Niemand leugnen, der ven Gang �eines innern und äußern
Lebens aufmerk�am verfolgt hat, und das be�tätigen �eine eigenen Aeußerungen.
Vgl. außer dem oben mitgetheilten Brief an Trinius Th. 5. B, 147. und

das Gedicht: An meinen alten Freund Peter Schlemihl Th. 4. S. 241.
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immerhin! i< muß und will es dulden, ih begehre es nicht
be��er. — Der Schlemihl i�t auh nihi anders ent�tanden, J<
hatte auf einer Rei�e Hut, Mantel�a>, Hand�chuhe, Schnup�tuh
und mein ganzes beweglihes Gut verloren; Fouqué frug: ob

ih ni<t au< meinen Schatten verloren habe? und wir malten

uns das Unglü>kaus. Ein ander Mal ward in einem Buche
von Lafontaine (den Titel hab’ ih nicht erfahren) geblättert, wo

ein �ehr gefälliger Mann in einer Gefell�haft allerlei aus der

Ta�che zog, was eben gefordert wurde — ih meinte, wenn man

dem Kerl ein gut Wort gebe, zöge er no< Pferd' und Wagen
aus der Ta�che. Nun war der Schlemihl fertig, und wie ih
einmal auf dem Laude Langeweile und Muße genug hatte, fing
ih an zu �hreiben. Zn der That brauchte ih uiht den Baron

de Fene�te*) gele�en zu haben, um prakti�h allerlei über das

pavot und eivar vom Leben los8gekriegtzu haben. Aber

mein Zwe> war nit, die�e Wi��en�chaft an den Mann zu brin-

geri, �ondern Hitig's Frau und Kinder, die i< als mein Publi-

*) Es i�t viesein Buch von Theodor Agrippa vd'Aubigne' (geb. 1550, ge�t.
1630), elne Satire, in Form eines Dialogs zwi�chen einem qasconi�chen Wind-

beutel, vem Be�izer der Herr�chaft Fe (fae) neste(@pœæiveaFaæz),und einem ver-

�tänvigen alten Herrn Enay (€7yœæe).Wir haben uns ein Cremplar die�es gegen-

wärtig in Frankreich auh wohl wenig mehr gekannten Werks ver�chaf�t , in

de��en Vorrede �i< der Verfa��er über vie zum Vrunde llegende Idce in

ven Worten aus�pricht: pour ce que la plus grande différence des buts

et complexions des hommes, est que les uns pointent leurs désirs

et desseins aux apparences, et les autres aux effects, l’Autheur

a commencé ces dialogues par un Baron en lair, qui a pour Seig-
neurie Foeneste, signifiant en grec paroître: cetlui-là, jeune
éventé, demi Courtisan, demi Soldat: et d'autre part un vieil Gentil-

hommenomméEnay, quienmêmelanguesignifieêtre, homme con-

sommé aux lettres, aux expériences dela couret de la guerre ete.

Chami��o �chreibt übrigens nicht mit Unrecht Feneste; denn manche
Ausgaben die�es kurio�en Buches haben die�e Schrelbweiie, andere (z. BV.

die von 1630) Faeneste, und wieber andere (die von 1731) Foeneste.
Da nach der oben mltgetheilten eigenen Erklärung ves Autors zur Biltung
ves Namens vas Wort œ@æiveoFæedie Veranlaf�ung gab, �o ent�pricht
Fae neste dviefem jedenfalls mehr als Foeneste. Hg.
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kum mir vorge�tellt hatte, zu amü�iren, und �o kam es denn,
daß �ie und andere darüber gelacht haben.‘ — Allgemeine Be-

wunbderung fand namentli<h das Gedicht Salas y Gomez, das

1829 in dem Wendt'�hen Mu�enalmana<h für 1830 er�chien.
„Sprich�t Du zuweilen Chami��o, �chrieb unter andern Uhland
an einen Freund in Berlin, �o bitte i< Dich ihm zu �agen,
wie �ehr mich �ein trefflihes Gedicht Salas y Gomez erfreut
hat.“

Daß �ol<hes Lob und �olche Anerkennung ihn ermuthigte
und ermunterte, was ihn bewegte, Lu�t und Leid, öfter no< als

fon�t in der Form des Liedes auszu�prechen, wird um �o natür-

licher er�cheinen, je länger er erfolglos gerungen hatte zu nügen
und zu erfreuen. So folgten jenem großartigen Mu�ter, dur<
welches er die lange vernachlä��igte oder unglü>li< kultivirte

poeti�che Erzählung neu belebte und zugleih �eine Mei�ter�chaft
in der Behandlung der Terziue bewährte, bis zum Anfang des

Jahres 1833 eine Reihe erzählender Gedichte in Terzinenform
neben zahlreichenlyri�h-epi�hen und lyri�hen Dichtungen. Aber

nie dachte er bei �einen poeti�hen Schöpfungen an die äußern
Erfolge, nie dichtete er nur um zu dichten; vielmehr blieb er

dem Grund�faßze getreu, den er �hon als Züngling (in einem

Briefe an Varnhagen vom 12. Augu�t 1805) ausge�prochen:
ih will niht dihten wollen, und folgte, wenn er dich-
tete, �tets nur dem innern Drange. Dies zeigen �eine Gedichte
und dies hat er �elb�t wiederholtausge�prochen*). „Ich ver-

*) Man vergl. dle Gedichte: Zur Einleitung in den veut�chen
Mu�enalmanach und Nachhall (Th. 4. S. 180 und 183). Es i� gewiß
ein Irrthum, wenn Eichendorf in der Schrift über dieneuere romanti�cheVoe�ie
Chami��oden Vorwurf macht,er habefichvon, ab�ichtlicher Effektmacherei“nicht
rein gehalten, es habe {hmdie �tille, un�ihtbare Gewaltder Poe�ienichtgenügt,
er habe �ogleich „den prakti�chen Erfolg �ehen“ wollen, und wenn er als Beweis

für die�e Behauptung cin oft von Chami��o gebrauchtes Wort anführt: ein Ge-

vicht, eine Stelle habe ihn „gepa>t". Mit die�em Ausvruc meinte er offenbar
nichts Anderes, als daß ein Gedicht, ein Vers, ein Wort ihn innerlich ergriffen
und bewegthabe; und eben �o vermochte ex auch nur preti�ch zu ge�talten, was
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�prehe Jhnen, �chreibt er 1830 an den Verleger des Mu�en-
almana<s, das Be�te, was ih dichten werde, falls ih nicht
ganz ver�tumme, für Sie zurü>zulegen. Zu Mehrerem kann ih
mich nicht verpflichten, i< kann und will mi< zum Dichten
niht zwingen.“

Aber gerade in jener Zeit wurde ihm vielfacheAnregung;
zunäch�t dur �ein fortdauerndes, nur vorübergehend dur< An-

tonien's zeitweiligeKränklichkeit getrübtes häuslihes Glü>k; im

Friihjahr 1829 wurde die zweite Tochter, zu Ende des Jahres
1830 der dritte Knabe geboren; — ferner dur die Weltereig-
ni��e des Jahres 1830, die ihn gewaltig ergriffen und auf das

Tief�te er�chütterten. „Man �ieht aus �einen Briefen an Lafoye
(�o erzählt Hitzig), wie er zuver�ichtlicheine Wendung der Dinge,
wie die JZulitage,für Frankreih vorausge�agt. Nun war die Er-

füllung da; er �tand da als ein Prophet, worauf er nicht gerin-
ges Gewicht legte. Nie wird der dritte Augu�t, wo die Nach-
riht, daß Karl X. genöthigt worden Paris zu verla��en, den

Einwohnern Berlin's dur< ein Nachmittags ausgegebenes Extra-
blatt der Staatszeitung verkündigt wurde, Hitzig aus dem Ge-

dächtniß kommen. Das Blatt durchlaufen und dem Freunde die

wichtige Nachricht bringen, war bei Chami��o das Werk eines

Augenbli>s. Er er�chien bei dem�elben, das verhängnißvolle
Papier in der Hand, ganz wie er an �einem Schreibti�h ge-

�e��en, als es ihm gebraht wurde, völlig ausgekleidet, in Pan-
toffeln, ohne Hut, kurz im unzweideutig�ten Neglige", ohne zu

beachten, daß er ein gutes Stück in der mit Men�chen erfüllten

Straße — der dritte Augu�t war grade der Geburtstag des Kö-

�olchen Eindru>k auf ihn gemacht hatte; denn ein Gedicht, bei dem es ihm
„weder heiß noch kalt wurde“, galt ihm nicht für ein Gedicht. Daß manche
feiner Dichtungen in vas Gebtet ves Schauerlichen und Gräßlichen hinüber-
�treifen und daß er in dle�en vie der Poe�ie ge�ezten Grenzen über�chritten
hat, wird man zugeben können und doh behaupten dürfen, vaß der Dichrer
bei ver Wahl und Behanvlung �olcher Stoffe keineswegs von ver Rück�icht
auf den Effekt geleitet worden �ei, den er turch die�elben etwa machen könne.
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nigs, das Volksfe�t der Preußen — zurüczulegen hatte. „Da!“
— mit die�em Zuruf reichte er Hißig das Blatt hin, triumphi-
rend ob �einer Vorausficht und über die Haltung der Pari�er,
die ihm, wie Unzähligen, im glänzend�ten Lichte er�chien. Die

er�ten Pha�en der Julirevolution gaben dem Dichter überhaupt
die rein�te Freude, und als er im Herb�t zu der Ver�ammlung
dex Naturfor�cher gerei�t war, mit die�em eine Fahrt nah Hel-

goland unternommen hatte und ihnen eine franzö�i�che Brigg mit

der Trikolorflaggebegegnete, jauchzte er laut auf vor Freude.
Nur zu bald hatte au<h er Über Enttäu�chung zu klagen.*“

Während die�er Rei�e (in der zweiten Hälfte des Septem-
ber) hatten au< in Berlin einige Zu�ammenrottungen Statt ge-

funden. „Es freut mi, antwortet er Antonien, die ihm da-

von ge�chrieben hatte, daß euer Schneiderauflauf Dich uicht in

Schre>en ge�etzt hat; das i�t, was man von weitem eine Revo-

lution oder ein Blutbad zu nennen pflegt. Berlin hat nur

einen Pöbelauflauf, keineswegs aber Ern�teres zu gewärtigen,
und ih bin weiter nicht be�orglich, da i< Dich in guter Ge�ell-
�chaft und nicht äng�tli<ß weiß.“ So verbrachte er die Tage in

Hamburg �ehr heiter, theils im Hau�e �einer Freundin Ro�a
Maria (Dr. A��ing), theils in Ge�ell�chaft �einer Berufsgeno��en.
So erzählt er: „Ge�tern war Früh�tü>k beim Botaniker Leh-
mann. Der alte Pfaff aus Kiel war ungemein aufgeräumt und

laut; es kam �o, daß ih ihm die Spitze bieten mußte, und da

fielen denu Stern�chnuppen bei Stern�chnuppen und Schuß auf
Schuß bei unendlihem Zubel der naturfor�henden Menge, �o

lang es Gott gefiel und aus den Fla�hen no< Wit und Gei�t
heraus kam.“ Auch H, Heine, der förmli<h Jagd auf ihn ge-

macht hatte, lernte er in Hamburg kennen. „Wir hatten ein-

ander ein paar Stunden in einem Au�ternkeller und i< war mit

ihm wohl zufrieden. Daß er eine Macht in un�erm literari�chen
Deut�chland geworden, verhindert nicht, daß er mit �ih �prechen
la��e, und �o that ih es denn. Sein Gift nur �einen Feinden;
mit un�er einem i� er cin guter Teufel und im Ge�präch i�t er
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gegen Feind und Freund gere<ht, oder läßt �i< do< handeln.
So gab er auch �eine Ueber�häßung Zmmermann's preis.“ —

Ueberhaupt erfuhr er viel Angenehmesund Erfreuliches in Ham-

burg und auf der Fahrt na< Helgoland; denno< blieb ihm
„die größte Freude des Fe�tes das Ein�teigen in die Schnell-
po�t“ und die Rü>kehr zu den Seinen.

Das Jahr 1831, denkwürdig für Berlin wegen der er�ten
Heim�uchung dur die Cholera, brachte auh Chami��o's Haus
einen harten Verlu�t; �eine Schwiegermutter, von ihm hochge-
{hätt und geliebt, �tarb am 1. Dezember, eines der legten Opfer
der Krankheit. Auf Chami��o machten die�e „Schre>enstage““
tiefen Eindru> und während der lezten Monate die�es Jahres
dichtete er niht mehr. De�to“ reiher an Dichtungen if das fol-
gende Jahr.

Er übernahm nämli< zu Anfang de��elben in Gemein�chaft
mit Gu�tav Schwab*) die Redaktion des „Mu�enalmanahs“‘,

*) G. Schwab trat auf Chami��o's Wun�ch als Mitherausgeber hinzu
und unterflüßtte ihn auch bei der Redaktion des Almanachs für 1837, auf de��en
Titel �cin Name nicht genannt i�t, Der Almanach hieß von nun an der deut-

<e Mu�enalmanach; denn es waren alle deut�chen Dichter dem freien Ge-

fangvereine �ich anzu�chließen aufgefordert worden. „Zu einem deut�chen Mu-

�enalmanach, �chreibt Chami��o am 28. Juni 1832 an die Verleger K. Reimer

und S. Hirzel, müßten zuvörder�t, wie von uns ge�ehen, alle deut�chen Dich-
ter und alle Deut�che, vie �ich für Dichter halten, aufgefordert werden �ich ein-

zufinden; nur müßten zwei Ehrenmänner am Eingang �techen, den Hinzudring-
lingen das Wort abzufordern und Orvnung überhaupt zu �tiften. — Würde

es nicht gut �ein, vaß die�e Wächter und Herolde mit jedem Jahre wech�elten,
oder mit jedem Jahre einer der�elben aus�chiede, einem neuen das Amt zu über-

la��en, der im näch�ten Jahre als Altmei�ter auftreten und im dritten wieder

aus�cheiden müßte? — Würde es nicht gut �ein, zu die�em Amte eher Männer

von anerkanntem Ge�chma, als �elb�t provuzirende Dichter, zu berufen? —

Würde es nicht überhaupt gut �cin, daß die zeitlichen Herausgeber �ich gänzlich
enthalten müßten, Beiträge zu liefern? — Sie �chen, vaß i<h-im Zuge bin,
für das In�titut tes deut�chen Mu�cnalmanachs eine Kon�titution zu entwerfen,
die wenig�tens �o �hôn wäre als die vom Jahre 1830 und mit die�er auch
ven einzigen kleinen Fehler ver Unausführbarkeit haben würde. Die �chöne,
vortreffliche, untadlige Stute, vie Roland feil bot, die aber leider todt war !
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von dem bereits drei Jahrgänge (1830—1832)unter A, Wendt's

Redaktion er�chienen waren. Chami��o's Beiträge für die�e und

die Sammlung �einer Gedichte, welhe O�tern 1831 er�chienen
war, hatten eine �o gün�tige Aufnahme und �o allgemeine An-

erkennung gefundent, daß er an die Spige des In�titutes treten

zu mü��en �chien, wenn es überhaupt fortbe�tehen �ollte. „Mein
alter Freund, �<hreibt er am 5. Februar an Fouqué, man

mag die Katze werfen, wie man will, �ie fällt do< wieder anf
die Beine. Mit einem Mu�enalmanach bin ih aus der Wiege
ge�tiegen, und muß nun mit einem Mu�enalmana<h mich zum

Abwärts�teigen an�chi>en. Die Verlagshandlung macht es zur

Bedingung des Fortbe�tehens eines In�tituts, an dem i< meine

Freude hatte. Die Zeit i�t zum Singen wenig aufgelegt; la��et
uns eine kleine E>e bewahren, wo wir fried�am und unge�tört
un�er We�en treiben können.“ Schon früher hatte �i<h ein Kreis

jüngerer Dichter (K. Simro>, W. Wacernagel, A. Schöll, F.
Kugler u. a.) an Chami��o ange�chlo��en, die Redaktion des

Mu�enalmanachs erweiterte die�en Kreis und gab ihm erwün�chte

Gelegenheit, auf�trebende Talente zu ermuntern und zu leiten.

Aber Mühe und Arbeit brachte �ie au< ein rei<lihes Maaß;
doch entzog er �i< dem mißli<hen und verdrüßlihen Ge�chäfte
nicht und es gelang ihm, das In�titut bis zu �einem Tod zu

erhalten. Die mei�te La�t machte ihm die Rath begehrende Ju-

gend; viele wollten von ihm erfragen, ob �ie Dichter wären und

werden �ollten, oder das Dichten au�geben, und nur �elten mag
er eine folhe Anfrage unbeantwortet gela��en haben (vergl.
Br. 42); au< war's keine kleine Mühe, die Legion derer, die

�ih für deut�che Dichter hielten, vom Almanach abzuwehren.
Und viele begnligten �i< nicht mit einer �chriftlichen Abfertigung,

— Das Ausführbar�te haben wir, glaube ih, ausgeführt; nehmen Sie in

Gottes Namen das Beiwort deut�ch an, wenn Ste den Willen und die

Hoffnung haben, die�em Jahrgang noch antere folgen zu la��en. Jch werde

mich, �o lange Sie meine Mitwirkung für er�prießlich halten, nicht zurü>-
zlehen; Unvorherge�ehenes müßte mich denn vazu vermögen.“
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fondern rüd>ten in Per�on mit ihren Gedichten an und wollten

Be�cheid aus Chami��o's Munde hören. Davon wenig�tens ein

Bei�piel, das er in einem der Briefe an �eine Frau erzählt,
welche im Sommer 1832 mit den drei jüngern Kindern nah
Greifswald gegangen war, um das Seebad zu gebrauchen. Wir

fügen einige andere Stellen aus die�en Briefen hinzu, als einen

Beitrag zur Charakteri�tik Chami��o's und weil �ie geeignet �chei-
nen, dem Le�er die Ge�taltung �eines Lebens in die�er Zeit an-

�hauli< zu machen.

„Ih will Dich doh Antheil nehmen la��en an den Freu-
den, die einem ho<hberühmtenMu�enalmanachherausgeber berei-

tet �ind. Ein Herr von , .…., Major von der Armee, hatte
dem Berliner Mu�enalmana<h Gedichte einge�andt, die�er �ie an

mich gewie�en, ih �ie wieder an jenen remittirt, und jener end-

lih an den Verfa��er. Mein Stehupchen kommt von Breslau,
wo er leider mir viel zu nahe wohnt, na< Berlin, und na<
vergeblicher,mehrtägiger Jagd überfällt er mi< in meinen vier

Pfählen mit �einen Gedichten, um die Ehre zu haben mir ken-

nen zu lernen und mich be�agte Gedichte, wenn nicht für die-

�es Jahr, �o do< für das näch�te anzubieten; denn er will �ih
nicht mit die ob�kuren Tagesblätter gemein machen. — ZJ<< �agte
nichis und �ah �auer aus, er aber amü�irte �i< und mi<h ganz

fidel einen Abend lang und ließ rihtig �eine Gedichtezur aber-

maligen Prüfung, die i< denn, �obald er weg war, couvertirte

und an �eine Adre��e zur Po�t abgehen ließ. — Der Mann ver-

�pricht uns recht oft zu be�uchen. Al�o, mein gutes Kind, kann�t
Du noch �o klang es Dir gefällt aus dem Schuß bleiben. —

Eugenie �chätzte �ih glücklich,die Gattin niht vom Herrn Major,
�ondern vom Kapitain B. zu �ein, der doh �einen Sommer auf

Dien�trei�en und �einen Winter ange�trengt am Arbeitsti�<h zu-

bringt; thue, wo niht desgleichen, �o do< ähnliches mit Dei-

nem alten Chami��o, — Du geh�� auf jeden Fall nah Rügen;
da triff� Du mit der Frau meines Kollegen, des Dichters Lud-

wig von Baiern zu�ammen; Zhr könnt zu�ammen die von mir
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dem Manne angeboteneBrüder�chaft �tiften und Euh von Euern

Männern unterhalten.“'

„Ich habe von S. aus Hamburg einen langen und liebe-

vollen Brief; — — — hier eine Probe daraus: „Wollte ih
Zhnen alle Grüße lieber Frauen zu�chi>en, die niht nur, wie

die Männer, mit hohem Genuß und Entzücken dem Sänger
lau�chen, �ondern in Zhnen ganz be�onders den Dichter der

Frauen, ihrer Liebe und ihres Lebens prei�en; wollte i< Jhnen
von den hellen Thränen reden, die ih aus fri�hem, �trahlenden

Auge perlen �ah beim Vorle�en ZJhrer Lebenslieder und Bilder
— °0 lieb�ter Herr v. Ch., es i�t etwas Herrliches, ein Dichter
zu �ein, den Deut�che und Frauen lieben. — Nun leben Sie

wohl mit Zhrer geliebten Gattin und herrlichen Kindern. Jch

wün�chte ein hundertjähriger Patriarch zu �ein, um recht kräftig
und eindringlih über Sie zu rufen: Gott �egne Sie und die

Jhrigen.‘‘‘
|

Die Liebe,die er fand und von der er fortwährend Bewei�e
erhielt, niht das Lob, das ihm ge�pendet wurde, war es, was

Chami��o erfreute und erqui>te. Jn das poeti�<he Hausbuch
�chrieb er um die�e Zeit:

Was ich gethan, o nein, was ih gewollt,
Wie Über�hwengli< wird es mir gelohnt!
Wie wird �o reiche Liebe mir gezollt!
Jch faß? es nicht, ih werd? es niht gewohni!

„Die leidigePolitik läßt (in der Montagsge�ell�haft) kaum

etwas Auderes auffommen. Jc bin kein Freund vom Kanne-

gießern; i< will nur die That�achen erfahren, und �elten ein-

mal die Meinung, wie �ie �ich ma<t und färbt, laut werden

hören.“
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„Senieße des flüchtigenTages auf Deine Wei�e, mein liebes

Kind. Jch gönne jedem �eine Lu�t und Dir zumei�t, und zu-

mei�t denen, die ih am mehrffênliebe, �ollte ih auc deshalb
von den�elben mißlaunig angela��en werden, wogegen ih nichts
vermag. Genießet Meer, Land und Men�chen! — Meine Ade-

laide wird do< wohl an Vater denken und le�en und �chreiben
lernen, um im Fall einer andern Rei�e, wozu er vielleicht �elb}
gezwungen werden möchte, denn anders rei�t er jezt �{werli<
mehr, �i< mit ihm unterhalten zu können? Johanna wird do<
artig �ein und niht wild? Was den kleinen Kerl anbetrifft,
�o hab’ i< keine Phra�en mit ihm zu tau�chen. Die Kinder-

frau, die ih grüße, mag ihm vom Vater ein Stü>chen Zu>er
geben.“ — —

„Die Jungens �ind wohl und immer die�elben. Sie hatten
viel von Journalen und Briefen an Dich �ih vorge�eßt , kommen

aber an�cheinlihß zu nihts. J< möchte niht in �olhen Sachen
Zwangsmaßregeln eintreten la��en, und halte vom gezwungenen

Freiwilligen blutwenig. Z< treibe mei�t alle Tage ein wenig
Botanik mit Ern�t u. #. w.“

Im Augu�t ging Chami��o mit den beiden älte�ten Söhnen
na< Putbus auf Rügen, wo er mit Antonie zu�ammentraf. Es

that ihm wohl, �ich „einmal an die Luft zu bringen“; aber eine

größere Freude gewährte es ihm, Antonien auf den Königs�tuhl
zu geleiten, und ihr von oben das Meer zu zeigen und „wo

die Pfeiler �tehen“, Gegen das Ende des Augu�t kehrte die

ganze Familie na< Berlin zurü>. — Zwei Monate �päter (im

Oktober) wurde der vierte Sohn geboren. Die lieblichen Lieder,
mit welchen der Vater �eine Geburt begrüßte, �tehen in dem

dritten Bande unter der Ueber�chrift: der Klapper�torch.
War das Zahr 1832 an Freuden rei< gewe�en, �o �ollte

das folgende Jahr de�to mehr der Leiden und Sorgen bringen.
Im April wurde Chami��o's treuer Hausfreund, Amts- und
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Studiengeno��e von Schlehtendal als Profe��or der Botanik und

Direktor des botani�hen Gartens nach Halle ver�etzt. Chami��o
übernahm allein und �elb�t�tändig die Auf�icht über das Herba-
rium und die Leitung der Ge�chäfte bei dem�elben, welche er bis

dahin mit Schlechtendal getheilt hatte. Dadur< wurden natür-

lich �eine Arbeiten nicht unbedeutend vermehrt. Er hatte von

jeher �einem kräftigen Körper oft mehr zugetraut, als er zn

lei�ten im Stande war; dur< keine Witterung, weder dur
Regen und Wind, no< dur< Schnee und Koth ließ er fi< von

der Wanderung nah Schöneberg abhalten, und �o konnten deün

be�onders während des na��en Sommers von 1832 und des

darauf folgenden eben �o ungün�tigen Winters Erkältungen nicht
ausbleiben, deren Folgen er dann auf gewalt�ame Wei�e, na-

mentli< dur ru��i�he Bäder, wieder auszutreiben �uchte. Eine

Folge davon war ein bö�er Hu�ten, der �i<h <on früher dann

und wann gezeigthatte, aber, �eitdem er im Mai und Zuni
1833 von dex Grippe befallen worden war, ihn nie wieder ver-

ließ und wohl eine Ur�ache von �einem verhältnißmäßigfrühen
Tode wurde. Wie ex �i �elb�t na< die�er Krankheit empfand,
hat er in folgendemim Juli ge�chriebenenSonett aus8ge�prochen:

Nach der Grippe.

Enikräftet lag ih mit er�chlafften Sehnen,
Als ih zuer�t gene�end mich be�ann.
Sie �aß auf meinem Bett und �ah mi< an,

Ihr liebevollesAuge �chwamm in Thränen.

Da fühlt ih meine welke Bru�t �i<h dehnen
Und neues Leben meinem Herzen nah'’n;
Es trieb mich,die Geliebte zu umfah'n,
Ein heimlich �{<nell erwachtes �üßes Sehnen.

Doch wie i< meine Hände �ah �i< re>en

Nach ihr, �o hager, bleich, gerippenhaft,
Da überfiel mih vor mir �elb�t ein Schre>en.
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Jh trieb �ie fort, auf�chreiend : Gott behüte!
Der Tod! der Tod! entfleu<! der Unhold rafft
Die reife Frucht nicht, nein, die fri�he Bllithe!

Aber das Ende die�es Gedichts zeigt au<, daß er weniger
durch �eine eigne Krankheit, als dur< die Sorge für Antonie

beunruhigt wurde. Sie kränkelte den ganzen Sommer hindurch,
und die Sorge um den jüng�ten Knaben, der an Krämpfen litt

und wiederholt dem Tode nahe �chien, brach ihre Kraft immer

mehr, obwohl ihr Leiden keine be�timmte Ge�talt annahm. Zu
ihrem Geburtstag (30. Oktober) dichteteChami��o folgende lieb-

lihe Verschen, die er dur< eines der jüngern Kinder der Mut-

ter überreichen ließ:

Und wär' ih ein lu�tiges Vögelein,
J<h pi>t' an dem Fen�ter: laß, Mutter, mi ein!

An deinem Herzen, an deiner Bru�t,
Da hab? i< nur Freude, da hab' i< nur Lu�t.

Wie gelb das Laub! wie kalt der Wind!

O werde, Mutter, ge�und ge�<hwind!
Wenn heiter auf uns dein Auge nur �ieht,
Dann regnet's Ro�en, der Winter entflieht!

„Das abgelaufene Jahr, �chreibt er zu Anfang des näch�ten
Jahres an Fonque, i� mir hart gewe�en; ih habe es in Sor-

gen und Krankheit hingebraht. Jett erwache ih er�t allmälig
zum Leben und zur Poe�ie wieder. Aber meine Frau erholt �i
lang�am, i< hu�te no< wie ein altes Pferd, die Ge�chä�te beim

Herbario drü>en mich verdrießlih nieder, der Regen regnet jeg-
lihen Tag und die Redaktion des Mu�enalmanachs über�hwemmt
mi mit einer Sündfluth {hle<hterVer�e und Korre�pondenzen.““

Der Hu�ten hatte Chami��o während des Winters verhin-
dert regelmäßig nah Schöneberg zu gehen; er verließ ihn au<
beim Eintritt der milderen Jahreszeit niht, die angewandten
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Mittel blieben ohne Erfolg, und der �on�t �o rü�tige Mann

fühlte �i< fa�t fortwährend matt und angegriffen. „Zh bin ein

alter, müder Mann, der ni<ht Wein und au<h manches Andere

niht mehr vertragen kann, �chreibt er an Antonie, welche mit

der älte�ten Tochter im Juni zum Gebrauch des Seebades wieder

nah Greifswald gegangen war. Du erfri�he Dich in der See,

�tähle Deine Nerven und werde an Körper und Gemüth wieder

ge�und. J< werde Andern �o wenig als mögli< La�t machen,
dafür bin i< no< Mann; abex auderes und mehr ver�prechen
kann i< wohl niht. Der mor�che Stamm verträgt nicht viele

und harte Schläge mehr,“ Wie die�e Worte andeuten, fo trug
er �eine Leiden mit Geduld und ohne Murren; und was er

duldete und trug, das �chien ihm nie über das ihm gerechte
Maaß zu gehen; �o �chreibt er ein ander Mal an Antonie: „Wenn
ih mit Gedichten no< bei Dir ankommen kann, �o empfehle ih
Dir die Kreuz�chau [gedichtetAnfang 1834]. Mein gutes Kind,
wer hat nicht �einen Pips; die Aufgabe, die Gottge�tellte i�t,
den man hat, zu tragen.’ Dabei war er eben �o, wie �eine Frau,
für das Gute, was ihm geworden, voll inniger Dankbarkeit :
„Beim armen Ehrenberg, meldet er ihr, i�t der Tod eingekehrt;
wie ih hinkam, na< �einem franken Knaben mi< zu erkundi-

gen, lag er auf der Bahre. Wir haben �e<8 Kinder, mein

liebes Kind, und haben die�en eindringlic<h�tenaller Schmerzen
nicht geko�tet, niht ge�ehen das Flei�<h von un�erm Flei�<h wi-

der den Lauf der Natur vor nns �elber wieder zu Staub gewor-

den. Laß uns niht murren und nicht übermüthig werden, �on-
dern erkenntli<h die Hände falten und demüthig beten: Dein

Wille ge�chehe!““
Jn der Liebe �einer Kinder und zu feinen Kindern fand er

fortdauernd die Freude �eines Lebens; auch in �einen Briefen ge-

denkt er ihrer in gleicherWei�e wie früher. So �chreibt er einmal:

„Sage doh Adelaide, daß ihr Bäumchen wäch�t und gedeiht;
�age ihr, daß es Vater i�, der im Stillen für ihre Lu�t Sorge
getragen und es fleißig bego��en hat.““

VI. 9
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Auch �eine Theilnahme für die Freunde blieb die�elbe; er

hatte, �elb�t in �i< gefaßt und muthig, auh für �ie Worte der

Ermuthigung: „Nehmen Sie meinen herzlih�ten Dank für Jhre
liebe Zu�chrift, �chreibt ihm ein jüngerer Freund im Mai 1834.

Schon lange hat kein Brief mehr �olche Gefühle in mir erregt,
als der Jhrige; die Freund�chaft, die Sie mir darin bewei�en,
hat mein Selb�tgefühl, wel<hes immer mehr und mehr �inken

will, wieder etwas gehoben; die Theilnahme, mit der Sie zu
mir �prechen, hat mir in der Seele wohl gethan und mir einen

Genuß gewährt, den i< mit keinem andern vertau�hen möchte,
und die Ruhe und Weisheit, mit der Sie von dem Gange der

Dinge auf der Welt �prehen, war mir eine väterliche Lehre,
der ih zu folgen bemüht �ein werde.'“

Wöhrend Antonie �i< no< in Greifswald befand, kehrte
Hitzig von einem furzen Ausflng na< Frankreichzurü>, befrie-

digt von Vielem, was er in Paris kennen gelernt, Es that Cha-

mi��o wohl, dur< das Urtheil des Freundes �ein eigenes in vie-

len Punkten be�tätigt zu finden, Noch mehr aber erfreute ihn,
daß kurz darauf Theremin ihn nac langer Zeit wieder auf�nchte.
Er �chreibt darüber an Antonie: „Vielleichtwird Dich intere��iren,
was mich �elb�t gefreut hat, Theremin, der alten Zeit eingedenk,
hat wieder einmal na< mir gefragt und mir die Hand drü>en

wollen. Wir haben einen Nachmittag zu�ammen bei Higzigzu-

gebra<ht. Wir hatten einmal,>i< weiß niht mehr wo, bei

einander ge�e��en, er hatte mih angeredet und ich hatte ihn nicht

erkannt; er hatte �ic<h mir nennen mü��en; das hatte ihm
wehe gethan. Und es i�t au< wohl wehmüthig, wenn die alte

Zeit dermaßen von einem ab�tirbt. Wer in das zweite halbe
Jahrhundert hineinlebt, hat es wohl vielfältig erfahren.“ —

Eine gar liebwerthe Er�cheinung war ihm au< Trinius Tochter,
die ihn um die�e Zeit mit ihrem Mann be�uchte: „Trinius hat
�ie nur an mi< ge�andt, nur an mi< ihr Grüße au�getra-
gen; �ie �ah mich fa�t für ein Stü>k ihres Vaters an, und ih
habe wohl ge�ehen, daß der gute Trinius, �ehr allein im
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großen Petersburg, mi wirkli<h zu �einen lieb�ten Erinnerungen
zählt."

Am mei�ten aber erfreuten und erfri�hten ihn die gün�tigen
Nachrichten, welche Antonie ihm über ihr Befinden geben konnte.

„Dein Bref, mein liebes gutes Kind, antwortet er ihr, hat mir

die größte Freude gemacht, die ih lange empfunden; er i� �o

kernge�und, �o ruhig fri�<, �o frühling8grün, wie ih lange
ni<ts von Dir vernommen; er hat mich �elber, der ih jetzt
etwas welk bin, mit neuer Lebensfri�he angehaucht und ih
denke, Du wir�t es an die�em meinem Brief hinwiederum mer-

fen mü��en, daß do< nur Du aus mir mach�t, was Du will�t,
und ih do< nur an Dir meine Farbe nehme, wie das Cha-
mäleon am Laube und an den Blumen, worauf es eben ruht.
Was Deine Heimkehr anbetrifft, meine liebe Antonie, �o �oll�t
Du ganz allein darüber be�timmen; erwäge, wie wohl Dein dor-

tiger Aufenthalt und Dein Baden Dir bekommt, erwäge, daß
ih �elber keine Frende haben kann, wenn Du mir nicht den

Ton dazu angieb�t, und daß Du das nur bei kräftiger Ge�unds-
heit vermag�t. Suche mehr dem Moment, der �o wohlthätig
auf Dich einwirkt, als Deiner Sehyr�uht Dich hinzugeben. Du

weißt übrigens, daß Bäder, Luft, Sonne und gemüthliche
Seelenruhe keine Arznei �ind, von der man eine zu �tarke Gabe

zu nehmen bef�ür<htenmüßte. Es i�t nur ein natürlicher Zu�tand,
der die Uebel�tände der Entbehrungen, denen wir unterlie-

gen, allmälig anf eine Zeit wieder ausgleiht. Suche Ge�und-
heit auf eine gute Zeit aufzu�peihern und �iehe in Deiner Ge-

�undheit den Grundpfeiler un�eres häuslihen Glückes. — —

Was mich anbetrifft, �o i�t nicht zu helfen; i< werfe aus, wie

es nit �ein �ollte; ob leichter, wie jezt, oder müh�amer, wie

früher, i� unwe�entlich; Arzneimittel gehen niht dahin und wer-

den auch niht ver�u<ht. Das Be�te, was mir ge�chehen kann, i�
Dich heiter und �tark zu �ehen, und �o hab? ih au< dur< Dei-

nen letzten Brief funfzig Procent gewonnen.“ Za, einige Zeit
�päter �chreibt er: „Mir �cheint es etwas be��er zu gehen; ih

g*
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werde, glaub! i<, wieder kräftiger von Deiner wiederkehrenden
Kraft.

Ich habe �chon wieder auf Lieder gedacht.''*)
Aber „die lezten Sonette‘ (Th. 4. S. 187) blieben fa�t die

einzigen Lieder, die er in den näch�ten Monaten nah Antonien's

Rückkehr dichtete, und nah einem kurzen Ausflug na< Arend�ee

zu Anfang des November, wo er mit �einer Frau bei einem

Freunde, dem Grafen Schlippenbach, einige frohe Tage ver-

lebte, �ah er �i< gänzli<han die Stube gefe��elt. Seine Leier

ver�tummte; er benutzte die traurige Zeit, wo Licht, Luft und der

freie Gebrauch der Füße ihm abgingund er nichts Anderes thun
fonnte, das Tagebuch �einer Rei�e, das den er�ten Band der

Werke bildet, für den Dru> vorzubereiten; er fand in die�er ihm
zu�agenden Gei�tesarbeit einen Stab, an dem er �ih aufrecht
erhielt.

Auch das Frühjahr brachte keine we�entliche Be��erung. Er

ent�hloß �i< daher auf den Rath der Aerzte in das �chle�i�che
Bad Reinerz zu gehen; �ein älte�ter Sohn und �eine Frau be-

gleiteten ihn, Denn auch die�e, obwohl �ie ge�tärkt aus dem

Seebad zurü> gekehrt war, kränkelte wieder häufig, namentlich
�eit der Geburt des fünften Sohnes (Januar 1835). Noch vor

�einer Abrei�e erfuhr er, daß er auf Alexander von Humboldt's

Vor�chlag fa�t ein�timmig zum Mitglied der Berliner Akademie

der Wi��en�chaften**) aufgenommen worden �ei. Die Worte, mit

denen er in der Ver�ammlung der Akademie �einen Dank aus-

�prach, mögen als ein {önes Denkmal �einer Ge�innung hier
einen Plaz finden:

„Jch �tehe, ein Befli��ener der Wi��en�chaft, vor meinen na-

tlirlichen Richtern: �ie haben mir die höch�te Ehre zuerkannt,die

dem vollendeten Gelehrten zu Theil werden kann.

Je blicke fragend auf das Wenige, was ih für die Wi��en-

*) Aus vem Gedicht: Frühling, Th. 3. S. 68.

#%) Das Diplom i�t vom 28, Juni datirt.
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�chaft gethan habe, und finde �elber daran nur die Gewi��enhaf-
tigkeit zu loben, deren Gepräg es tragen mag,

Haben meine Richter wohlwollend mehr den Charakter des

Mannes ehren als �eine Lei�tungen belohnen wollen? —

Jch weiß es nicht.
So hochge�häßztfollte ih mit erhöhter Kraft zu ge�teiger-

ter Thätigkeit erwachen, auf daß i< mi< würdig �o ruhmvoller
Geno��en�chaft erwei�e.

Aber, meine Herren, Sie legen den Lorbeer einem �ehr
müden Manne zu Häupten, für den Zhre Anerkennung das er-

freuende Licht �ein möchte, nah welchem der deut�he Dichter
�cheidend begehrte.

Meine Vorbilder, meine Lehrer und Mei�ter, meine Freunde,
empfangen Sie aus tiefgerührtem Herzen meinen Dank,“

Ueber �einen Aufenthalt in Reinerz hat ein Jüngling, mit

welchem er dort zu�ammentraf, und de��en er na< �einer Rü>-

kehr mit vieler Liebe gegen Hitzig erwähnte, Friedrih Kurts,
in einer Zeit�chrift berichtet, Die Auffa��ung in die�em Auf�atze
trägt �o das Gepräge der unbefangenen An�chauung, daß wir

kein Bedenken tragen, das We�entlihe aus dem�elben mitzu-
theilen:

„Chami��o be�uchte im Jahre 1835, �einer leidenden Ge-

�undheit wegen, die Heilquelle zu Reinerz. Er machte den ver-

�chieden�ten, aber überall �ichtbaren Eindru> auf die Ge�ell�chaft.
Ein�ender die�es befand �i< damals auf einer Stufe, wo ihn
das tau�endarmige Denken und Leben verwirrend hin und her

zog. Gei�t und Herz, dur< Empfängniß erhabener Werke un-

au�halt�am der Ehrfurcht geöffnet, irren auf der Breite des

Da�eins umher, hierhin — dahin gelo>t dur< gebietendeWeg-
wei�er, welhe do< wiederum räth�elha�t die Arme nach allen

Seiten wei�end aus�treden. — Dies �ei nur deshalb ge�agt, da-

mit ih dem Hinge�chiedenennahrühmen kann, wie ih den �iche-
rern Hinbli> in die Weite des Lebens und das fe�tere Erfa��en
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�einer flüchtigenGe�talt großentheils aus Chami��o's Bekannt-

�haft und nahwirkender Erinnerung gewonnen habe.
Des Dichters Er�cheinung vermehrte das Bedeutende �eines

Namens. Seine Ge�talt war hoh — etwas haltlos; �ein grei-
�endes Haar lag in Lo>en um �eine Schultern ; das Auge bli>te

<nell umher, aber um �eine Lippen lag ein ern�ter und doh
höch�t liebevoller Zug. Er ging �chnell; �eine Sprache war

dur< den Hu�ten rauh und tief. — Jc konnte mein Jnneres

nicht �ogleich zu �einer Begrüßung zure<tlegen, ih weidete mich
an �einem Anbli> und dachle an „Peter Schlemihl.“ Der Zu-
fall endlih machte mi< mit dem Dichter bekannt, als er eben

im Ge�präch mit Andern einen Baumgang entlang ging. Die

Rede kam darauf, daß, je nahdem man der Sonne entgegen
oder mit ihr um die Erde rei�e, man einen Tag zu viel oder

zu wenig zähle. „Jh habe ein tolles Gedicht darauf gemacht““,

�agte Chami��o und ging ra�h in �eine höher gelegene Woh-
nung. Ein junger Theolog und ich folgten ihm, er brachte den

Band �einer Gedichte und las uns auf der Straße mit einer

Lebendigkeit, die hinter der des Gedichts nicht zurü>blieb, das

„Dampfroß'“ vor. Darauf blättert er weiter und lie�t die „Er-

�cheinung'“, nachdem er vorher ge�agt, er halte die�es für ein chri�t-
lihes Gedicht. Mein Begleiter �chien dies augenbli>lih zu ver-

�tehen, mi aber �<hlug wohl die tiefe Wahrheit des Gedichts,
allein die gegebeneDeutung konnte ich niht �chnell genug finden.
Es mahnte mi< mehr an den Schmerz jedes mit �i<h wahren

Men�chen, der troy �einer Erkenntniß mancher gehaltlo�en oder

�hlehten Lebenszu�tände �i<h denno< dur< Ueberra�chung oder

nahgebende Shwäche mitten in die�elben geführt �ieht. Jh
wagte den Dichter um �eine nähere An�icht zu befragen; er gab
die meinige halb zu, �agte aber darauf, daß er �chaffe, wie es

ihm einfalle, niht, daß er wie ein Mathematiker bere<hne. Es

dur<fuhr mi< �<hnell eine �chmerzende Empfindlichkeit,denn er

hatte mi< mitten in der er�ten Freude verkannt — allein wir

�prachen weiter. Er äußerte: wie er den Philo�ophen und Aefthe-
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tikern dur< die Schule gelaufen �ei; „aber“, �agte er, „ih habe
nur vor dem Ehrfurcht, was ein �elb�tge�chaffenes Werk i�t und

mich in meine Welt hinein führt. Jedes Gedicht muß �eine

Form mit �i< bringen; es i�t läherli<h, aus dem Vorhandenen

Regeln für das zu Machende zu ab�trahiren.“ Darauf erwähnte
er Einiges über L. Sche�er und kam dann, ih weiß niht wie,

auf das Chri�tenthum und die heutige Indifferenz, daß nichts
von jenèm übrig bleibe, wenn man die Göttlichkeit Je�u und

die Un�terblichkeit angreife. Aber das Ge�präch �chien ihm nicht
zu�agend; er wandte �ih �{<nell und �agte: „wenn ih nicht
irre. Aber wie �ind wir in das Thema hineingerathen, das i�t

doch keine Botanik.‘

Wie wunderbar gehen die nachhallendenStimmen der er�ten
Begegnung eines großen Mannes in uns auf und nieder! —

be�onders dem, der fie no< niht zu Dutzenden �ah. Allein die

Wahrheit: — i< fand mi< von Chami��o’s er�tem Ge�präch
verwirrt; heut aber, wo mich ein liebevolles Nachdenkenoft zu

�einer Erinnerung und zu �einen Werken-führt, habe ih die

Ueberzeugung,daß der Kreis �einer Meinungen nur den Umfang
hatte, den er �icher begründete. J< habe in �einer Rei�e-Erzüh-
lung Stellen gefunden, auf die i< mich, �elb bis auf ihre
Fa��ung, aus �einen Ge�prächen erinnere. Darum �ind mir nun

auch obige Reden �icher und fe�t geworden.
Es hatte �ich im Verlauf �eines Aufenthalts ein Kreis junger

empfängliherMänner um den Dichter gebildet, deren Verehrung
er dur< �einen liebenswürdigenCharakter die ungezwoungen�te
Richtung gab. Wir waren um ihn auf der Brunnenpromenade
und �einen Spaziergängen; er war unter uns bei un�ern Belu-

�tigungen. Einigemal hielten wir ein Pi�tolen�chießen um kleine

Prei�e. Da zogen wir, ein Freund mit der Flöte voran, in

wohlgeordnetem Aufzuge dur< das Thal, und mitten unter uns

der geliebteDichter. Seine verehrungswürdige Gattin war au<
gegenwärtig; es waren Stunden der lebendig�ten Heiterkeit. Was

Phili�terei hieß, kannte ex an �ih nicht, er achtete �ie au< nicht
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bei Andern. ZJ erinnere mi, daß, als wir ein�t vom Hum-
mel�hloß heimfkehrten, ec uns vor der Stadt Reinerz {nell
ordnete; die Flöte voran, wir die Stöcke wie Gewehre erhoben,
�o mar�chirten wir über den Markt und — Chami��o hat �i<
überall der Men�chen gefreut, die das Lachen nicht verlernt

hatten.
ZJ< wohnte mit dem Dichter unter einem Dache. Wenn

wir zu einem Spaziergange aus der Thür traten und der Wol-

kenzug un�icher war, �o trug er mir auf, mi bei dem wetter-

kundigenWirth zu befragen. War dann die Antwort gün�tig,
�o traten wir den Gang an, und wenn es auh drohte, uns

nach tau�end Schritten �hon zu durchnä��en. „Wir haben nun

das Un�rige gethan“', �agte er, „wir wollen gehen“, — Sein

Hu�ten war ihm bei an�trengenden Partien minder be�<hwerli<,
daher er auh be�chloß, die hohe Men�e zu be�teigen — einen

für das Glätzer-Gebirgebedeutenden Punkt. Wir zogen nah
dem Shall der Flöte die �anften Anhöhen fröhlih hinauf. Das

reizende Schau�piel der Bergnatur hielt uns oft fe�t und wir

freuten uns arglos neben dem Manne, der von fo vielen Höhen
der Erde ihre Schönzeit ge�chaut hatte. Aber ih hahe nie ge-

hört, daß Chami��o an �olchen Stellen uns dur Vergleichung
größerer oder mit dem Zauber fa�t unerreihbarer Ferne umfklei-

deter Natur den Augenbli> verleidet hätte; da ih doch oft im

�chle�i�hen Gebirge neber? Leuten ge�tanden, die etwa die �äch-
�i�che Schweiz kannten und ihre Gerei�theit unzeitig und am un-

reten Orte vernehmen ließen. Als wir uns auf der Höhe des

Berges lagerten und einige Studentenlieder �angen, forderte

Chami��o uns zu Holtei's „Mantellied“ auf. Ich glaube er

fang auf �eine Wei�e �elb�t einige Strophen mit. —— Ein ander-

mal be�uchten wir die Seefelder; die Sonne brannte heiß, das

kleine Weinflä�hchen, was Chami��o gewöhnlih bei �i< (rug,
war verge��en worden, und auf dem wü�ten Moorfelde niht bald

ein fri�cher Quell zu finden. Endlich entde>te des Dichters
Sohn ein klar rinnendes Wa��er; mit einem Freudenrufe eilte
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der Vater darauf zu. Aber wir hatten kein Schöpfgefäß und

mit der hohlen Hand trübten wix die �par�ame Quelle. Doch
der Vielgewanderte wußte Rath, eine Mütze wurde eingebogen,
in die Quelle gehalten, und indem wir Semmelbro>en hinein-

warfen, dachten wir an Adam, der au< ohne Gabel aß:
Literari�che oder friti�he Ge�präche wurden �eltener geführt,

Einigemal, als wir in der Stunde vor Abend in der Nähe
un�rer Wohnungwandelten, berührte der Dichter Poe�ie und

Kun�t. Erbittert war er, wie jeder Freund der Bühne, auf
das Unwe�en der�elben. Er gab �einen Unwillen in unverhohl-
nen Worten zu erkennen, indem er einige dahin treffende Er-

�cheinungen der Zeit be�pra<h. Was er bei der Erinnerung an

den Tanz der Sandwich-Jn�ulaner niederge�chrieben: „wir la��en
das Ballet den be�hämten Dichter und den trauernden Mimen

aus den Hallen verdrängen, die wir der Kun�t geweiht zu haben
glauben“’; — das belegte er mir mit einer Anekdote, die, für
den Dru>k nicht mittheilbar, den Nagel auf den Kopf trifft.
Er �prach überhaupt gern �eine Meinungen in kleinen, vor�tel-
lungsreihen Ge�chihthen aus; „das i�i meine Philo�ophie“',
�agte er. — Wir kamen ein�t auf Napoleon, und ih beneidete

die Dichter des kommenden Ge�chlehts um die�en ungeheuern
Stoff. Chami��o machte mi< auf die Mutter der Napoleoniden
als einen no< größeren aufmerk�am, vor Allem aber deutete er

auf Blücher: — „das i�t Einer, dem der liebe Gott etwas ins

Ohr geraunt hat!“ — Chami��o �elb�t war auch ein �oler. —

Voll Liebe und Dankbarkeit muß ih ihm, dem nun der Abend

niederge�unken, das nahrühmen, was er in meine Seele legte,
wenn er vom Dichterberuf und Dichtertreiben redete. Jh will

es hier niht wiederholen. Er hat es �o �{ön, �o herzli<hund

�o wahr in der Einleitung zum „Mu�en-Almanah für 1833“

und in dem „Nachhall“ ausge�prohen. Da giebt es Worte,
die möge jeder Jünger le�en und wieder le�en, bis �ie in �einem
Herzen lebendig werden.“



Das Bad hatte Chami��o zwar für den Augenbli> erfri�cht;
aber es zeigte �ih keine nachhaltige Wirkung. Zu �einen bota-

ni�chen Arbeiten zurüczukehren war er unvermögend; denn �chon
beim Eintritt der kälteren Jahreszeit �ah er �ich, wie im vori-

gen Winter, auf �eine Stube be�chränkt, Auf baldigen Tod war

er ge�aßt gewe�en; aber Kampf ko�tete es ihm, der �tets �o ge-

�und und kräftig �i<h gefühlt, �i< darein zu finden die Schwäche
des Alters zu tragen. „Jhr Brief, �<hreibt ihm Trinius am

5, Dezember, das bloße Erbli>en Jhrer Hand�chrifthat mir die

innig�te Freude gemacht; denn freili<h J® Brief i�t trübe; aber

ih �age mir, wer die Rie�enkoppe er�teigen konnte (vgl. Br. 41),
�ollte mehr Vertrauen zu �einem Leibe haben. Vati parete pe-

rito! i< bin fa�t ganz in Jhrer Lage. Neun Monate habe i<,
aus Furt vor dem tüci�hen Feinde, der mittlerweile eine

Stein-Fabrik in meinen Nieren und auf meine Ko�ten etablirt

hat, ge�e��en und gelegen und niht gewagt mein halbtodtes ge-

�pen�ti�hes Kreuz zu rühren, de��en Schmerzen bei der gering�ten
Bewegung aufloderten, bis ein Zufall mich ermuthigt und �eit-
dem mir mit klihnerem Vertrauen au< die Kraft gegeben hat,
wieder lant bien que mal zu leben, zu arbeiten, zu verkehren.
ZJch trage, was nicht zu ändern i�t, vermeide alles, was meinem

Feinde gün�tig �ein könnte, uud thue was i< �oll. Ja, unter

�olcher Aufraffung i�t mir �ogar die alte läng�tver�äumte und

entmuthigte Leger erwacht und ih betrachte jept mein, wenn

�chon �ieches, aber darum de�to gei�tigeres Leben vielmehr als ein

klimafteri�hes, das �eine neuen, wiewohl harten Regeln geltend
macht und das ih nun, en dépit meines alten Leibes, gei�tig
neu begonnen habe und �o lange fortzu�egen gedenke, als es

halten will. Denn der Tod i�} natürli< und ih �ehe ihm mit

vollklommner Ruhe entgegen; aber man muß ver�tehen alt zu

�ein. — Allerdings i�t mein Vor�at, im Sommer näch�ten Jah-
res in Berlin zu �ein, und wenn ih �age in Berlin, �o meine

ih in Jhrer Nähe! in Ihrer Ge�ell�haft! D mein Freund,
möchte i< Sie muthiger finden! Man �tirbt nicht �o ge�h<wind,
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als man auf den Hund kommt; aber man gewinnt den Muth,
den man einmal dran gegeben, die Kraft, auf die man einmal

verzichtet, �<wer und nur mit großer Selb�tbeherr�hung wieder.

Was aber hat der Men�ch, wenn niht die Macht �ich �elb�t
zu beherr�hen? Denn �elb�t alles übrige Höch�te, den Ge�ang
�elb�t, hat er mit gefiedertenThieren gemein. Sie haben, mein

Chami��o, läng�t mit dem Alter gegrollt, wie Jhre Gedichte be-

wei�en, deren größter Theil mein fa�t täglihes Brod i�t. Nun

rächt es �i<h. Ver�öhnen Sie es, weil es no< Zeit i�t !“

„Jh danke Jhnen herzlich�t, theuer�ter Freund, für Jhren
�{<önen und lieben Brief, erwidert Chami��o am 1s. Dezbr.
Sie mögen wohl re<t haben, i< muß lernen alt zu �ein; ih
muß mich in meiner Gebrechlichkeiteinwohnen und möglich�t ge-

müthlih einrichten; es geht wenig�tens niht �o {nell hinun-
ter, als ih darauf gefaßt war, und i< verwundere mich ob der

ungeglaubten Lebenszähigkeit. J< muß meiner Re�ignation
eine andere Wendung geben. Sie habeu das �{<öne Lied*) ganz

für mich ge�ungen und es hat Nachklang gefunden.“ Und we-

nige Tage �päter �endet er dem Freunde, als „Nachklang �eines
Briefes“, das Sonett: „Der Unhold, der im Schlaf mich über-

fallen.“ (Th. 4. S. 189.)
Und es gelang ihm, das Schwere ruhig, ja heiter zu ertragen.

„Ich bin ein Invalid“, heißt es in einem Briefe an Fouqué zu An-

fang des näch�ten Jahres; „ich habe ge�ungen, meine Zeit i�t ab-

gelaufen. So elend und gebrochen ih bin, bin ih doch guten

Muthes und heiter. J< freue mi< der Erinnerung, wenn ih

�chon fühle, daß ih meinen be�ten Hoffnungen (den weltlichen) be-

reits vorangegangen bin und vor mir nichts habe, als das gemein-
�ame Ende vom Liede.‘“’ Und etwas �päter (im März) �chreibt ex

an Trinius: „J< bin no< immer ein kranker, oder wenn Sie

wollen, ein alter Mann, heiter, fröhli<h �ogar, — aber mit

dem Ge�ang i� es aus; einge�perrt, wie ih lebe, fehlt es mir

X) Mu�enalm. f. 1837. S. 328.
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{hon an Anregung. J< habe aber eine Be�chäftigung gefunden,
an welcher ih mi< empor halte; ih habe mi ab�hweifend auf
die Sprachen der Süd�ee geworfen, die ih zu beleu<hten mir

vorgenommen, und um es gründlichanzufangen, lerne ih ex

usu hawaii�ch.*
Mit den Sprachen der Süd�ee hatte er �i< �hon während

und nach �einer großen Rei�e be�chäftigt, und die allgemeinen
Re�ultate �einer For�chung �owohl, als neue Hülfsmittel in den

Vokabularien einiger Jdiome der Süd�ee in �einen „Bemerkungen
und An�ichten“ uiedergelegt (Th. 2. S. 51 fgg.); auch die ta-

gali�he Bibliothek (Th. 2, S. 54), welche er in Mauila zu�am-

mengebraht und 1822 mit der föniglihen Bibliothek vereinigt
hatte, enthielt manche neue Hülfsmittel für die Erfor�hung des

malayi�chen Sprach�tammes. Eine Frucht �einer Studien aus

jener Zeit i�t der Auf�ag über „malayi�he Volkslieder“ mit den

zugehörigen Nachbildungen, der am Schluß die�es Bandes mit-

getheilt i�t. Aber au< �päter, da die Botanik ihn fa�t aus-

c<ließli< oder doh vorzugsweis be�chäftigte, verlor er die�es

Feld der For�chung nie ganz aus den Augen. So erklärte er

�ich 1824 bereit, für den von Julius Klaproth in Paris projek-
tirten neuen Mithridates den Theil zu übernehmen, welcher die

Sprachen der Süd�ee behandeln �ollte. „Die Langues des Philip-

pines et de l’Oceanique, �chrieb er au Klaproth, gehören na<
meiner An�icht zu den langues Malaies und ic kann nicht anders

die�e Sprachen anzu�chauen und an�chaulich darzu�tellen einen

Ver�uch wagen, als indem i< das Malayu zu Grunde lege.
Aber das Malayu, das Javani�che und andere ver�chwi�terte
Dialekte �tehen in Wech�elbeziehungenmit dem Sanskrit und ih
darf dem Gedanken mich mit den�elben zu befa��en, keinen Raum

geben. Werden nun die langues Malaies mit Aus{<luß der mir

zugetheilten Verzweigungen der�elben von einem Andern bearbei-

tet (und gebe Gott, daß Marsden es übernehme), �o bitte i<
um die �chleunig�te Mittheilung die�er Vearbeitung, die ih
eigentlih haben muß, bevor ih eine Feder an�ezen kann. — Zh
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erwähne in den Bemerkungen 2c, [Th. 2. S. 60] eines Voca-

bulario de la lengua Mariana, Manu�fript zu Agaña aufbewahrt,
A. v. Humboldt hat mi<h ver�ichert, daß Freycinet eine Ab-

{rift von die�em Manu�kript mitgebracht haben mü��e. Es i�
Deine Sache mir die Mittheilung die�es Buchs, falls es wirk-

li< vorhanden, woran ih jedo< zweifle, und überhaupt alles

de��en, was Freycinet zu Guajan in Hin�icht auf Sprachen ge-

�ammelt haben mag, zu ver�chaffen. Es handelt �i< niht blos

um einen Dialekt mehr oder weniger, fondern um die er�te Ein-

�icht überhaupt in die Sprachen jener Völker, die zwi�chen den

Philippinen und den ö�tlicheren Jn�eln der Süd�ee ein �o merk-

würdiges Mittelglied bilden. — Zh erwähne a. a. O. [Th. 2.

S. 312.] der Literatur von Otahaiti. W. v. Humboldt hat �ich
vergebli<hbemüht, einige von die�en Büchern anzu�chaffen; ha�t
Du es vermocht oder vermag�t Du es noch, �o theile mit, -— End-

li: gewohnt übernommene Verpflihtungen aufs gewi��enhafte�te
zu erfüllen, muß i< erklären, daß i< an keine be�timmte Zeit mih
zu binden vermag, weil i< no< den Umfang der vor�tehenden
Arbeit nicht über�ehen kann. Du ruff mic in ein mir fremdes

Feld hinab und i< muß mit ern�tem Studium anheben, worin mi<
noch andere amtliche Be�chäftigungen unterbrehen können. J<
habe in meinen Bemerkungen und An�ichten nur das mittheilen
wollen, was i< in andern gedru>ten Büchern niht fand, und

Andern den Weg bezeichnen,den �elb�t zurückzulegenDu mich auf-

fordert; ih glaubte damals alles, was meines Amtes war, gethan
zu haben.‘ Das Unternehmen Klaproth's kam niht zu Stande

und �o unterblieb auh Chami��o's Arbeit. Einige Jahre �päter
übergab ihm W. v., Humboldt �eine Abhandlung über die Süd-

�ee-Sprachen*), mit der Aufforderung �ie mit �einen Bemerkun-

gen zu ver�ehen; eine Frucht die�er Arbeit i�t die Ueber�eßzung

X) Sie i�t er�t na< Humboldt's Tode er�chienen unv bllvet ven 3. Ab-

�chnitt des 3. Buches über die Kawi�prache,
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aus der Tonga�prache*) in der Sammlung der Gedichte. Aber

W. v. Humboldt �tarb, no< ehe er die Süd�ee�prachen, nament-

lih die hawaii�che, in den nähern Bereich �einer For�chungen ge-

zogen hatte, und �o unternahm es Chami��o zur Ergänzung der

Humboldti�hen Arbeiten zunäh| Grammatik und Lexikon der

Sprache von Hawaii zu verfa��en. Wie be�cheiden er über das Ge-

lei�tete dachte, davon zeugen die Shlußworte �einer Abhandlung
über die hawaii�he Sprache, die er am 12. Januar der Aka-

demie zu Berlin vorlegte und die in den Abhandlungender�elben
in dem�elben Jahre in Dru> er�chien. Aber mit welcher Liebe

und wel<hem Ern�te er �eine Au�gabe zu lö�en bemüht war, be-

wei�t, was er �elb�t auf einem: „Zur Erinnerung“ über�chrie-
benen Blatte aufgezeichnethat :

„Am 1. September 1836 war ih bei Alexander von Hum-
boldt und theilte ihm Folgendes zur Berathung mit:

Die Aerzte �chlagen eine weite Seerei�e und einen längeren
Aufenthalt in einem warmen , ge�unden Klima als einen Ver-

�u<h zu meiner Heilung vor.

Jetzt mit der Kenntniß der hawaii�chen Sprache, die ih
mir angeeignet, ausgerü�tet, könnte i< bei einem ein- oder

zweijährigenAufenthalt auf Hawaii Vieles und Wichtigesfür die

Wi��en�chaft lei�ten, indem es hoh an der Zeit i�t, die letzten
ver�hwindenden Erinnerungen die�es In�elvolkes zu �ammeln, in

der Sprache der Liturgie, der ältern, der Stamm�prache der

Polyne�ier vielleichtauf die Spur zu kommen und eine Ge�ittung,
die in die allgemeine europäi�che bereits im Untergehenbegriffen
i�t, niht �purlos aus der Ge�chichte der Men�chen ver�<hwinden
zu la��en.

Es geht aber in die�em Herb�t ein preußi�hes Schiff nah
der Süd�ee und den Sandwichin�eln.

J< wollte lieber in meinem Beruf �terben, als mi hier
zu überleben.

*) Vgl. Humboldt a. a, O. $. 28. S. 457.
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Mein Anerbieten fand keinen Anklang.“
Er hatte bei Abfa��ung �einer Grammatik*) außer den Biü-

chern, welche die königlihe Bibliothek aus dem Nachlaß Hum-
boldt's be�aß, eine Anzahl von Schri�ten benutzt, welhe De, von

Be��er 1834 aus Hawaii mitgebracht hatte. Nah Vollendung
der�elben be�chäftigte er �i< bis in den Oktober 1837 mit be-

harrlichem Fleiße ein Lexikonvorzubereiten, excerpirte zu die�em

Zwed>alle Bücher, die ihm vorlagen, vertheilte die zer�hnittenen
Excerpte unter die Buch�taben und redigirte vorläufig den

Buch�taben a, wobei er �i< haupt�ähli<h auf das neue Te�ta-
ment �tüßzte, als das Buch, welches ihm be�timmt �chien, die zu-

vor nicht ge�chriebene Sprache zu verfe�tigen. — So weit war er,

als er einen neuen Bücher�chatz erhielt, darunter ein Vocabnlary

(Lahainaluna 1836), welches allerdings no< eine rudis indi-

gestaque moles war, wodur< aber, wie er bald �ah, �eine eigne
Arbeit von allen Seiten überflügelt ward; ferner ein neues Te-

�tament, Oahu 1835, welches die hi�tori�hen Bücher und den

Römerbrief derge�talt verändert brachte, daß die Ueber�ezung für
eine ganz neue gelten fonnte. Er erkannte, daß die von ihm

benugten Bücher nur Anfängerver�uche waren, welchedie Verfa��er
�elber außer Cours ge�eßt hatten. — War nun auch �eine Arbeit

nicht völlig vergeblich, �o fühlte er �i<h do< der neuen, erwei-

terten Aufgabe bei �einer körperlichen Gebrechlichkeit wenig�tens
vor der Hand niht gewach�en; er legte �ie bei Seite und kehrte

zum Dichten zurü>; denn gei�tiges Schaffen war ihm „die tra-

gend�te, die wohlthuend�te Thätigkeit.“ — Ehe er �eine �prach-
lihen Studien wieder aufnehmen konnte, ereilte ihn der Tod.**)

*) Ueber die Hawall�che Sprache. Vorgelegt ver königl. Akademle der

Wi��en�chaften zu Berlin am 12, Januar 1837 (in ven Abhandlungen der

Akademie, auch be�onders er�chienen,Leivzig 1837).
**) Nach �einer Verfügung �ind �eine hawati�hen Dru>k�chriften der klönigl.

Bibliothek zu Berlin einverleibt worden. Setne lingui�ti�chen Vorarbeiten,
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Zur O�terme��e 1836 waren die vier Bände �einer Schriften
ausgegeben worden — die Gedichte hatten �i< �eit 1831 �hon
in zw.i Auflagen Bahn zu machen gewußt — und es hatten

die�e Werke den ent�cheidenden Erfolg, ihm die Aufmerk�amkeit
aller Be��eren der Notion in hohem Grade zuzuwenden. Einer

der er�ten, welche �i< gedr#ngen fühlten, ihrer Anerkennung
Worte zu geben, war Preußens eben �o gei�t- als gemüthreicher
Kronprinz. Diefer �chrieb dem Dichter eigenhändigunterm 16. Mai

1836, mitten im Gewühl der Hoffe�te, die den damals anwe�en-
den franzö�i�hen Prinzen, den Herzögen von Orleans und von

Nemours, gegeben wurden, wie folgt:
„Mein lieber Herr von Chami��o!

Auf Zhre lieben Zeilen, welche �o werthvolle Gabe beglei-
tete, mußte ih �elb�t antworten, daher kommt die Antwort �pä-
ter als i< gewün�cht hätte, denn Sie ahnen, daß wir jetzt colle

Tage haben. Es i� mir ungemein viel werth, Zhre Werke aus

Jhrer Hand zu be�ißen. Uebrigens hatte ih niht �o lange ge-

wartet, um �ie mir anzueignen. ZJ< war �chon ziemlichavancirt

in Jhrer Rei�ebe�chreibung und hatte ein gut Theil Jhrer Ge-

dichte, die einmal wirkli< Gedichte und niht Ver�ereien �ind,
gele�en, ehe Sie �ie mir ge�endet. Die gute Laune, die bei fo
vielem Ern�te dur< Jhre Rei�e weht, hatte michveranlaßt, das

Werk dem Könige für die Abendlektüre zu empfehlen, und es hat
allerhöch�ten Orts gar �ehr behagt und füllt da�elb�t jezt die

Zeit zwi�chen dem Souper und dem Auseinaudergehenergößlich
und lehrreih aus.

Gar zu gern möchte ih Jhnen meinen Dank mündli< wie-

Excerpte und angefangenen Manu�kripte follten vemDr. Bu�chmann, welcher
die Herausgabe des Humboldt'�chenWerkesübernommen hatte, überantwortet
werden ; der�elbe lchnte jedoch, eben mit der Herausgabe �einer eigenen ver-

gleichendenGrammatik über die Süv�ee�prachen (in den Abhankl. der köntgk.
Akademie der Wi��en�chaften zu Berlin 1839, Bv. 4. S. 569 gg.) be�chäftigt,
die Annahme des Legates ab. Jch habe mich vergeblich bemüht, zu erfahren,
in we��en Händen �ich die�e Papiere �ett befinden. Palm.
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derholen. Jh habe Sie �o lange niht ge�ehen und ge�prochen,
Nun �agt mir A. v. Humboldt, Sie �eien den ganzen Winter

leidend gewe�en. Das, fürchte ih nun �ehr, verdirbt mir die

Hoffnung, Sie einmal zu Ti�ch bei mir zu �ehen. Können Sie

es wagen, �o bitte ih Sie mih's wi��en zu la��en, ziehen Sie

aber vor mi< einmal Morgens zu be�uchen, �o kommen Sie

doh ohne Weiteres, wenn die alte Ruhe wieder bei uns ein-

gekehrt �ein wird, welhen Tag Sie wollen, �o zwi�chen 11

und ¿1 Uhr; jedo< �ollten Sie einen Dien�tag, Mittwoch oder

Sonnabend wählen, �o würde ih Sie bitten früher zu kommen,
da ih von 11 Uhr an Sibungen habe.

Wo haben Sie das Göthi�he Deut�ch her? Manche Frans:
zo�en haben wohl ein Herz für Deut�chland und �eine Sprache
gewonnen, aber nie hat irgend Einer es den Be�ten gleih und

drüber hinaus gethan in der Sprache.
Die vielen Schnurren und Malicen in Zhren Gedichten �ind

keine wel�he, �ondern e<t national, und �ogar den gottlo�en
Beranger haben Sie nicht über�eßt, �ondern verdeut�<ht — ih
wollte Sie hättea thn zerdeut�ht! Jhre Strophen an Boncourt

möchl' ih �ingen hören! �hon beim Le�en gehen einem die Augen
über und man giebt unwillkürlich Jhnen �elb�t den Segen zurüd,
welchen Sie dem A>erer auf der theuren Stelle zurufen.

Leben Sie wohl, lieber Hexr von Chami��o. Darf ich �agen:
auf Wieder�ehen ? Friedrich Wilhelm.“

Dies Schreiben, wie ein Heiligthum von Chami��o's Kin-

dern aufbewahrt, i�t das �chön�te Be�izthum, welches er ihnen
zu hinterla��en vermochte.

Alexander von Humboldt �prach �ich in �olhen Worten aus:

„Wie könnte i< Ihnen, hochverehrterFreund und Kollege,
innig�t und lebhaft genug danken für Jhr �<önes �inniges Ge-

�chenk! Zuer�t muß i< von meiner Freude �prehen, daß Jhre
Lebensge�chihte, Jhre Rei�e, Jhr �o �prechend edles und fe�tes Bild

auf den theuern Kronprinzen einen �o tiefen wohlwollendenEin-

VI, 10
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dru> gemaht. Beim König in Potsdam haben wir begonnen
aus Jhrem er�ten Bande vorzule�en. Es i� �o �elten, daß die,
welche Dichter wie Sie, harmoni�ch und begei�tert, unbefangen,
einfa<hund frei Pro�a �chreiben können. Sie be�itzen beide

Gaben. Die�e Weltum�egelung, {hon veraltet, hat dur<h Jhre
Individualität der Dar�tellung den Reiz eines neuen Weltdra-

ma's erhalten. Die Ge�chäfte des Augenbli>s und die Bewaff-
nung, mit der ih der Sonnenfin�terniß ge�tern entgegengehen
mußte, haben mir alle Zeit geraubt und es mir unmöglich ge-

macht zu Zhnen zu kommen, um Jhnen mündlich mein Dankgefühl
darzubringen, und mit Zhnen zu hadern, daß Sie uns in den

allgemeinenRei�ebeobachtungen �o manches Pflanzengeographi�che
entzogen haben, was Sie (ih weiß es) müh�am ge�ammelt.“

Aber das Jahr 1836, wie es freudig begonnen, �ollte nicht
al�o enden. Kurz vor �einer Abrei�e nah dem Bade Charlot-
tenbrunn in Schle�ien, das er in Begleitung �einer Frau be�uchte
und während des Juli und Augu�t gebrauchte, doh ohne daß
eine nachhaltigeWirkung �i zeigte*,) hatte er no< die Freude,

*) Er hatte dies Mal keines �einer Kinder mitgenommen. „Die Leere und

Stille, vie daraus crwäch�t, �chreibt er an einen Freund, ver�timmt uns etwas,

ohne daÿ wir uns der Ur�ach recht teutlih bewußt �ind.“ Von den Briefen,
welche er an �cine Kinder �chrieb, möge wenig�tens einer, an den damals no<
nicht �ehs Jahr alten Avolph gerichtet, hier eine Stelle finden: „Jm Walde,

nah an un�erm Garten, da �ind in einem weiten, eingezäuntenRaume recht
hüb�che kleine Hir�che, man neunt �ie Nehe. Der Vater hat hüb�che Hörner,
Gewelhe, auf dem Kopfe, womit er �toßen kann und die Kinder �tößt, die ihm
nicht gleichgehorchen; vie Mutter{�t ein gar �anfres hüb�chesThier, Wirgehen
alle Tage da �pazieren; �ie kennt uns gut und wartet auf uns, biswir kommen -
wir geben ihr dann Blätter zu fre��en und kragen �ie hinter den Ohren, was �ie
fehr gern hat. Dann kommt �ie mit uns und folgt uns, �o weit �ie kann, und

�rißt dann Blätter aus un�ern Händen und läßt �ich hinter den Dhren kragen.
Sie hat Mutter ganz be�onders lieb und verläßt mi< um thr nachzugehen;
wenn aberzder Vaterkömmt, vanntritt�iezurü>ke und läßt ihm immer dener�ten
Play. — Wenn{ch die lieben Thiere�ehe und �ie liebko�e, �o denke ichjedesMal
an meinen Adolph. Jch glaube, er würde auch �eine Freude an den Thieren
haben unk �ie liebko�en und ihnen fri�che Blätter geben, Das hab' ih denn
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�einen geliebten Freund Trinius wiederzu�ehen, der dann im

Herb�t nah Berlin zurü>kehrteund fa�t zwei Monate dort blieb,
�o daß er längere Zeit �eines Umgangs genießenkonnte. Allein

die lezten Monate des Jahres �ahen die geliebte Gattin un�ers

Freundes, welchebisher nur gekränkelt, bettlägrig werden, {wer
erkrankend an einem abzehrenden Uebel, de��en Natur Chami��o
nie verkannte, aber worüber, wie es überhaupt bei ihm der Fall
war, er �i< nur höch�t �elten gegen Hitig, und �on�t gegen Nie-

mand, auspra<*),
Am 21, Mai 1837 in der Morgen�tunde endete ein Blut-

�turz plöblich das Leben der er�t 36jährigen theuern Frau, Cha-

mi��o trug mit �tiller Würde den herben Schlag. Wenige Tage
na< der Kata�trophe �chrieb er an die auswärtige Freundin
Diotima folgende Worte:

„Theuer�te Freundin!
Es i� vollbracht. Sie hatte zu Anfang ihrer Krankheit

�i< mit dem Tode vertraut gemacht, ihn ange�chaut, �ich darauf
vorbereitet und fe�t und heiter mit mir und andern ihn be-

�prochen. Mit dem Fort�chritt der Krankheit war wiederum die

�üße�te Lebensluft eingetreten. Wir �ahen ihrem Hin�cheiden zu;

�ie �prah von den Rie�en�chritten ihrer Be��erung. Am 20, �ah
fie noh etlicheFreundinnen, �elb Männer, die zu mir kamen,
und �cherzte auf das heiter�te. Am 21, Morgens na< 6 Uhr

meinem Adolph erzählen wollen und ihm �agen, taß, �o lieb ichdie Thierehabe,
ih ihn dochviel lieber habe und mich mit ihm viel mehr freuen würde, Aber

er muß auch recht artig, �anft, folg�am und gehor�am �ein, wie es die Nehe
find. — Lebe wohl, mein Avolvph; um recht geliebt zu werden, muß man

artig, �anft, folg�am und gehor�am �ein.“

X) Das einzige Gevicht aus ver er�ten Hälfte die�es Jahres: Traum und

Erwachen (im März nieverge�chrleben, darunter von Chami��o's Hand

„Ff 24, Mai“) i�t wie eine Vorahnung ihres Toves, unv am 1. März �chrieb
er an Fouqué: „Wo i�t denn der Vers her, ver mir jezt unablä��ig in die

Ohren klingt, ohne vaß ih den Stamm weiß, worauf er gewach�en:
Unv ver Tov hält Viu�terungen,
Wen er �oll von dannen tragen.“

10*
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hereintrat, bewegte �ie no< zweimal ihren Arm, aber das Auge
war gebrochen; — �ie war todt.

Während des ganzen Verlaufs die�er Krankheit i�t �ie frei
von allen krankhaften, grübelnden Jdeen und Phanta�ien ge-

we�en; ge�und an Gei�t und Seele, der Bli> hell, das Gemüth
heiter. Das �age i< Jhnen, theure Freundin, weil au<h Sie

zu andrer Zeit �ie anders ge�ehen haben.“

Gegen Gu�tav Schwab aber �prach er �i< al�o aus:

Berlin am 18. Juni 1837.

— — — „Sie werden wohl erfahren haben, was ih ver-

loren. Jh �elb warte nun in Geduld meine Zeit ab und trage
mit Geduld mein Kreuz, das mir am Ende gerecht und paßlich
�cheint, und bete: Herr Dein Wille ge�hehe! Jh habe doh des

Glücfes geno��en ein gutes Theil und mehr als viele Andere:

ih erfenne es dankbar an.“

Eine ältere Schwe�ter der Dahinge�chiedenen, die �chon wäh-
rend deren Krankheit Chami��o die Hausfrau und den Kindern

die Mutter zu er�ezen bei ihm war, blieb und if heute no< in

die�em Verhältniß und wirkt in dem�elben mit einer Liebe und

Ver�tändigkeit, welche nichts zu wlin�chen übrig la��en.
Es bleibt nur no< übrig, einen Blik auf die lezten funf-

zehn Monate un�ers Freundes zu werfen: denn, wie �eine Gat-

tin am 21. Mai 1837, �o hat Chami��o am 21. Augu�t 1838,
al�o grade na< Verlauf von fünf Vierteljahren, die Augen ge-

�chlo��en. Die�er Zeitraum er�cheint dur< körperlicheLeiden nicht
hervor�techender bezeichnet,als die zunäch�t vorangegangenenFahre.
Auch konnte Chami��o �einen Seelen�chmerz bewältigen, indem er

immer neue gei�tige Arbeiten unternahm. Er arbeitete im Som-

mer 1837 eifrig an dem hawaii�chen Lexikon,dichtete im Novem-

ber den armen Heinri<h und be�chäftigte �i< (�eit dem Aufang
des näch�ten Jahres) unter dem Bei�tande �eines Freundes Gaudy
allen Eifers mit der Redaktion des deut�hen Mu�enalmanachs
für 1839 und der Ueber�etzung der Béranger'�chen Lieder. Ja er
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fühlte �ich �o kräftig in die�em Sommer, um auf die dringende
Aufforderung �einer Verleger, Reimer und Hirzel in Leipzig, im

Augu�t eine Schnellpo�trei�e dorthin zu unternehmen, die haupt-
�ächlih den Zwe hatte, die damals fertig gewordene er�te Sta-

tion der Leipzig-Dresdner Ei�enbahn zu befahren, ein Plan, der

au< in das Werk gerichtetward. Er kam ganz entzü>t zurüd>,
niht allein von der freundlichen Aufnahme in den genannten
Familien, �ondern insbe�ondere von dem Eindru>, welchen der

Transport auf der Bahn ihm hinterla��en hatte. Für die Er-

findung der Dampf�chifffahrt und der Ei�enbahn war er über-

haupt von der höch�ten Begei�terung erfüllt. Er nannte die

Dampffahrzeuge die Flügel der Zeit, hoffte mit Zuver�icht auf
eine neue Aera, welche dadur< herbeigeführt werden mli��e, und

hielt es für morali�he Pflicht eines jeden Begüterten, einen

Theil �eines Vermögens zur Förderung von Ei�enbahnunterneh-
mungen zu verwenden, um, �o viel an ihm �ei, zur Herbei�üh-
rung der neuen Zu�tände beizutragen.

Herb�t und Winter 1837 vergingen leidli<; aber im Früh-
ling des kommenden Jahres 1838 fühlte er �ich zur Ausübung
�einer Amlspflichten niht mehr tüchtig; dem täglichen regel-
mäßigeu Be�u<h des Herbariums hatte er, wie bereits erzählt
worden, �chon �eit dem Winter 1833 ent�agen und in den fol-
genden Jahren, namentli< während des Winters, �eine Wan-

derungen nah Schönebergoft längere Zeit eiu�tellen mü��en.
Zwar hatte er in dem De. Kloß�ch einen gleichge�innten Gehill-
fen gefunden, der mit Liebe und Aufopferung für das In�titut
thätig war, dem Chami��o lange Zeit �eine ungetheilte Wirk-

�amkeit gewidmet hatte, und �eine Stelle vertrat. Allein da er

�elb�t an �einer Her�tellung verzweifelte, �o hielt er es für �eine

Pflicht, auf jeden! Fall die Thätigkeit die�es treuen Gehülfen,
dem das In�titut wie ihm �elb�t ans Herz gewach�en war, dem

Herbarium zu �ihern. Er �<rieb daher unterm 16. März 1838
an feinen höch�ten Vorge�ezten, den Mini�ter von Alten�tein,
wegen Ver�ezung in den Ruhe�tand:



oD 150 &-

„Nicht ohne Wehmuth, aber wohlbedächtigund nah Ehre
und Pflicht, nur die Wohlfahrt des Ju�tituts berü�ichtigend,
dem ich �eit �einer Gründung mit Liebe angehangen habe, �age
ih heut zu Ew, Excellenz: La��en Sie mi< zu Gun�ten meines

treuen Gehülfen auf die Stelle verzichten, die ih no< einnehme
und, dur< chroni�ches Uebel ge�chwächt, genügend auszufüllen
nicht mehr im Stande bin.“

Dann fügt er einen kurzen Ueberbli> über feine dem Staate

gelei�tetenDien�te hinzu und �{ließt ohne irgend einen be�timm-
ten Antrag auf eine Pen�ion mit den Worten:

„Ich werde ohne Erröthen das Brod e��en, welhes das

hohe Wohlwollen, de��en ih mit dankbarer Anerkennunggenieße,
meinem Alter zutheilen wird.“

Der Bericht, mit welchem Chami��o's unmittelbarer Vor-

ge�etzter, der Geheime Medizinalrath Profe��or Link, der Direk-

tor des föniglihen Herbariums, das Ge�uch des Lettern beglei-
tete, gereiht beiden Männern zu �ehr zur Ehre, als daß wir es

uns ver�agen könnten, au< daraus einige Stellen mitzutheilen:
„Sollte der Dre. von Chami��o — �o heißt es in jenem

Bericht — bei der von ihm beantragten Veränderung im Ge-

ring�ten verlieren; �o bitte i< Ew. Excellenz, die�e Veränderung
niht zu genehmigen. Er hat viele Kinder und kann von �ei-
ner Einnahme keinen Gro�chen mi��en. So lange �eine Ge�und-
heit es erlaubte und �elb�t als �ie es kaum mehr erlaubte, hat
er �ein Amt beim Herbarium mit der größten Treue verwaltet;
eine Menge tro>ner Pflanzen, die er auf �einen Rei�en ge�am-
melt, hat er ganz in der Stille in das Herbarium einge�choben.
Wenn auch der Staat keine Verbindlichkeithat, Dien�te zu be-

zahlen, die niht mehr gelei�tet werden, �o �cheint es mir do,
daß es ihm keine Ehre bringen“ würde, wenn ausgezeichnete
Männer in ihm darben müßten. Als Dichter an �i<h würde

Chami��o �hon Rück�iht verdienen; aber die Verwunderung
�teigt, wenn man fleht, wie der Ausländer die innig�ten Tiefen
un�rer Sprache ergründet und benußt hat. Man darf nur drei
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Worte franzö�i�<h mit ihm reden, um zu hören, daß er noh
immer der geborne Franzo�e i�, Chami��o i�t und bleibt eine

merkwürdige Er�cheinung in der deut�chen Literatur.“

So edle Für�prache konnte ihre Wirkung auf den edlen Ver-

waltungs8chefniht verfehlen, der, wie nur Wenige, jedes wi��en-
haftlihe Streben zu �häßzen wußte. Der Mini�ter von Alten-

�tein gab der Angelegenheitdie Wendung, daß Chami��o den

gewün�chtenNachfolgerim Amte erhielt und ihm 400 Rthlx.
von �einem Gehalte cedirte; wogegen die nämliche Summe ihm
aus einem andern Fonds angewie�en wurde, �o daß er im vollen

Genuß �eines bisherigen Gehalts verblieb. Der Mini�ter eröff-
nete ihm dies in einer Verfügung vom 4. Augu�t 1838, die

mit den Worten �chließt:
„Ew. Hochwohlgeboren haben Vieles und viel gelei�tet in

der Welt und dürfen �i<h nun wohl ge�tatten zu ruhen.“
Daß alles dies �eine Wirkung auf Chami��o's Herz that,

braucht nicht ver�ichert zu werden. Er �chrieb (am 21. Juli)
einem Freunde, der ihn von der Genehmigung des mini�teriellen
Antrags durch den König in Kenntniß ge�etzt hatte:

„La��en Sie auh mi< Jhnen herzig die Hand drücken und

für die Bot�chaft danken, die Sie mit �o freundlicher Eile mir

an�agen. — — — „Z<h führe bei mir �elb�t meine Rechnung“
und „liebe wohl geliebt zu �ein!“ So mag i< mit Frieden
mein müdes Haupt niederlegen!“

Es war die er�te Hälfte des Jahres vergangen, ohne ahnen
zu la��en, daß es dazu be�timmt �ei, die traurige Kata�trophe
herbeizuführen. Unterm 7. Juni, grade aht Wochen vor dem

leßten Erkranken, �chreibt Chami��o an de la Foye: „Jh habe
geglaubt, es könne mit mir niht dauern, und denno<, wie es

chon vier Jahre gedauert hat, kann es no< andere vier und

noch mehrere dauern.“ Ja im Juli hatten die Freunde mit

ihm in �einem Garten einige der heiter�ten Abende, und Gaudy,
Kugler, Rau�chenbu�h und Eberhard Friedländer aus Dorpat,
die mehrere �olche in �einer Ge�ell�chaft zubrahten und um die�e
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Zeit zu bevor�tehenden Rei�en Ab�chied von ihm nahmen, fiel es

gewiß nicht ein, daß dies für ewig �ein �olle. Selb�t der Augu�t
begann �ehr heiter. Die er�te Wochewurde bezeichnetdur< das

Einlaufen des oben erwähnten Mini�terialre�kripts. Chami��o
fonnte �ih nun erfreuen an der Aus�icht auf die in ehrenvoll�ter
Wei�e erreichte, �o �ehnli<h erwün�chte Ruhe, und gab �ich die-

�em Gefühle unbefangen hin, ohne an die Möglichkeitzu den-

ken, daß �ein neues Verhältniß nur wenige Tage beftehen �olle.
Denu no< am 4. und 6. Augu�t führte er folgendeKorre�pon-
denz mit Varnhagen über einen Scherz in dem Mu�enalmanach
für 1839*),

Sonnabend den 4. Augu�t 1838,

„Kann wohl das �<hwacheReis nur aus der gleichenWur-

zel ge�proffen und niht blos ein Schatten von dem Pu�chkin'-
�chen üppigen grünen �ein ?

Könnte�t oder wollte�t Du mich dur< Ab�chrift von Pu�ch-
Tin mit wörtlicher Ueber�ezung in den Stand �ezen, wenn mir

eine gute Stunde �chlägt, eine gute Ueber�ezung davon zu lie-

fern? — J<< nehme �ie denn Spaßeshalber in den Almanach
auf; — oder noch be��er, ver�uche Du es.

Semler i� heute früh ver�torben. Seine Frau liegt in

Wochen und weiß es no< nit!
Guten Abend, alter Freund!

Ad. v. Ch.

Montag früh den 6. Augu�t 1838.

Der Rabe fliegt zum Raben dort,
Der Rabe krächztzum Raben das Wort:

Rabe mein Rabe, wo finden wir

Heut un�er Mahl? wer �orgte dafür ?

*) Es handelte �ich varum, den Freund, der „ven er�hlagenen Ritter“

einge�andt hatte, ohne �eine Quelle zu nennen, damit zu ne>en, vaÿ ihm
durch eine treue Ueber�ezung des Originalgedichts angedeutet werden �olle,
man kenne �ie wohl.
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Der Rabe dem Raben die Antwort �chreit:
Zh weiß ein Mahl für uns bereit.

Unterm Unglücksbaum auf dem freien Feld
Liegt er�chlagen ein guter Held.

Dur wen? weshalb ? — Das weiß allein,
Der �ah's mit an, der Falke �ein,
Und �eine �<warze Stute zumal,
Auch feine Hausfrau, �ein junges Gemahl.

Der Falke flog hinaus in den Wald;
Auf die Stute �hwang der Feind �i< bald;
Die Hausfrau harrt, die in Lu�t erbebt,
Deß? nicht, der �tarb, nein, deß? der lebt.

Y suis-je? ou n’y suis-je t’y pas? Um KFritif und Zu-
re<twei�ung bittet

Ad. v. Ch.
J< hahe keine Ab�chrift, al�o bitte i<h um Rück�endung.

Herzliher Morgengruß, Dank für Deine treue Hülfe. — Bei

Semler beim Alten, Noch weiß die Frau nichts, und �oll's nit
erfahren, und morgen frlih wird das Leichenbegängnißmit Ge-

pränge �tattfinden! !“
Merkwürdig i� hierbei die Ruhe, mit welcher er der hoh-

tragi�chen Begebenheit im Hau�e �eines ihm überaus theuern
Freundes Semler erwähnt, der mit ihm, �eit er im Jahre 1818

nah der Nü>kkehrvon der Rei�e um die Welt in Petersburg
�eine Bekannt�chaft gemacht, im eng�ten Verhältni��e geblieben
war und die vertraute�te Jugendgeno��in �einer Frau geheirathet
hatte. Gleiche Ruhe gab er auch kund, als Hitzig am Morgen
des 5. bei ihm er�chien und mit ihm den Tod des gemein�chaft-
lihen Freundes be�prah. Hodie mihi eras tibi! erwiderte er

mit einem lei�en A<�elzu>Een und kurz darauf äußerte er zu �ei-
ner Schwägerin bei der nämlichen Beranla��ung: „J< weiß
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nicht, woher es kommt, aber der Tod eines Vorausgehenden
macht wenig Eindru> mehr auf mih. J< weiß au< nicht, ob

dies gut oder �chlimm i�; aber es i� �o und ih bin zu ehrlich,
um es nicht zu �agen.“ Vielleicht hatte er grade in die�em
Augenbli>e ein Vorgefühl davon, daß er dem Freunde in we-

nigen Wochen gefolgt �ein werde? Wer vermag es in die Tie-

fen einer Men�chenbru�t hinabzu�teigen, in welcher die Ahnung
des nahen Scheidens plößli<h auftaucht !

Vom 7. und 8, hat Hitig keine be�timmte Erinnerung auf-
bewahrt, woraus er folgert, daß an die�en Tagen nichts vor-

gefallen �ein muß, was �ie von den übrigen unter�chieden hätte.
Am 9. aber fühlte Chami��o �i kränker als �eit Jahren. Leichte
Fieber�hauer waren eingetreten, der Appetit hatte �i< verloren;
do< war es am 10. no< �o mit ihm be�tellt, daß jeder Dritte,
der ihn �ah, keine Veränderung an ihm bemerken konnte, da

�ein Gei�t vollflommen frei geblieben. Am 16. früh legte er �ich
auf den Rath �eines Arztes bei dem immer zunehmenden Un-

behagen zu Bette, und verfiel nun bald in einen �oporö�en, nur

dur Phanta�ien unterbrochenenZu�tand, in wel<hem er in frem-
den Zungen, großentheils hawaii�ch, redete. (In der Nacht vor

�einem Tode aber �prach er unausge�ezt in �einer Mutter�prache,
franzö�i�h, was er �on�t ohne be�ondere Veranla��ung nie zu

thun pflegte.) Aus die�em Zu�tande erwachte er bis zu �einem
Tode, der um 6 Uhr Morgens am 21. erfolgte, blos auf etwa

eine halbe Stunde, Freitag am 17. Nachmittags. Es wurde

von der an�cheinend �o gün�tigen, dur<h Wiederkehr des voll-

�tändig�ten Bewußt�eins bezeihneten Wendung �oglei<h dem nahe

wohnenden Hitzig Kenntniß gegeben, und die�er eilte augenbli>-
lih herbei. Er fand Chami��o im Bette aufrecht �itzend, be�chäf-
tigt mit einer Anfrage der Verleger des deut�chen Mu�enalma-

nachs in Leipzig, über ein bei dem Dru> de��elben vorgekom-
menes Hinderniß. Die dortigeZen�urbehörde hatte nämlicheine

Reihe von Strophen aus einem längern Gedichte eines �{<wä-
bi�chen Dichters für unzulä��ig erklärt, und es wurde nun Cha-
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mi��o als Redakteur aufgefordert, zu ent�cheiden, ob das Gedicht
mit den angeordneten Wegla��ungen abgedru>t, oder vielmehr

ganz zurüdgelegt werden �olle. Mit voller Klarheit und Be-

�timmtheit �prah er �i< dahin aus, daß, da das Werk auc ohne
die ge�trihenen Stellen noh nothdlrftig ein Ganzes bilde, und

wegen �eines Intere��es nichtwohl in dein Mu�enalmanach fehlen

dürfe, es aufgenommen, aber dem Dichter die motivirte Ver-

fügung der Zen�ur�telle im Originale mitgetheilt werden �olle.
Hitig übernahm es �ogleih, die Verleger von Chami��o's Wil-

lensmeinung in Kenntniß zu �etzen, damit der Dru> keinen An-

�tand finde, und entfernte �i< zu die�em Ende aus dem Zimmer.
Der Kranke legte �i< wieder zurü>, wie es �chien, um von der

gehabten An�trengung auszuruhen, aber bald fand �i< der alte

Zu�tand wieder ein, mit Bewußtlo�igkeit, verzehrendem Fieber,
wech�elndem, bald ganz ge�unkenem, bald wieder �i<h hebendem

Puls�<hlage. Die Ge�ammtheit der Er�cheinungen �tellte voll-

kommen das Bild des Nervenfiebers dar, und das Ende war

das in die�er Krankheit gewöhnlicheleihte. Die am Tage nah
dem Hin�cheiden na< Erlaubniß des Ver�torbenen ") vorgenom-
mene Sektion ergab als Re�ultat eine totale Veränderung der

Schleimhaut der Bronchien und eine hö<�� �elten vorkommende

widernatürlihe Ausdehnung der Ae�te der�elben, wodur< der

rete Lungenflügelganz außer Thätigkeit ge�ezt worden war,

�o daß der Kranke zulegt nur no< dürftig mit dem linken

athmete.
Ueber �eine Be�tattung hatte Chami��o fe�tge�etzt:
„Jh will ganz ohne Prunk und in der Stille in die Erde

ver�enkt werden. Es mögen nur ein paar Freunde �ehen, wo

meine A�che bleibt, und �i< Niemand �on�t bemühen. Soll die

Stelle bezeichnetwerden, mag ein Baum es thun, höch�tens eine

*) Er �agt hierüber in �einer leßtwilligen Dispo�ition: „Die Aerzte
mögen meinen Leichnam öffnen, falls �ie vermeinen, aus dem�elben Be-

lehrung �{öpfen zu können.“
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kleine Steinplatte. J< verbiete auf jeden Fall jeglihe andere

Grab�chrift als meinen Namen, neb�t Datum der Geburt und

des Hin�cheidens.““
Jn Folge de��en geleitetennur die vertraute�ten Freunde und

näch�ten Verwandten der Gattin des Ent�chlafenen, die �ih un-

eingeladen eingefunden hatten, am 23. Augu�t in der größten
Frühe �eine �terbliche Hülle zu der Ruhe�tätte auf dem Kirchhofe
vor dem Halli�hen Thore, die er �fi< neben der �einer Gattin

auser�ehen hatte. Der Leichnam, als er in den Sarg gelegt
wurde, bot den �{hön�ten Anbli> dar. Auf dem durchaus nicht
‘verfallenen edlen Antlitz thronte himmli�cherFrieden; die reichen
Silberlo>en �<müdte ein von der Hand einer Freundin gewun-
dener Lorbeerkranz. Als man auf dem Kirchhofe angekommen
war, fand man dort einige Jünglinge vor, die Chami��o im

Leben niht gekannt hatten und die einen �{önen von F. H.

Truhn gedihteten und komponirten Grabge�ang an der offenen
Gru�t ausführten. Bei der Rückkehr bemerkte ein gemein�chaft-
liher Freund gegen Hivig, daß er Chami��o niht lange vor

�einer letzten Krankheit eines Morgens an dem Grabe �einer
Frau gefunden. Als er ihn dort an�ichtig geworden, �ei er auf
ihn zugegangen, um ihm die Hand zu drü>en. Chami��o habe
dies freundli<herwidert, auf den Hügel �einer Frau gedeutet und

ge�prochen: „Jh werde ihr bald nachfolgen““.
Durch ganz Deut�chland verbreitete �i< mit Blites�chnelle

die Trauerkunde und erregte die allgemein�te Theilnahme. Viel-

fah feierten Dichter den Tod des Dichters; keiner, �o �cheint es,

herrlicher, als Franz Dingel�tedt, im mächtigen des Sän-

gers von „Salas y Gomez“ würdigen Terzinen, welche die�em
treuen Berichte zum Schluß�tein dienen mögen*).

*) Unter ven Botanikern wird Chami��o's Andenken ein bleibendes �ein,
und �elb�t den Freunden ver Blumenwelt wird �einName lebendig erhalten, da

der�elbe �ich jener freundlichen, leuchtendenGartenblumean�chließt, welche er

�einem wa>ern Gefährten E�ch�cholt zu Ehren benannte. Seine Stirn,die Stirn
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Motto: Im Schmerze wird die neue Zeit geboren,
Sie wird nah Männern, �o wle du, begehren.

Chamt��o.

Wo habt ihr mir den Alten hingebettet,
Kommt, führt mih an den engbe�chränktenPort,
Darin der Weltum�egler �i< gerettet!

Jhr zeigt auf jene dürre Scholle dort,
Wo heut das er�te Herb�tlaub niederregnet;
Dort ruht er! �agt mir euer Trauerwort.

O �ei, du heilig Dichtergrab, ge�egnet!
Du birgt ihn, dem mein Gei�t viel tau�end Mal’,
Mein f�terblih Auge nimmermehr begegnet.

Jh �ah ihn nie: an �einer Bli>ke Strahl
Hat meine Kraft �ich nicht entzünden �ollen;
Er �tand fo hoch, ih ging zu tief im Thal.

Doch in der Bru�t, in der begei�t'rungsvollen,
Trag’ ih �ein Bild wohl tiefer und getreuer,
Als �ie's in Wort und Farbe malen wollen.

I �ch' ihn ganz: der Augen dunkles Feuer,
Die lichte Stirn, die Brauen ftolz ge�chweifl,
Und �treng der Mund, als �ei'n die Worte theuer.

e

des veut�chen gefeierten Dichters, {müd>t der unvLerwelklicheBlüthenkranz,
den er �ich �elb�t im reichen Garten der Dichtung gewunden, und ver Lorbeer

franz ver Anerkenntniß �einer Zeltgeno��en; dem be�cheidenen, an�pruchslo�en
Manne rourde kein Titel, kein Ordensband verliehen; nur eine un�cheinbare
Pflanze aus der Familie der unverwelklichen Amaranten widmete thm Kunth;
möge �ie mit �einen botani�chen Lei�lungen �einen Namen bewahren und zu
fernen Zeiten tragen, �o lange nur un�re Wi��en�chaft auf Erden blühen
wird.“ Schlechtenval in ver Linnäa By. 13, S. 106.
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So �teht er da, die Lo>en weiß bereift,
Und in den Flo>en, die die Jahre �enden,
Den Lorbeerkranz, zu vollem Grün gereift.

Er �elb�t ein Fels mit �cheitelrehten Wänden,
„Salas y Gomez" ragt er aus der Fluth
Von Wellendrang umbrau�t an allen Enden.

Doch in dem Steine �{lägt ein Herz voll Gluth,
Ein Herz, das hält die ganze Welt um�chlungen,
Dran, wie an Vaterbru�t, die Men�chheit ruht.

Wer hat ihr Leid �o laut, wie du, ge�ungen,
Und wer, wie du, gen wild' und zahme Horden

In ihrem Dien�t �ein Dichter�hwert ge�<wungen?
Ein Fremdling war�t Du un�rem deut�chen Norden,

Jn Sitt’ und Sprache andrer Stämme Sohn,
Und wer i} heimi�cher als du ihm worden ?

Nun �{läf� du in der fremden Erde �chon,
Und die den Wandernden niht konnte wiegen,
Beut ihm ein Grab mit Lorbeer und mit Mohn.

Drauf �oll gekreuzt �ein Pilger�te>en liegen
Und un�er Banner, das dem Sängerheer
Voran er trug, zu kämpfen und zu �iegen.

Wir aber �tehen klagend rings umher,
Deun gönuen wir ihm die verdiente Ra�t,
So gönaten wir den Führer uns no< mehr.

O Zeit der Noth! Es lichten �ih die Glieder,
Rechts klingt und links die Axt im grünen Wald,
Dort �türzt ein Stamm, noch einer hier, dort wieder!

Die Wolken haben dräuend �i< geballt,
Von Sturmesfurchen i� der See geklräu�elt —

Bald hör�t du nur den Herb�twind, welcher kalt

Durch kahle For�ten über Stoppeln �äu�elt.
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Aber auch folgende Todtenopfer ausgezeichneterDichter dür-

fen niht fehlen:

Bei Chami��o's Tod*®*),

Im Augu�t 1838.

Von F. À. v. Stägemann,

Aus ihrem Laub' in fin�term Ungewitter
Hinwegge�cheuchtzum deut�chen Eichenhaine,
Ward die�e Nachtigall der Un�ern eine,

Und �chlug �o �ß die Saiten ihrer Zither.

Doch �chmerzlich oft, als wein? es innen bitter,
Erklang ihr Lied; oft �chaurig, als er�cheine
Der Sängerin ein Gei�t am Leichen�teine.

Ach! war die Fremd’ ihr doch ein Kerkergitter?

Nun �{<wang �ie fich aus trüben Abendröthen
Zum Palmenland, und ließ die Lieder�timme

Dem Widerhall zurü> in un�ern Thalen.

Eli�abeth, �ie wird mir lieblich flöten,
So lang’ ih hier, getränkt von Deinen Strahlen,

Ein ein�ames Johanniswlirmchen, glimme.

*) Um das lette Terzett zu ver�tehen, bemerken wir, daß der Dichter
�eine ihm im Tode vorausgegangene Gattin, Eli�abeth, �ich gegenwärtig
venkt und daher noch vie Lebtlinge �einer Poe�ie an �ie richtet, wke er es ein

halbes Jahrhundert hindurch, von der Hälfte ver achtziger Jahre an bis

zu ihrem Hin�cheiven 1835, gethan.
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Digteren

Adelbert von Chami��o.

(Dôv | Berlin den 21. Auguß 1838.)

Saa har jeg mi�tet Dig, Du Eiegode!
Din Trö�t, Din Gläde hörer“jeg ei meer.

Du �aae i hvad vor Herre mig betroede,
Saa meget, — �om kun Fader-Öiet �eer.
Er det forfängeligt, jeg i min Smerte

Ju�t föler, hvad jeg ved Dit Bifald vandt?

Nu, meer end för, Du lä�e kan mit Hjerte,
Nu bed�t Du �eer, hvorvidt Dit Haab var �andt.

Der flöi en Svane rundt om hele Jorden,
Den lagde Hoved in den Vildes Skjöd,
Og Kjärlighed den vandt i Syd, �om Norden,

Fra Hermans Skove Dine Hymner löd".

Sid�t var det Föde-Egnens Friheds-Sange*)
Og verdenshjemlig blev hiin Melodi;
Da bra�t det Hjerte, hvoraf ei er mange,

J Sorg �taaer Viden�kab og Poe�i.
H. C, Ander�en.

In deut�cher Ueber�ezung von Gaudy:
Dem Dichter

Adelbert von Chami��o.
(Ge�t. zu Berlin ven 21. Augu�t 1838.)

Du Herrlicher, �o hab! i< di verloren!

Nicht hör? ih deinen Tro�t, dein Lob fortan.
Du �ah�t in mir zu was mi< Gott erkoren,

Sah�t, was nur Vaters Blî> er�pähen kann.

X) Beranger's Lieder.
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Z�t's Eitelkeit, wenn er�t in meinen S<hmerzen
Z< wohl erkannt, was mir dein Beifall war?

Zegt kann�t du le�en klar in meinem Herzen,
Sieh�t jezt am be�ten, ob dein Hoffen wahr.

Ein Schwan hat um den Erdkceis �i<h ge�hwungen —

Er �<hlummerte im Schooß des Wilden ein;
In Süd?! und Norden hat er Lieb! errungen.

Herüber quoll �ein Sang aus Hermann's Hain;
Sein letzter waren FrankreichsFreiheitslieder,
Die Wurzel �chlugen in der Völker Gun�t,
Dann brach �ein Herz — wann �chlägt ein �olches wieder? —

Ver�enkt in Trauer �teht der Mu�e Kun�t.

Chami��o i�t todt !®)

Die Sonne �ank. Jh �tand auf dem Balkone,
Das Herz voll �tiller, inu'’ger Seligkeit.
Der Abend�trahl lieh �hmeichelnd der Zitrone
Den goldnen Schimmer vor der Reife Zeit;
Der Oleander �treute Purpurglo>en,
So oft der Wind ihn lei�en Haus berührt,
Wenn er der Wölkchenduft'ge Ro�enflo>en,
Die Kinderengeln gleichenden,entführt.

Tief �<hlummerte der Golf. Er gli< der Schale
Des purxpurdunklenWeins voll bis zum Rand,

*) Der Dichter hatte in Neapel dur ven vort anwe�enden Profe��or
Benary aus Berlin vie Nachricht erhalten.

VI. 11
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Und glei<hDemanten blitzte am Pokale
Der dichtverwebtenStädte himmernd Band.

Als ob das Opfer wieder fi< bereite,
Und nur gewärtig �ei des Prie�ters Ruf,
Stand au< dem Becher der Altar zur Seite,
Der ewig rauhumhüllte — der Ve�uv.

Die Glo>en läuteten zum Engelsgruße,
Hin übers Meer �hwamm zitternd leis ihr Schall,
Und wed>te jeu�eits an des Berges Fuße
Der Schwe�terklänge matten Widerhall;
Und gleich deu Stimmen �üdwärts zieh'n der Schwäne,
Verworren, rauh, und do< voll Melodie,
So tönte von dem Bord der fernen Kähne
Der Schiffer Wech�el�ang: Ave Marie!

Jch träumte �üß. Vergangnes war vergangen,
Des Leid's Erinnerung �purlos entrü>t.

Des Lebens Zauber hielt mi< hold umfangen,
Das Herz verlangte nihts — es war beglückt.
Es wiegte �i< wie auf tiefblauem Spiegel
In �el'ger Sicherheit das �hwanke Boot. —

Da zu>t der Bli. — Ein Brief — ein �{<warzes Siegel —

Woher? — Von Hau�e. — Chami��o i�t todt!

So ern�t gemeint war al�o Deine Mahnung,
Als jüng�t ih rei�efreudig von Dir �chied?
So tief war �ie gefühlt die Grabes-Ahnung,
Die oft wie Gei�terhauh dur<weht Dein Lied?

Wahr, wahr! Die Lippe, die der Kuß der Mu�en

Geheiligt, i�t ver�tummt. Des Sanges Gluth
Verglomm, Das Herz, das �tets im �ie<hen Bu�en
Voll Lieb’ und Milde‘ �chlug für Al' —- es ruht!
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Zu Füßen rau�chte wild des Volks Gedränge
Jn roher Lu�t, in Klag’, in gell'ndem Zank.
Zerri��en wehten Mandolinenkläuge
Nachtfaltern gleih den �tillen Golf entlang.
Um des Ve�uvs in Schlaf gewiegten Krater

Ver�hwamm das letzte müde Abendroth —

Jch weinte �till : Mein einz'ger Freund, mein Vater,
Mein Chami��o, mein Chami��o i� todt!

Neapel.

F. F. Gaudy.

11%



Briefe von Chami��o aus den Jahren 1819
bis 1838 an de la Foye, Trinius, Rofa

Maria und Diotima.

L

An de la Foye.

[Berlín Anfang 1819.]

ZJ< erhielt Deinen Brief, lieber Bruder, als ih mi< eben

an�chi>te an Dich zu �chreiben, und �o Handdru> für Hand-
dru>. Ein Brief von Dir war mir erwün�cht und ich er�ehe
daraus, daß die Zeit mit Dir den Schritt geht und daß Du

im Ganzen der�elbe geblieben bi�t als �on�t. Aus meinem wir�t
Du ungefähr da��elbe in Betreff meiner erle�en können. Es i�t
überall wie bei uns, nur ein Bischen anders, und an die�em An-

ders lernt man eben nur fi< und uns etwas genauer und kriti-

�cher kennen. — Kinder und Kindermen�chen gehen ihre Schritte

fe�t und ganz vor und zurü>, wie es ihnen einfällt, weinen �i
�att, lahen voll, machen Wit oder ergötzen �i< daran, �chlafen
oder ziehen in den Krieg — und der Morgen läßt das Heute

ungehudelt — da liegt bei uns der Hund begraben, mit dem

Denken, das un�ere Kraft i�t, tritt die Bedächtlichkeitein, die

un�ere Shwähhe. — Wir leben nur Probe und treten ab, wenn

wir es wüßten. Meine Rei�e war nur ein Experiment und ih
habe jeßt wohl no< andere vor. — Das Be�te, was ih gewe-



D 165 &-

�en und werde �ein: Student, bin i<h no< und weiter nichts,
bin i< wieder, wenn Du will�t, und ganz, aber es wird ein

Ende nehmen, und ih lebe na< un�erer Art mehr in der Zu-
kunft, als dem Moment, der wahrli< �{<höngenug i�t. — Zh
werde es mit einem Amt und Gehalt ver�uchen. Meine Freunde
(es wird ihnen wohl gelingen) wollen mi beim Herbario oder

dem botani�chen Garten anbringen — dann werde ih gleih�am
auf eine andere Station meiner Rei�e gelangen. — Wohl —

aber mein Freund, mir i�t �hon grau ums Haupt und kühl
ums Herz — no< wenige Pendel�<hwingungen und ih zähle 40,
�o gut als 39 bin i< �hon .….. Al�o no< weiter fragen, grü-
beln? — Kurz foll i< auf das Leben verzichten oder ra�h zu-

greifen und — nun ja —und heirathen —denn „weiter bringt's
fein Men�ch — �tell’ er fich au< wie er will.“ — Wen denn ?
nun ja wer das wüßte — ? — Geheirathet haben oder veral-

tet �ind, mit denen i< aufgelebt, und �o wandeln aufblühende
Jungfrauen umher, auf die aus meinen bu�chigen Lo>en mein

Blik fällt und — �i< do< nicht verklärt — und an ein neues

Experiment das Schi>�al eines harmlo�en unbefangenen Ge�chös-
pfes geknüpft �ehen mit allen �einen An�prüchen an das Leben!

Alt bei einem jungen Weibe werden — oder — nun laß er�t die

Isla de tierra firme gewonnen �ein — i< fönnte au< wohl,
wenn ich er�t die Arbeiten, die mir die�e er�te Rei�e aufgehäuft,
be�eitigt, an einen zweiten Ausflug denken; denn jeßt wäre ih
auf einec Rei�e brauchbar, und eine Rei�e würde es für mi<h
�ein und ih rächte mi< gewi��ermaßen an dem Ungelungenen
die�er, Davon auch etlicheWorte. Wie der Zufall dex Expe-
dition veranlaßt und zu�ammengebracht, hat er eben damit ge-

�pielt — hohe Weisheit i�t in einem Zungen�trei<h weder zu

�uchen no< zu finden. — Wir haben Gutes gethan, wir hätten
mehr, wir hätten weniger thun können. Man muß zufrieden �ein,
wo der Graf es i}, denn Er bezahlt und �on�t Niemand. Lob

und Tadel widerfährt uns jungen- und bengelhaft. Um die

Welt herum zu rut�chen i�t heut zu Tage nichts. Ueber das Ge-
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lei�tete hat wie ge�agt Kogebue mit Romanzoff abzure<hnen.—

Un�ere Mar�chroute i� vielfältig angezeigt worden, die zweite
Campagne na< Norden wurde ohne Berathung aufgegeben und

fo ward ein Jahr von den dreien verloren. — J< werde auf
keinen Fall eine Rei�ebe�chreibung herausgeben, nur. wie Walt

„Schwanz�terne in den Hoppelpoppel'" ver�chiedene Auf�ätze in

die des Kapitains kiefern und mit wi��en�chaftlihen Auf�chlägen
den Brei verbrämen. — Darüber, falls Du neugierig bi�t, ver-

weif" i< Dich auf ein Memoire an den Grafen Romanzoff,
von dem ih eine Kopie an Hippolyt ge�endet habe, von dem

Du �ie wohl zur An�icht erhalten kann�t. — Ein Wort von den

Freunden. — Hitig i�t der alte kräftige herrlihe Kerl, mir

Mutter und Vater, Leit�tern und Leithammel, der mix bis jetzt
allein das Leben zum Leben macht. Seine Kinder wach�en auf,
fo {hön wie die Mutter, deren fie das Ebenbild — die älte�te,
ein Kind von 12 Jahren, �chon einer Jungfrau vergleichbar und

fo �<ön — man möchte �i<h in �ie verlieben! K. A. Varnha-
gen von En�e, Mann der kleinen Rahel Levi oder Nobert, und

dadur< Robert's Schwager, KöniglichPreußi�cher Ge�andte am

Baden�chen Hofe in Karlsruhe, i�t mir mit den freundlich�ten,
herzlich�ten Briefen entgegen gekommen und hält bei mir den

alten Platz. Koreff i�t heute Abend er�t von Aachenangekom-
men und hat mi<h gleih aufge�ucht, aber niht gefunden. —

— — Und �omit ade für heute. — Der Brief bleibt no< ein

Paar Tage liegen Behren�traße No. 31 wohnli<h und wohlig
eingevichtetin eigener Wirth�chaft, die eine alte Frau mir zur

wehfel�eitigen Zufriedenheit gemächlichführt �eit Sonntag vor

Weihnachten. — Apropos ih bin rei< an Heu. *) Du �oll�t
auh zu �einer Zeit etwas davon bekommen. — Und noch ein

Wort von Schlemihl — �elten hat ein Buch �o eingeri��en —

man lie�t es, die Kinder laufen mir nah dem Schatten — in

Kopenhageu, Petersburg, Revak i� unberufen Schlemihl da, �o

*) Pflanzen für das Herbarium.
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bei den Deut�chen ain Cap — aus Le�ebibliotheken wird er regel-
müßig ge�tohlen und keine Zeitung hat ihn je angefündigt oder

genannt. Er hilft �i fo �elber durh. Spaß hat er mir genug

gemaht. Ueber�ett i� er meines Wi��ens noch in keine Sprache;
ge�chähe es, hätte ih wohl ne< meinen Spaß daran. Ins

Franzö�i�che wollte ihn bereits ein fi< mir meldender �on�tiger
Freund über�etzen (vor meiner Abrei�e). Er �cheint zurü>gegan-
gen zu �ein, Jh muß mich hüten, meinem Schlemihl einen

bla��eren Bruder nachzu�chi>en.
Der kleine Neumann, der im tief�ten Frieden den Krieg

immer no< in Kommi��ion hat (Kriegskommi��är), lebt friedlich
hier und flill von Diäten, das heißt ohne .fe�te An�tellung und

Carriere, jedo< wird ihn feine Brauchbarkeit erhalten, wie �ein

�tilles We�en von jeder glanzvollen Bahn entfernen; er if hier
und wir leben, die alten Freunde, heiter und froh, uns um

un�ern Hitig bewegend, wie Monde um ihren Planeten, Andere

berühmte und minder berühmte Angehörige un�ers Krei�es wür-

den Dir nur leere Namen �ein.

D

An de la Foye.

[Berlin Anfang 1819.]

Das ha�t Du fehr gut gema<ht, nämli< zu heirathen.
Crescite ect mulliplicamini! Glaube aber nit, es rühre von

Deiner eigenenWeisheit hex, und �ei darauf nicht �tolz — nein,
mein Lieber, ih weiß es be��er, es fte>t jet in der Luft, es

i�t endemi�< — un�er Neumann zum Bei�piel läßt grüßen,
und �itt bei der Braut, wo er küßt, küßt, "küßt, daß einem

ang�t und bange wird, und er �elber ganz herunter kömmt; der

Braut Vater i�t aber un�er alter Eduard — die Braut nämlich
�ein Pflegekind, Doris Mnio<h, Wai�enkind des Dichters des

Namens, Freund un�erer Freunde in der War�chauer Periode.
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Was mich anbetrifft, �o �ehe i< kommen, daß ih im Frühjahr
no< das Heirathen, wie im Herb�t deu Schnupfen bekomme,ih
mag mich no< �o �ehr mit dem Ausgehen in Acht nehmen —

es hilft nichts.
Wir wollen niht von Staats-, �ondern von gelehrtenSa-

ien handeln, da Dir die er�ten �o �ehr aus dem Hal�e heraus-
gewach�en zu �ein �cheinen. Jntere��e haben �ie do< für mi;
ih fühle, daß überall die Ge�chichte im Stillen �i< reget und

ringt und wirkli fort�chreitet, und das �cheinet mir �chon gut,
ob ih glei<hno< an keinem Orte die kämpfenden Elemente zu

würdigen weiß. — Goethe's Leben, wir�t Du �ehen, i� nichts
für Euh. Tief und. blau wie der aequinokti�he Ocean, aber

calmplat und lauter fremde Elemente. Mir fällt nihts Ver-

nünftiges ein. Der Zauberring von Fouqué i ein vollendetes

Werk, und namentlih der vollendete Ring aller �einer �on�tigen
Dichtungen, deren jeglihe nur ein Stück davon als Pun�ch-
extrakt mit gehörigem warmen Wa��er i�t — aber ein Dichter-
werf und ein deut�hes mit vielen Liedern und Gedichten. —

Un�er Hoffmann i� wohl no< eigenthümlicherörtlicher deut�<
als Zean Paul — unver�tändlicher und fremder für Euh *) —

jezt un�treitig un�er er�ter Humori�t. Er läßt den Hund Ber-

ganza von Cervantes, meinen Schlemihl und was alles nicht,
wieder auftreten, in �einem Klein Zaches, das lieblich�te Mär-

chen, mi< �elb aber nur für uns. Phanta�ie-Stücke in Cal-

lot's Manier, Elixire des Teufels, die Serapions-Brüder, Klein

Zaches u. �. w.

Die Erdkunde im Verhältniß zur Natur und zur Ge�chichte
des Men�chen, oder allgemeine vergleichendeGeographie von

Karl Ritter — Berlin, Reimer, 1817 — 1818, 2 Oktav-Bände

zu 900 Seiten jeder, enthalten no< nur Afrika und einen Theil

*) Und doch haben die Franzo�en �päterhin Hoffmann �ih mehr au-

geeignet als irgenv einen andern deut�chen Dichter. Aber es �ind �eit 1830

auh andere Franzo�en. H.
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A�iens — gilt allgemein für kla��i�h, ein Buh von unendlicher
Gelehr�amkeit. Aber i�t das für Euh? Gelehrte, flir die es

�ein könnte, le�en au< deut�<, und Zhr �eid doch alle nicht
gründlich oder vielmehr i�t die Gründlichkeitdoh bei Euch nicht
populär. Wenn mir ein�t etwas Ge�cheites einfällt, will ich's
Dir �agen, jetzt bin ih prit�<. — Der Pußglivizli oder der Mann

ohne Schatten (Seiten�tü>k zu Vitzlipuzli)nach de la Motte Fouqué
(der Vißlipuzli i�t das Galgenmänulein) i�t jezt ein Zug�tück der

kleinen Wiener Theater. Merke Dir, daß im Sommer Lichten-
�tein, mein Lehrer, Freund und Alles, mein Eduard in der

Wi��en�chaft, na< Frankreih kömmt und mit ihm der junge
Graf Heinrih JIbenpliz aus Cunersdorf; ih habe �ie auf Dich
gehetzt; eine wi��en�chaftlihe Rei�e um einen Theil von Europa;
i< wün�che Dir die Berührung mit ihnen. — Uebrigens, mein

Lieber, erhält�t Du von mix eine kleine Schrift de animalibus

quibusdam e classe vermium Linnaeana, SJ habe etwas in die

Welt aus�toßen wollen, und das i�t es geworden— darauf hör'
ih, daß die Fakultät �i< an�chi>t, mir das Doktor-Diplom zu

Über�enden, und die Naturfor�her mi<h aufzunehmen. Vale!

Hitig liebt Dich �ehr. Die Ru��en haben übrigens mir keine

andere Belohnung gegeben, als das Recht und die Freiheit �ie
auszu�chimpfen, was i< denn auch gern, obgleih nur privatim,
ausübe.

3,

An de la Foye. *)
Berlin 4. Junt 1819.

Wie ge�agt, lieber Bruder, und ih befinde mi dabei �ehr
wohl, lobe alle Tage Gott, daß ih kein Schlemihl, �ondern

*) Ein zwi�chen dem vorhergehenden und die�em zwi�chen inne liegen-
der Brief hat �ih nit aufgefunden.



ein �ehr kluger Herr gewe�en bin, der �eine Sache �ehr fürtreff-
li<h gemacht hat. Alle Tage liebe ih �ie, verehre ih �ie mehr.
Sie kann mich niht mehr, nicht tiefer, niht heiterer lieben, als

�ie thut, und i< bin wahrli< geborgen. — Sobald nun meine

An�tellung herauskommt, halten wir Hochzeit. —Jh werde beim

botani�chen Garten ange�tellt und erhalte ein hüb�ches, dicht da-

bei �tehendes Häuslein als Amtswohnung. Die Sache i�t rih-
tig und gewiß, aber un�ere Ge�chäftsfubrwerke �ind mit �e<s
Schne>en be�pannt, und das fährt dann einem Bräutigam �e<s
Seelen auf einmal aus dem Leibe. Beikommende Figura i�
ein �ehr �händlihes Ding*), es �ieht aus, wie eine franzö�i�che
Mam�ell, die zum Kaffee geht, niht wie mein holder Engel,
der Jugend, Ge�undheit, Klarheit, Licht und Wärme zuglei< i�t
und wie die Jungfrau zuglei<hund wie das Kind aus�ieht.

Antonie Pia�te i�t thr Name, ob aus dem polni�chen könig-
lichen Hau�e wird nicht gefragt. — Wir �eind bürgerliche Per-
�onen und wir mü��en alle dem Könige dienen.

Vorige Woche hielt ein Schwager von mir Hochzeit, das

war ein Avancement für uns, kommende Woche hält Neumann

Hochzeit, das wird wieder ein Avancement, dann haben tir

noch nur einen Schritt zum König werden. Wir hatten den

15. Juli fe�tge�etzt als der vierte Jahrestag meiner großen Aus-

wanderung, aber es wird wohl ni<hts daraus. Wir werden

noh warten mü��en, das i�t fatal!
Wir lieben und grüßen Dich alle auf das innig�te, Die

Bilder-Galerie, die i< Dir �chi>e, wird Dir wohl no< Spaß

machen.*#*)
Die Ru��en �ind E�el und viele Men�chen haben es mit den

Ru��en gemein, i< werde zu Hau�e leben und �ehr glülich.
Mit un�erer Rei�ebe�chreibung �cheint es �ehr zerri��en, unordent-

lich und koufus auszu�ehen. Der arme Kapitain weiß niht,

*) Ein kleines radirteg Bild ver Braut.

x*) S, ven folgenden Brief.



3D171 &

woran ex i�, und weiß von dem hellen lichtenTage nih18; i<
hatte Dich ihm zu einer franzö�i�hen Ueber�etzung vorge�chlagen,
er hat darauf niht geantwortet, es i�t die Sache ein Wespen-
ne�t. Jh habe Manu�kript zu bald einem halben Bande abge-
liefert, — aber ih habe no< wohl �oviel zu verfertigen. Das

wird vielleiht einmal (ru��i�<!!!) er�cheinen, wenn �chon läng�t
Alles verge��en i�t.

Lebe wohl, mein Guter; iß Dein Brod im Schweiß Dei-

nes Ange�ichts, mache ge�undes Blut und habe gute Nächte.
Jch bin gewi��ermaßen alt worden, aber niht an Seel? und

Herz, und die Rei�e hat mi< nur ge�ünder gemacht; nur die

Augen entzünden �ih leiht. Der bö�e S. O. Wind vom Cap!

4.

An de la Foye.

Schöucberg bei Verlin, den 28. September 1819,

Nicht mein Mädchen mehr, meine Frau, vom 25. Septem-
ber 1819 an, unter dem Jubel aller Herzen. Nun bleibt es mir,
mich in meinem wohl eingerihteten Hau�e an meinem Arbeits-

ti�ch wieder an�ä��ig zu machen und dur< Wirk�amkeit und

Be�chäftigung des Gefühles Herr zu werden, als �ei es wieder

nur eine Rei�e-Station und niht die Heimat. Es i� wunder-

�am, wie ih immer zurüce an meiner Ge�chichte geblieben bin,
�o �ehr verzögert �ie �elber oft war

Die Bilder �ind Antonie, Adelbert an dem langen Haar zu

exkennen,Neumann �ehr ähnli< und Eduard u. |. w.

Dein

A.

Botani�cher Garten.
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9.

An de la Foye.

[Schöueberg Frühling 1820.]

Jch habe Deinen Brief lange liegen la��en, lieber Freund.
J<h bin zu �chreiben ein gar träges Thier, und wenn es auh
nur zu �chreiben wäre, aber die kö�tliche Zeit geht mei�t an dem

Müßigen vorüber, der nie der Ent�chuldigungen entbehrt, auf
morgen aufzu�chieben, was ge�tern hätte ge�chehen können und

follen. — Die Weiber wi��en allenfalls �ih darin zu finden, daß
zu be�timmter Stunde das Katheder be�tiegen werden �oll, daß
man um �o viel Uhr auf das Bureau muß, um zu gleichfalls
fe�tge�etzter Stunde wieder herauszukommen; wo aber von häus-
lichem Fleiß, von Studium und Arbeit überhaupt die Rede ift,
�ind fie mit Tändeln und Kü��en immer da, und freuen fi

jeglichenSieges, den �ie über den Feind erringen. Man ift im

Grunde mit ihnen verbündet, �chiebet ihnen die ganze Schuld
zu für halben Part an dem Profit, — So geht es mir; denn

ih habe fein be�timmtes Ge�chäft und nur die Ma��e meines

Mitgebrachten zu verarbeiten, J< komme jeßt er�t an meine

Pflanzen, und bin auf meinem Land�itz, entfernt von Herbarien
und Bibliothek, nicht eben bequem gelegen. Ha�t Du von mei-

nem Bruder meine Schrift de animalibus quibusdam e classe

vermium Linnaeana fase. I. de Salpa, erhalten? Wenn niht, �o

�chreibe an ihn und fordere die zwei Exemplare ab. Es �ett
etwas Neues. Wenn ihr eine Akademie zu�ammen�toppelt, fo

laß mich als Mitglied oder Korre�pondenten aufnehmen. Das

kann un�ere eigene Korre�pondenz erlei<htern und Porto umge-
hen. — Jh bin ein Ehrenmann, Mitglied der Caesarea Leopol-
dino-Carolina academia nat. secrut., der Caesarea nat. scrutat.

Mosquensis societas, nat. scrut. Berol., nat. scrut. Lipsiens.,
Philosoph. Dr. 3< habe im vorigen Jahre �hon meine Anfich-
ten und Bemerkungen zu der Kogebue'�chen Rei�e fertig gemacht



und abge�endet. Die Herausgabe i� von den Herren Ru��en zu

fordern. Manche die�er wi��en�chaftlihen Abhandlungenwaren

darauf berechnet, in die Zeit einzugreifen, und ih erwartete von

ihrer Bekanntmachungmeinen Namen zu begründen. Jn wel-

chem Sinne �ind die Pari�er über den Magnetismus toll ? welche
Pari�er? Im �trengen Sinne weiß bei uns die Wi��en�chaft
davon nichts, obgleich�elb�t wi��en�chaftlihe Leute �i< hie und

da damit be�udeln. Kein Faktum i�t beglaubigt, der Glaube i�t
in dem We�en des Men�chen begründet; der Aberglaube i�t de��en
ihm angeme��en�te Form. Zauberei i� zu allen Zeiten und aller

Orten zu Hau�e, Wind, Wellen und Krankheiten werden bei

uns im Volke, wie auf den Jn�eln der Süd�ee und unter den

Esfimos be�prochen; die in un�ern aufgeklärten Zeiten an Chri-
�tum zu glauben aufgehört, bekehren �i< am willig�ten zu Mes=-

mer, der ihnen allenfalls Chri�tum wiederum als �eines Gleichen
unter�chiebt. Die Neumann erwartet ihre Niederkunft in großer
Freude — die Zukunft liegt bei uns niht �o offenbar an dem

Tag, ob �i< glei<hdavon �chon munkeln ließe. Hitzig i�t immer

un�er Hort und Rather, alles wohl und ge�und. Gott trö�te,
�tärke Dich, erescite, multiplicamini xaè yaigere.

Ih mache Dich aufmerk�am auf Horace Berolinenses und

Acta academiae Leopoldinae zweiten und dritten Band mox

edenda, für die Naturwi��en�haften wichtig, beide mit Abhand-
lungen von mir.

6.

An de la Foye.

Schöneberg den 9. Augu�t 1820.

Es i�t mir leid, mein viel Lieber, daß Dir meine Salpen
de animalibus quibusdam nit {<on im vorigen Jahre zugekom-
men �ind. Bi�t Du immer no< von den Propheten einer, die

da nicht ge�chrieben haben? Man dürfte zu Caen für Algen,
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Würmer u. . w. (lauter Zweige, die no< im Argen liegen)
mehr lei�ten können, als auf einer Nei�e um die Welt und

mehr als Cuvier in �einem Mu�eo und Agardh in Lund, —

Meine Be�chäftigungen beim Garten und in den Weg geworfene
Steine des An�toßes la��en mi< nicht dazu kommen, meine mit-

gebrachtenPflanzen gehörig vorzunehmen, èin Anfang war ge-

macht, aber der Staub i} wieder darauf gefallen. Hab’ ih Dir

anno 15 meine adnotationes quaedam zuge�hi>t? ein Wi�ch,
worin ih immer no< über Potamogeton das Be�te fiude, was

da i�t, Jc habe �ie �either �tudirt und immer no< wie damals

gefunden. Jh muß in die�e Literatur-Zeitung no einen belle-

tri�ti�hen Artikel aufnehmen. Jn Königsberg, wie ih zufälliger
Wei�e erfahren, i�t ein neuer Garten angelegt worden, der viel

be�ucht wird, ob er gleih no< keinen Schatten gewährt. Die�er

Schattenlo�igkeit wegen i�t ihm der Name beigelegt worden:

Schlemihl's Garteu.

Wir heirathen und zeugen Kinder. Neumann, i< und drei

audere der Sipp- und Freund�chaft haben nah der Reihe gehei-
rathet. Neumann i� ‘bereits der im häuslichenGlü>e durchaus
befangene kleine Vater eines no< kleinern Mädchens. Meine

Frau �iehet mir aus, wenn �ie unter den andern daher wandelt,
iwie auf der Karte der Höheu der Erde der Chimbora��o unter

den übrigen Gipfeln. Wir �ind Übrigens mit Ge�undheit ge�eg-
net. „Drum liebe, wer nur lieben will, die Zeit i�t re<t be-

quem.“ — Das Pauken möchte bald in Europa wieder losgehen
und es wird dann zu �pät �ein. — Die Zeit will gebären und

wird gebären, �ollte �ie ber�ten. Daß man nicht als ein ge-

chi>ter Accoucheur verfahren, �ondern überall Riegel vor�chieben

will, macht die Nöthen groß, aber �ie wird gebären, follte �ie
ber�ten. Daß Zhr Euh auh zu den Rückgängigenge�chlagen
habt, �ezt mich in große Be�orgniß; aber wozu mit Weltan�ich-
ten Zeit und Raum kannegießermäßiganfüllen, — i< muß Dir

geitehen, daß es mich ordentlich plagt, — ih kehre immer dazu
zurü>, das öffentlicheLeben, das �i zu ge�talten anringt, hat
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meinen Sinn, wie der Bli> über das Thal und die wogenden
Nebel von der Ein�iedelei im Gebirge aus �i ergeht. Auf einer

Rei�e, wie ih eine gemacht, lebt man abwech�elnd in ver�chie-
denen Jahrhunderten, und es muß den, der Sinn hat, anregen;
was in mir reift, hat auf der Rei�e in mir geblüht. Lieber

Guter, i< breche ab, es hat mi gefaßt, als hätte i< den Fin-
ger zwi�chen die Walzen einer Zu>ermühle ge�te>t, ih kann mih
niht wieder herausziehen. Jh bin bei weißen Haaren no<
fri�ch und jung, habe als Ehemann eine gute Bur�chiko�ität be-

halten, werde, ih darf es �agen, in der Familie meiner Frau
außerordentlich geliebt, ein paar Schwe�tern vermehren gewöhn-
li< meinen Haus�tand. Den kleinen Neumann habe i< Dir in

einem Wort ge�agt; wir �ind überdem ganz die alten Freunde;
un�er Stammvater Hitzig 1� an Körper der Aelte�te, er war in

die�em Sommer nah Karlsbad, �cheint auh etwas erqui>t zu-

rüdgekommen zu �ein, jedo< i� er gebre<li<. Varnhagen i|
immer noh hier auf der Lauer, ent�chieden von dem Schauplatz
nicht abzutreten, Rede mir viel von Dix, wie i< Dir viel von

mir geredet habe, und Segen über Dich und Dein Haus, Es

i�t eben �o unthunlich, daß ih Dich be�uche, als daß Du mich
be�uche�t; wir �ind �ehr fe�t, das Geld reiht au< nur eben hin,
nux Revolutionen köunen uns fortan aus und an einander brin-

gen, und i< �ehe man<mal Amerika an als ein rendez-vous.

Xcige!

“

Dein

Ad. v. Ch.

7.

An de la Foye.

Schöneberg ven 13, Dezember 1820.

J< habe unendlich viel na<zuholen, mein viel lieber, viel

theurer Freund. J< muß mich kurz fa��en und ge�chichtlichver-

fahren. Meine innig�te brüderlihe Umarmung zuvor, ingleichen
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von Hißzig,Neumann, Varnhagen, die alle Deinen Brief, worin

Du Dich �ehr klar �piegel�t, mit großer Theilnahme beherzigt
haben.

Jh bin die�en Herb�t niht na< Linum gekommen*), �on-
dern meine Frau hat mir einen tüchtigen Jungen geboren, der

zwar Anfangs mager, aber mit ge�unden Knochen, �i< �ehr bald

wad>er ausge�offen hat. — J< habe — na Landesbrauch,
d. h. prote�tanti�ch, taufen la��en. — Die Frage, deren Antwort

�ih in mir ge�chichtli<hruhig bis zu einiger Klarheit entfaltet,
ohne daß ein Schritt nothwendig ward, — für einen andern

und durch einen Schritt, wo niht zu ent�cheiden, do< wenig-
�tens deren Ent�cheidung anzudeuten, ko�tete mih einigenKampf;
die�es alles �treng unter uns, es i�t ein Punkt, worüber man

niht �priht. Die Sachen �ind, wie �ie �ind. J<h bin nicht von

den Tories zu den Whigs übergegangen, aber i< war, wie ih
die Augen über mich öffnete, ein Whig. — Das alles �teht �hon
im Schlemihl. Mein Sohn heißt Ern�t Ludwig Deodatus, der

er�te Name von Mutters-, der andere von Vaters�eite, der dritte

�oll �ein eigener �ein. Mutter und Kind (er wird morgen drei

Monat alt) befinden fi< wohl und wir leben äußer�t glit>lic,
wir lieben uns ni<t mehr wie am er�ten Tag, aber gewiß be��er,
mit dem alten Dichter Angelus Sile�ius:

Die Liebe, wenn �ie neu, brau�t wie ein junger Wein,
Je mehr �ie alt und klar, je �tiller wird �ie �ein u. #. w.,

Der Winter geht mir al�o hin — i< be�chreibe und zeichne
Pflanzen zum Dru> für das künftigeJahr, �o �i< ein Verleger
findet, le�e manches, und lerne nebenbei isländi�h, oder will es

lernen; Mutter�prache des Bruder�tammes der deut�chen Sprache.
Es ergänzt �einen Mann. —Was mache�t Du? Sag�t Du Dei-

nen Jungen vor, was Seine Maje�tät haben will, ha�t Du

an Deinen Zungen keine Lu�t, �teh�t Du in keinem Verhältniß

*) Zur Unter�uchung der vortigen Torfmoore.
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mit ihnen? — Z< le�e aus Deinem Briefe eine gedämpfte
Stimmung, ein Schweigen, wie das eines Spaniers unter der

St. Hermandad in Manila, heraus. — J< �pu>e frei aus —

dürft Jhr denn das bei Euh niht? — Jh merke, daß wir fo

ziemlich �till�chweigenddie�elben An�ichten haben möchten, — das,
was wird, nur in�ofern als gut gelten zu la��en, als es zu dem,
was werden wird, führt. Wahrlih! wahrli<h! �ehe ih eine

�<hwangere Frau, �o denke i< bej mix: �ie wird gebären; �ehe
ih aber der Zeit zu, �o denke i bei mir, und hoffe fe�t, auh

�ie wird gebüren. Ja ih �ehe das Schwert der Wider�acher nur

für die Zange des Accoucheurs an, und glaub�t Du, daß ih mir

ein X für ein U vormachen la��e? — Das möchte aber wahr

�ein, daß i< die Dinge zu hitzig �ehe, das Kind im Mutterleib

als bereits mit dem Degen an der Seite und einer Perrüce auf
dem Kopfe in Reihe und Glied daher wandelnd. J< �age es

ja oft meiner Frau, ih bin no viel zu jung — das i� au<
der Vorwurf, den mir eines Tages mein Kapitain machte, als

er mir eine Wachtel geben wollte. — Wie lange i� es her, daß
die Morgenröthe im Aufgang �i< in Amerika gezeigt? Wie

lange i�t es her, daß �ie mit Wetterleuchten un�ern Kontinent

erreicht, wie lange hat �ie gebraucht, um von dort zu dort, und

wieder weiter bis dorthin zum Ausbruche zu kommen? Wahr--
lih das Kind der Zeit giebt {hon der Mutter gewaltige Fuß-
tritte in dem Bauch, aber es i�� niht na< Mondmonaten von

dreißig Tagen, daß man die�e Schwanger�chaft bere<hnen muß.
Ruhig mein Herz! J< war einmal in einer Komödie „zum

goldnen Kellerhals‘; auf dem An�chlagzettel ward angekündigt:
„der Anfang i�t Punkt zur reten Zeit.“ So i� es auG mit

der Komödie der Welt. — J< habe Deinen Brief niht Punkt

für Punkt beantwortet, doch jeden Punkt in dem�elben beherzigt.
Zh danke Dir für alle Deine Herzensergießungen,Mittheilun-
gen und lieblihe Ge�hwäze. Al�o erwidere ich �ie mit anderen

nah meiner Art.

Xaigere réxvoœ Arós,

VI. 12
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Weiß Gott, der Nachtwächter �chre>t mich auf, i< wollte

�hon ein anderes Blatt �uchen.
Vale atque fave.

8.

An de la Foye.

Schöneberg den 30. Januar 1821.

Nur etliche Zeilen, mit der Ankündigung meines Werkes;
ih habe Dir gegen Ende 1820 ein Pa> Pflanzen und einen

langen Brief ge�chrieben — noch keine Antwort u, �w. — Jch
wün�chte die kleine Fri�t, die no< Europa gegönnt wird, benutzt
zu wi��en, auf ver�chiedene Wei�e meinen Namen zu begründen,
�ei es au< nur darum, daß der�elbe do< für mi<, Weib und

Kind gelten könne, als andere Münzen flöten gehen. Jh um-

arme Dich auf das Herzlich�te. Xaige âgé.
Ad. v. Ch,

Vir befinden uns Alle wohl. Der Kleine i� �tark und

wird groß. Wir wün�chen Dir, den Deinen, dem Weibe, das

Dein Glück zu machen übernommen, alles Heil.
Heute bin ih 40 Jahre alt et Du?

9,

An Trinius (damals in Koburg).

Schöneberg den 9, März 1821,

Habe ich es ver�äumt, theurer Freund und Mei�ter, Jhnen
zu �agen, daß i< von allen Brief�tellern, die es giebt und niht
giebt, wo nicht der �aum�elig�te, �o do< der unbeholfen�te zu

nennen? — So �tehe i< denn vor Jhnen da, an dem mein

Herz hängt, will an Sie �chreiben, wiederhole mir es täglich
und weiß keinen Anfang zu machen.
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Sie �ind in den kurzen Stunden �o einheimi�ch, �o einer

von uns in meine kleinen Hau�e geworden, daß ih niht an-

ders weiß als wären wir auf Du und Du, und religiö�e Scheu
vor dem offenbarten 7éxyoy 4óç mir Armen unbequem in die

Quer kömmt, als ih dem die Hand drüc>en will, der do< meine

gekilßt hat. Muß ih Jhnen denn �olhe Dinge �agen! Frei-
lich! freili<h! ein klopfendes Herz wird Jhnen lieber �ein als

ein Rezen�ent wie in der LeipzigerLiteraturzeitung! „So ein

Kerl von Holz und Leder'', der dem Herrn Trinius einigeLöffel
voll �einer Weisheit eintrihtern möchte, damit er das Ding be��er
machen lerne; denn er findet �elb�t, der Junge habe Anlagen.
— Aber ex hat ihn doch nit gele�en.

J< bin den Ae�thetikern auh dur< die Schule gelaufen
und bin �o flug daraus gekommen, als ih hingegangenwar. —

An dem Einen hang" ih fe�t: auf Leben kommt es an. Wo

Leben er�chaffen worden, �elb�t�tändig da i�t und �ih reget und

beweget, da habe ih vor dein Ebenbilde Gottes, dem Kün�tler,
Ehrfurht, — Wohl kann zu guter Stunde der und der, der

Ver�e machen gelernt hat (von Sehlegel oben bis auf Chami��o
hinab), ein Stü �eines eigenenLebens herausgreifen, außer �ih
�egen und �agen: „da habt ihr eine Wachtel“. Aber es �teht
nur dem Mei�ter zu Gebot, allerlei Vögel unter dem Himmel
zu er�chaffen. Be�tien, die �on�t ni<ts mit ihm zu �chaffen haben,
fie haben ihren Theil, �ie fliegendavon. Am jüng�ten Tag wer-

den, nah dem Koran, die Kun�tgebilde Seelen und Leben von

denen fordern, die �ie verfertigt, Nicht mehr als billig. Aber

die, �o ihren Kindern gleih Seele und Leben mit auf die Welt

gegeben, mü��en frei ausgehen, Sie mit, — Je vielge�taltiger
das Leben, je ur�prünglicher die Form, je reichhaltiger das eine,
je vollendeter das andere, de�to höher �teht der Mei�ter, und ih
habe ihm nur no< die Füße zu kü��en. — Sie könnten wohl
noh im Ver�e machen (etwa von Schlegel) und in der Oekono-

mie der Bretter (meinetwegenvon Kotzebue) etwas pro�itiren,
und ih empfehle ZJhnengelegentlihBeides; denn warum z. B.

12*
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die Wilhelms<hlu<t*) �o nah den Brettern und niht darauf?
— Sollte i< etwa keinen Re�pekt haben für den, der mir in

einem Athem den Kongreß der Könige, die Univer�al-Romanze**)
und die Klage der Pulsatilla vulgaris vor�ingt? der mir aus

allerlei zahmen Men�chen, wie fie in allen Salons geputzt anzu-

treffen �ind, und wovon funfzehn auf das Dutzend gehen, ein

�o ur�prüngliches, nie da gewe�enes Trauer�piel vormacht, wie

etwa die Leiden des jungen Werther's zu ihrer Zeit gewe�en?
Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn i< Sie ganz be�onders
liebe; aber fann i< anders? Bin ih niht der, dem vor zwan-

zig Jahren Schiller in Mu�enalmanach-Angelegenheit niht ge-
antwortet hat, und der jüng�t als ehrbarer Vürger auf einer

Weltum�egelei den Kobold im Faß mitgenommen hat? Nun

das Lied gedichteti�, wundert es mich fa�t, daß es niht von

mir, �ondern von Jhnen i�t — es bewei�t mir aber glei, wer

von uns Beiden der Dichter i�t. Es bleibt mir nichts übrig,
als mich an die Land�traße zu �etzen und es den Vorübergehen-
den abzuleiern, was i< denn zur Ergötung vieler thue; denn,
das muß i< Zhnen �agen: i< trage es �ehr gut vor. — Zh
habe überhaupt bereits etlihe Exemplare ihrer Aus�tellungen in

die Welt ge�hi>t und mancher hat �hon ge�agt:
„Hvor kan endeu det Navn mig klinge fremmed
Som �nart hoer Tunge taler �midigt ud!

Julio in Correggio.
Was die er�ten Gedichte betrifft, wohl höre ih es unter

den Siegeln �i< regen, und es klingt in mir an, aber es bleibt

mix ein ver�chlo��enes Buh. — Es i�} nicht jedes Kun�twerk für
jeden: ih �<weige verehrungsvoll. Geben Sie uns bald einen

zweiten Theil, la��en Sie Rezen�enten Sie nicht irren: Sie

machen lebendige Men�chen und keiner kennt wie Sie die Welt;
keiner i�t wie Sie Mei�ter des Dialogs und des uner�chöpflichen

X) Jn den „Dramati�chen Aus�tellungen von K. B. Trinius“. 1820.

*#*) „Der Kobold“ aus der „Thee�tunde“ in den Aus�tellungen.
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Schatzes aller Farben, Töne, Capricen und Eigenheiten der ge-

�prochenen Sprache.
“

Nux verachten Sie die Bühne nicht, die

do< einmal der Herr�cher�iß der Dichtkun�t i�t und �ein �oll, —

Ballen Sie einmal Ihre Ma��en für das Lampenliht. — J|
niht Tie liederli< zu nennen, daß er das nicht gelernt, und

wer büßt es, daß er es niht gethan ? — ex und wir.

Jh habe Jhnen eigentli<h�agen wollen, daß Jhr Abgeord-
neter Herr von Hül�en bei mir nicht er�chienen i�. J< werde

Zhnen das Begehrte auf�paren, bis i< es ZJhnen mit den nor-

di�chen Sachen zu�enden kann, �obald Schlechtendal fertig wird.

Sie leben unter uns. Schi>len Sie uns Töne herüber,
halten Sie Wort, Hiebei etlicheZeilen aus dem rothen Buch*),
welches noh Jhrer wartet. J< �oll Jhnen niht �agen, wer

mein Ab�chreiber gewe�en, aber grüßen �oll i< Sie von meiner

Frau. Wir �ind alle wohl.
Dr. Ab, v. Ch.

10,

An den�elben.

Schöneberg den 8. Mai 1821.

— — Was kann ih Be��eres wün�chen, als bei Dichtern
und Sängern nicht blos für einen Heuoch�en, �ondern auh für
einen Blumen-Men�chenzu gelten! J< kann mich nicht auf
den Merkt feen und �ingen, dazu habe ih weder Stimme noh
Beruf; ih �inge nur unter meinem heimi�hen Dache, aber bei

offenen Fen�tern, und hor<ht mir wer etwas ab, �o habe ih
meine Freude daran. Sie können �ich denken, wie die Einladung
zu �o würdiger Geno��en�chaft*®*)mir �chmeichelt, und wie eitel

*) Ab�chriften der Gedichte: Aus ver Beerlngs�traße, bei der Rü>kehr,
und der Sonette 1. 3, 5. an die Apo�tolifchen,

**) Trinius hatte ihn aufgefordert, Nü>ert eines eder das andere �einer
Gedichte für das Frauenta�chenbuch zu überla��en.
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ih �ein würde, meinen Namen unter den von Nückert und Tri-

nius zu le�en. — Aber wie wollen Sie das bei dem be�ten Wil-

len an�tellen? Jh habe Jhnen mein Be�tes aus dem Rothen
mitgetheilt und Anderes habe ih niht — kann auh nichts
machen, würde auh �<le<t ausfallen, Wählen Sie, oder

Rü>ert, was Sie mögen, und machen Sie, was Sie wollen.

Jh muß Ihnen noh, der Wahrheit gemäß, anzeigen, daß die

Stanzen aus der Beerings�traße (mit Wegla��ung der vorletzten)
und: bei der Rü>kehr aus Swinemünde (Zeilen, die mir �elber
gefallen und die ih gern an würdigem Orte wiederfindenmöchte)
zu ihrer Zeit in irgend einer ob�kuren Zeitung abgedru>t wor-

den �ind. Was die Sonette anbetrifft, �o halte ih dafür, daß
�e alle drei zu�ammen bleiben mü��en, und �i< das dritte kei-

neswegs von den andern vereinzeln läßt. Jh habe �ie niht ge-

macht, �ondern die Zeit. Sie �ind von dem, der �ie her�agen
mag, und von keinem Verfa��er. Dru>e �ie au< wer will, fei
es als fliegendes Blatt, es �oll mir lieb �ein, aber ich kann

Niemandem zumuthen, �i< damit zu befa��en. Eine Streiferei
in das Gebiet der Gothen und Jsländer hat mir neulich eine

metri�che Ueber�etzung der Thryms quida abgeworfen; ih habe
�ie zufälliger Wei�e �hon an das Morgenblatt abge�andt, und

weiß no< niht, ob die Aufnahme verfügt worden; würde �ih
auh niht für ein Ta�chenbuch �chi>en.

Nun ih mein Gewi��en be�<hwichtigt,und Alles, was Ge-

�chäfte war, wohl na< der Ordnung abgehandelt, komme ich er�t
dazu meinem theuern Freunde die Hand zu �chütteln. Doch geht
er�t, wenn ih aus dem Bu�che heraus �oll, auf den Sie klopfen,
mein Elend an. J< habe mi< in meinem letzten Briefe zu

denen, die Sie Sänger nennen, unverhohlen gehalten. Je me

laisse faire, das i� meine ganze Ae�thetik, mein alleiniger Kun�t-
vortheil. Wohl muß jeder Kün�tler (i< bringe Dichter und

Sänger wieder zu�ammen) �einen eigenen Weg gehen; der, �o
den Weg eines andern geht, �cheint mir weder Er noh �i< zu

�ein, no< überhaupt Jemand, und es wird, bei den vortrefflich-
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ften Zurehtwei�ungen, kein Pfir�ihbaum fi< bequemen Pome-
ranzen zu tragen, — nur Früchte, Früchte-aus dem Eigenen!
— Z<h kann niht umhin, was Homer, Shake�peare, Daute,
Cervantes, Rabelais, Göthe u. #. w. Gemein�chaftlihes haben,
für Poe�ie, für Kun�t zu halten, und es möchte am Ende doch
nur die Zeugungskraft �ein, Lebendiges hervorzubringen. —

Jc ge�tehe Ihnen, daß ih von Rückert nur �eine geharni�chten
Sonette kenne, die ihn glei<hzu hohen Ehren unter uns erhoben

haben. Helfen Sie den Dur�t �tillen, den Sie angeregt. — Jh
bin bei die�em Briefe ge�tört worden und fühle mi< aus dem

Felde ge�chlagen. — Jc<hwerde aus der Lage heraustreten, aber

behalten Sie mich lieb, treiben Sie Leder, �o lange die Erde

Blumen treibt, und wenn die�e verwelken, kehren Sie zu uns

wieder, trauli<h zu überwintern. — Wir erwarten Sie.

Dr. Ad. v. Chami��o.
Meine Frau grüßt ganz be�onders und bettelt für das

rothe Buch.

11.

An de la Foye.

Schöneberg den 30. Augu�t 1821.

„Ein Zweifel und zwei Algen“ neb�t drei Abdrücken des

dazu gehörigen Kupfers u. |. w.

Du könnte�t bei der Lehre der Men�chen-Racen p. 58 an-

merkungswei�ehinzufügen,daß Adelbert von Chami��o in �einen

„Bemerkungenund Anfichien'' den Stamm der Eskimos aus-

drü>lih zu der mongoli�chen Race re<huet. Er erkennt die�en
Stamm an der Sprache wie an den Sitten, in den Grön-

ländern, Nordländern von Roß, Eskimos von Labrador und

der Nordkü�te Amerika's bis zu Koßtebue's Sund, in den Be-

wohnern der St, Laurenzin�el, einem Theile der T�chukt�chen,
den Kadiakern und endlih den Aleuten. Er hat Schädel von
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Aleuten und von Bewohnern der St. Laurenzin�el und dem

Kotzebue's Sund dem Berliner Mu�eo ge�chenkt.
Geduld, lieber Freund, Geduld — erhalte Dich fri�h, wenn

Du kann�t; die Welt dreht �i< unmerkli< herum, die Zeit läßt
�ich niht zurü>�hrauben. Es �cheint mir Europa des Er�ten

Be�ten zu harren, der die Segel dem wehenden Winde der libe-

ralen Jdeen aus�pannend, es am Schlepptau bug�ire, wohin er

wolle. — Mein Kind wäch�t und blüht, meine Frau i� ge�und
und ih chüttle bedenkli< mein graues Haupt.

12.

An de la Foye.

Schöneberg den 12. Dezember 1821,

I< habe Dir zu Anfang September „ein Zweifel und zwei
Algen“ (das Kupfer doppelt) und meine Bemerkungen und An-

�ichten zuge�endet, Wie kommt's, daß ih von Dir nichts erfahre?
Soll ih Dich �chelten, �oll ih befürchten, daß Dir irgend ein

Unglü> zuge�toßen? Ein über�etztes Gedicht aus dem Jsländi�chen
und Nachbildungen malayi�cher Lieder erhält�t Du gar nicht;
fie �ind in Journalen abgedru>t worden, die keine Freiexemplare
geben; — ic habe �ie �o in die Welt ausge�toßen, ohne �ie �elb�t
wieder zu �ehen. — J< werde von meinem Hau�e aus einen

Bli> in die Welt werfen. — Die Zeit �cheint �till zu �tehen und

geht do< vorwärts, Mein Er�tgeborener i�t bereits eine tüchtige
Per�on, die �ich auf den Hinterbeinen �tellt und die Zähne zeigt;
— ein Brüderchen oder Schwe�terchenwird erwartet. Der kleine

Neumann i� in �einer Familie �o weit als i<. Varnhagen i�t
uns ein �ehr lieblicher Ge�el. Beim Vater Eduard �ieht es

jet äußer�t traurig aus — er �ieht der nahen Auflö�ung �einer
geliebten zweiten Tochter entgegen. Sie hat in der Periode der

Entwickelungzu �hwinden angefangen und i� in Jahresfri�t zu
einer Leichegeworden, deren leiter Hauch bald ausgehaucht �ein
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wird — das, lieber Freund, i� fur<tbar, es i�t wahrlih, als

habe man ihr Siechheitsrunen ge�chnitten, als �ei ein Dämon.
der Siechheit in �ie gefahren, als habe man es ihr angethan,
und wie es unter tau�endfältigen Namen von allen Völkern der

Erde geglaubt wird — denn das i�, na< meiner Erfahrung,
der Glaube des Men�chen; zu dem kehrt er do< aus jeder gei-

�tigeren Religion wieder zurü>, und gar wenige, fa�t keine er-

halten �ich rein; in dem Jahrhundert der Freigei�terei ge�taltet
er �ih hinwiederum in 1woi��en�cha�tliher Form, als Mesmeria-
nismus. — Noch reißt es mit Heirathen niht ah. Der alte Er-

man, der zu un�erer Zeit der junge hieß, den ih fo lange als

einen Hage�tolzen gekannt habe, vou dem der Vater verzweifelte,
ihn je verheirathet zu �ehen, ein Schwager Hitig's, verheirathet
�eine älte�te Tochter.

Habe ih Dir ge�agt, daß mir mein Bruder eine Ueber�etzung
des Sc<hlemihl's zuge�andt hat, die ih auf �ein Geheiß wieder

aufge�tülpt habe, und die sì fata sinunt gedru>t werden �oll;
peut-être avec le temps un jour vous le vendrez. Daß es niht
eben gangbare Waare auf dem Markte �ei, weißt Du aus Er-

fahrung. — Du ha�t doch nihts dagegen? Es �cheint uns von

hier aus, daß ihr nur eine Farce von reprä�entativer Verfa��ung
habt, an der man Theil zu nehmen bereits ermüdet; — daß
euch indeß Bonaparte füg�am gemacht, daß ihr außerdem wohl-
habend �eid, und daß bei der niht zu leugnenden Mäßigung der

Autorität die Sache �o �o geht, und �o �o gehen wird. — Aber

es hätte anders, kräftig und gut, gehen können! —

Es �cheint uns, daß in der Halbin�el die franzö�i�he Revo-

lution da capo ge�pielt wird; es geht nah der er�ten Deklina-

tion wie musa, la muse. Wenn der Kut�cher hinten in der

Schoßkelle �ißt, mü��en wohl die Pferde dur<hgehen. — Für uns,
lieber Freund, weiß ih kein Horo�kop zu �tellen, als daß es

niht �o bleiben kann, und ih fürchte �ehr, daß die zouuéves
laov an einem Gerü�te zimmern, welches von ihrem Thron aus

zu be�teigen �ie niht freuen wird.
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Wer wird uns na< Griechenland bringen, wenn es da los-

„gehenwird — und o der Angelander mit den ZJoni�chenJn�eln
und Jrland! — Was wird am Ende aus Europa werden, wenn

na< 50 Jahren die pani�hen Amerikas �o weit �ein werden,
wie heut zu Tage die Frei�taaten? — Alles, was wir brauchen,
be�izend, nihts von dem, was wir haben, brauchend, und der

Markt von Canton 40 Tage hin und vier Monat her entfernt.
— Mein lieber Freund, ih habe Dir nur ein paar Worte

�agen wollen, und �o ins Weite i� es gelaufen; ih reiße mich
von Dir, falle Dix um den Hals, wün�che Dir in Deinem

Hau�e alles Glü> und Heil und hiermit yæïge sì potes.

13.

An de la Foye.

Schöneberg den 29. Januar 1822.

Dein Brieflein vom 15. Dezembervertrö�tet mich eigentlich
nur auf einen Brief, den Du mir no< zu �chreiben ver�pri<�t,
thue das, mein Lieber, und laß uns einander niht verla��en. —

J< verwei�e Dich auf einen längern Brief von mir, den ih
Dir vom 12. Dezember ge�chrieben habe, und der no< mit den

Kupfern zu meinem Buch in den Büreaux der franzö�i�chen Ge-

�andt�chaft auf eine Gelegenheit warten mag.
— Was bei Euch

ge�chieht, verdrießt und er�chre>t mi< in meiner Seele. ZJhr
�pielt fabelhaft den Jakob den Zweiten, und glaubt mir, es endet

nicht gut. Mein Bruder, préfet du Lot, Page Ludwig's XVI.

am 10. Augu�t 1792, �either emigrirt, und der, nachdem er für
die�e Sache gelitten und gekämpft, er�t na< der Re�tauration in

die Carriere der Admini�tration getreten war, der nur in reife-
ren Jahren mit Weisheit in den liberalen Gei�t der Charte �ich
gefunden, und in �einem Departement �ehr geliebt war, i�t von

Eurem jetzigenMini�terium abge�etzt worden. — Un�er Vater Ede

[Hißig] hat �either �ein erkranktes Kind verloren. — Wer ver-
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�teht jetzt �pani�h ? Wer hat gele�en Rostocosto jambedanesse, de

moustarda post prandium terrionda lib. XIV?

Lebe wohl, mein viel Lieber, �ei glü>li< in Deinem Hay�e,
und laß mir in der Wi��en�chaft von Dir hören. Es giebt ja
noch überall etwas zu thun. Warum ha�t Du Dich nicht hin-
ter Oer�tedt's Magnetismus hergemaht? Bei un�erm andern

Magnetismus und un�ern Wundern, die uns eben niht wie

Euch Eure Mi��ionare aufgedrungen werden, �ind wir im Gan-

zen �ehr �chläfrig. Xaigers Téxva Atos.

14.

An de la Foye.

Schöneberg den 29. März 1822,

Du bi�t gar ein fauler Herr im Brief�chreiben, — Du ha�t
mir �eit langer, langer Zeit ni<ts ge�chrieben, als daß Du mir

einmal �chreiben wollte�t, und i< habe niht ermangelt anzu-

klopfen. Schreibe doch, lieber Guter, {hütte Dein Herz aus,
man wird müde, tauben Ohren zu rufen.

I< wollte Dir �agen, daß ih ver�chiedentlih angegangen
worden bin, mein Werk �elb�t ins Franzö�i�che zu Über�etzen,
worauf i< mich niht habe einla��en wollen, — daß man ge-
meint habe, ein ge�chichtlicherkurzer Auszug der Rei�e, mit mei-

nem wi��en�chaftlichen Theile ausführlich, könnten dem Bedürf-
niß einer Le�ewelt ent�prechen, und daß man noch nit erfahren
habe, daß �ich Jemand damit befa��e. Herr Eyries �cheint mir

im Be�itz die�em Zweigeder ‘Literatur vorzu�tehen, und die Er-

öffnungen �ind mir von ihm dur< das Mittel von Choris zu-

gekommen. — Siße�t Du in Caen an den Ufern 7o4vgdoisßoro
9aláconç, ba fann es Dir an Stoff niht gebrehen. Suche
doch etwas zu lei�ten, etwas zu thun, irgend etwas weiter zu

bringen als es i�t. Die Wi��en�chaft i� ja von vorge�tern und

be�onders das Näch�te durhaus no< ununter�uht. Le�en und
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Lernen i�t halbes Müßiggehen, das die Leere der Zeit nur halb
aus�topft, man muß �elb�t �chaffen. — Was ih Dir �age, fühle
ih oft �elb als Einer, der es unterläßt dana zu handeln. —

Die Zeit, wie �ie i�, bringet Dir wohl wenig Tro�t, wo kann

man den Tro�t �uchen, be��er als in der Wi��en�chaft? — Du

bi�t mir über hundert Dinge no< Antwort �chuldig. Wir haben
zu�ammen Rekruten exerzirt und Sonette gemacht, — die ih jetzt
no< dann und wann mache, �ind zu �{<wer, um zur Po�t ver-

fahren zu werden. — Nun, da es damit nicht fort will, ein

kleines leichtes Lied und zwar ad vocem Rekruten. Es handelt
vom Zopfe.

'8 war Einer, dem's zu Herzen ging,
Daß ihm der Zopf �o hinten hing,

Er wollt’ es anders haben.

So denkt er denn: wie fang’ ih's an?

Jh dreh? mich um, �o i�t's gethan,
Der Zopf, der hängt ihm hinten.

Da hat er flink �i< umgedreht
Und wie es �tund, es annoch �teht,

Der Zopf, der hängt ihm hinten.

Er dreht �i< links, er dreht fih rechts,
Er thut ni<hts Gut's, ex thut ni@ts Schlecht's,

Der Zopf, der hängt ihm hinten.

Er dreht �i< wie ein Krei�el fort,
Es hilft zu nichts, in einem Wort,

Der Zopf, der hängt ihm hinten.

Und �eht, er dreht fich immer noh,
Und denkt, es hilft am Ende doch,

Der Zopf, der hängt ihm hinten,
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Jch weiß nicht, wie es mix ankommt, wenn i< an Dich
�chreiben will, i� es mir als müßte�t Du Dich härmen, und

wäre�t ohne Mitwelt, verwai�t und vereinzelt, in Gefahr zu ver-

�auern, und doch, mein Lieber, ha�t Du ein Weib, das Du

lieb�t, und doch i�t das Glü> nirgends, wenn niht in un�erm

Hau�e zu finden, Freili<h will der Mann auch gern aus dem

Hau�e, aus dem Bereih des Weibes, in Kun�t, Wi��en�chaft,
Staat u. |. f. leben! weiß ih es doh aus eigener Erfahrung.

Dem �ei wie ihm wolle, mein Lieber, nimm die�e Zeilen als

das freundlihe Ge�chwätz eines Freundes aus den Kinderjahren,
und �eyze gegen die Viertel�tunde, die i< Dir zugewendet, eine

andere Viertel�tunde. — Wir befinden uns wohl und in der

Vermehrung begriffen. — Hitig i� Gott lob wohl, er hat viel-

fahen Kummer über�tanden. Neumann i� gerad in dem�elben
Fall als i< u. �. w.

Vale et si potes yœige.

15.

An Trinius in Petersburg.

Berlin, ven 17, Juli 1822,

Als Sie aus Deut�chland zogen, riefen Sie mir, verehrter
und ionig geliebter Freund, einen Ab�chiedsgruß nah. Sie ver-

hießen mir zugleih, mir von Rußland aus zu �chreiben, �obald
Sie da �ih niederge�ezt haben würden. J< �chaute nun der

Erfüllung die�es Ver�prechens entgegen, und konnte nur, als �ie
zögerte und ausblieb, mi< betrüben; denn Rußland i� groß
und ih bin ganz, ganz fremd darinnen, i< wußte Sie nicht zu

finden. — Vor etlichenWochen kam nun der Abbe Granddidier,
Mitglied aller und no< einiger gelehrten Ge�ell�chaften, hier
dur, der Zufall führte ihn zu mir, und ih erfuhr wenig�tens
Jhren Aufenthalt. J<h �<hi>te mi<h �oglei< dazu an, an Sie
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zu �chreiben — warnm es nicht gleih ge�hah, werden Sie aus

etlihem Ge�chichtlichener�ehen, welches i< Jhnen über die An-

�iedelung zu Schönebergmittheilen muß. Nun wird der Dr. Fi�cher
meinen Brief mitnehmen,

Ich hole von weitem aus. Sie berührten im Flug, aber

nachhaltend, un�re kleine Welt; Jhr Name wurde, wie Sie wi�-
�en, in un�er goldenes Buch eingetragen, und wir waren um

einen edlen Bürger reicher. Es ging indeß bei uns fürder zu,
wie Sie �ih es ange�ehen haben, der�elbe Strom, heiter und

�till, zwi�chen den�elben Ufern, andere, aber gleihe Wellen. Mein

älte�ter Sohn gedieh, blühte kräftig auf; meine Frau �chenkte
mir vor zwei Monalen den zweiten (es war eben die Zeit von

Granddidier's Er�cheinung), nach einer glü>lihen Geburt folgte
eine �chwere Krankheit (die Gallenruhr), ih mußte eine lange
Zeit quf das Aeußer�te gefaßt �ein. — Endlich �iegte eine ge-

�unde, kräftige Natur, ih athmere wieder. — Da brach eine

Feuersbrun�t in der Nacht aus und in beiläufig dreiviertel Stunde

Zeit �tanden von un�erm kleinen Liebesne�t no< nur die hohl-
äugigen Mauern da. — Selb�t �olche Schauerfe�te des Lebens

haben ihre Freuden; i< erprobte meine Gefährtin als uner-

�hro>en und unverzagt. So wie ih �ie mit den Kindern weg-

ge�chi>t hatte, �ete ih mi< daran Herbarien und Bücher lu�tig
aus den Fen�tern heraus zu werfen. Nachbarn leerten indeß das

übrige Haus. Am Morgen �ammelte ih die Trümmer, und

�iehe es war noh vieles vorhanden. — Wir fanden uns lu�tig
und freudig wieder zu�ammen. Ein Sympo�ion unter gleich
ge�innten Freunden, zu dem ih früher eingeladen worden war,

be�chloß freudig den Tag.
Jc werde nun nah der Stadt ziehen, und liege : vorläufig

und no auf etlihe Wochen auf dem Bivouak. Von Büchern
und Herbarien entfernt kann i< Jhnen von un�rer edlen Kräu-

terkunde nichts �agen, i< vermag Ihnen nur die Hand zu

drücken und die�es zu thun i� der einzigeZwe> die�er Zeilen.
Nur beiläufig �oviel: meine �ämmtlichen Papiere neb�t bereits
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fertigen Abbildungen �ind, wie meine Poesies fugitives, in alle

Winde zer�treut worden, und was davon zurückgekehrt�ein mag,

weiß ih niht: �o auch diejenigen meiner nordi�chen Pflanzen,
die ih bereits ange�ehen und bearbeitet hatte, und darunter @

zónos ! meine �{<önen Carices; — �o auc alle Pflanzen, die i<
zur Bereicherungmeines Herbariums �eit zwei Jahren ertau�cht
over erhandelt hatte. — Das alles war in lo�en Bogen aufge-
�peichert, ein Endchen Bindfaden hätte gerettet, aber die Zeit!
die Zeit!

J��t Jhnen der Name Wilibald Alexis, d. i. Alec, Ualec,

und in unge�chminktemDeut�ch, wir wollen es gleih ge�tehen,
Häring, irgendwo, z. B. in den Heidelberger Jahrbüchern oder in

dem Wiener Journal (i< weiß den Titel nicht) aufgefallen? ein

Rezen�ent, der eben niht „von Holz und Leder“ i�t und der

auh mit offenem Vi�ir daher�chreitet. Be�agter Häring i�t ein

junger Mann, der mit Sinn, Herz und Kopf in der Kun�t lebt

und �i< freundli<h zu uns gefunden hat. Wir haben es ihm
von den dramati�chen Ausf�tellungen ausgeplaudert, und er i�
gierig und �chwelgend darüber hergefallen. Sie werden in der

Wiener Rezen�ir-An�talt über JZhr Buch ein fa�t no< größeres
Buch antreffen, und ih hoffe, daß Sie, obgleih mit ihm nicht
einver�tanden, doh eine gewi��e Freude an ihm haben werden;

— Über die Thee�tunde bricht er zu kurz und nicht würdigend
genug ab, — wir haben es ihm auch ge�agt. — Apropos, von

der Theeftunde, ih habe Sie immer fragen wollen, ob Sie nicht
auch, wie ih es hinterher gemerkt habe, beifolgendes Lied*) für
eine bloße ver�chlehterte Lesart Jhrer Ur- und allgemeinenNo-

manze halten?
Da Sie jetzt ein Petersburger �ind und i< �on�t Niemand

habe in Jhrer weiten Stadt und Welt, werde i< Sie bitten
mir zu �agen, falls Sie es �elb�t erfragen können, ob die �chlechte
deut�he Ausgabe der Kotzebue'�hen Rei�e, die mit �o vielen

*) Tragi�che Ge�chichte.
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Fehlern als Wörtern verbrämt i�t, die einzige �ein wird? ob an

keine prächtigeru��i�che mehr gedacht wird? und was derlei mehr
i�t. — Jh wün�chte, unter uns ge�agt, der Graf von Roman-

zoff hätte mich lieber dem Maler Choris als dem Kap. Kotebue
ge�chenkt, ih hätte wenig�tens mehr Auf�iht über mein Werk

und �elbiges be��er und voll�tändiger liefern können, da doch alle

Vortheile davon andern zugedacht waren! — ZJchmuß mich in

der unbequemen Hülle, in der i< da bin, mit dem Beifalle
von Buch, Ritter, Wilhelm von Humboldt und wenigen �olchen
trö�ten. —

Schreiben Sie mir bald, theurer, vielfah verbündeter Freund!
Jc hörte, daß Sie IZJhre äußeren Verhältni��e und hof�entlih
mehr na< ZJhrem Herzen umzuge�talten im Begriff �eien; dar-

Über kann ih nur Sie anhören. Behandeln Sie mi< wie ein

Freund und la��en Sie mich bei Zhnen �ein, wie Sie bei uns

in Schöneberg waren und mit uns na< der Stadt gezogen �ind.

Xaige.
Ad. v. Ch.

Was haben Sie zu Hoffmann und de��en Tod ge�agt ?
Hâtte er nur nicht zuletzt, wie Deut�che pflegen, Wa��er in �ein
Tintenfaß gego��en! Wahrlich die Makulaturblätter (Kater Murr),
Berganza und �o manches andere �ind Þ und niht Q. Er hin-
terläßt nur Unge�chriebenes, darunter aber �ein Hauptwerk Schell-
pfeffer, und den Be�chluß der erwähnten Makulaturblätter. Fer-
tig war es �on�t bis auf das Schreiben.

16.

An de la Foye.

Berlin den 3. Augu�t 1822.

Du ha�t mir zuletzt einen befriedigendenBrief ge�chrieben,
mein �ehr lieber Freund, und ih habe bis jeßt darauf zu ant-

worten ver�äumt. — Seither haben mi< ver�chiedene Stürme
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heimge�ucht, zulegt bin ih, wie i< es Dir berichtenla��en, ab-

gebrannt. Es i� abzubrennen eine Lu�t, aber abgebrannt zu

�ein das Langweilig�te auf der Welt. ZJ< habe meinen Bi-

vouak bei meinen Schwiegereltern aufge�<hlagen. — J< bin

ohne Be�chäftigung und ohne Muße, ohne Bücher, Arbeit oder

Ge�elligkeit, der ermüdend�ten Faulheit zum Raube, ein wahres

Faulthier; ih nehme mir acht Tage lang vor, einen Brief zu

�chreiben und, wenn ih endlih Papier, Feder und Tinte vor

mir �ehe, geh i< zu Bett, J< kann er�t zu Anfang Septem-
bers in mein neues Quartier einziehen,Gott gebe, daß ih dann

wieder zu Kräften komme. — Jh hatte mir vorgenommen, bis

zu die�er Zeit den Harz, den ih niht kenne, zu be�uchen, aber

es wird �{werli< dazu kommen.

Mein Bruder berichtet mir, daß Du ihm gemeldet, „ques tu

m'avais fait agréger à l’académie de Caen,“ 3 �age Dir mei-

nen Dank, trage Dir auf, in meinem Namen das Nöthigeund

Uebliche bei der Alademie abzuthun und, mi<h der Erfüllung
meiner Höflichkeits-Pflichtenauf Dich verla��end, �{hlafe ruhig
weiter. Wenn Du mir einmal wieder �chreib�t, �age�t Du mir

wohl ausführlicher, was es eigentli<hauf �i< habe mit die�er
er�ten Ehrenbezeigung,die mir in meinem Geburtslande wi-

derfährt.
Jhr habt nun endli<h einen franzö�i�hen Schlemihl! Zh

glaube Dir ge�agt zu haben, wasmaßen mein Bruder mir �ein
Manu�kript zuge�endet und ih �elbiges überarbeitet hatte. Lad-

vocat hat aber meine Ueberarbeiterei wiederum über und über

gearbeitet, wodur< denn vieles Deut�che zum Ver�chwinden ge-

bracht worden, aber auh manches Franzö�i�he an der Stelle

zum Bor�chein gekommeni�, zum Bei�piel le noble champ des

disputes de mots an der Stelle der philo�ophi�hen Spekula-
tion. Dem �ei wie ihm wolle, ih finde, daß es �i< noh le�en
läßt, und ih bin mit den Aus�prüchen Eurer Blätter und �elb|
mit ihren Strafurtheilen, �o weit �elbige zu meiner Kenntniß
gelangt �ind, �ehr wohl zufrieden, Bei Gelegenheitder Ueber-

VI, 13
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�egung haben deut�che Blätter das Gedächtniß des Originals
wohlwollend aufgefri�<ht und �i< wiederum über Eure Dun�t-
urtheile und die Vorrede von Ladvocat luftig gemacht.

Zh hoffeniht mehr meine Bemerkungenund An�ichten über

den Rhein kommen zu �ehen. Hole der Hund den ganzen
Kram! Jh werde mi< wohl, wenn ih zur Ruhe gelange,
wieder an die zu �ehr vernachlä��igte Botanik machen. Bis da-

hin, wie ge�agt, ih �<hlafe, dann wollen wir �ehen, was wir

thun können.

Du �chein�t die Erörterung gewi��er Fragepunkte gefli��ent-
li zu vermeiden. Es �ei denn. Aber, mein lieber Freund,
wenn Flüche Knochen wären, müßte ih an allen denen er�ti>en,
die mir tagtäglih in dem Rachen �te>en bleiben, ohne zu hoffen,
daß �ih irgend ein Storch�chnabel in der Welt finde, der �tark
genug �ei, �ie mir herauszuziehen. Aber, aber, es ift no< niht
aller Tage Abend, und i< für<te und glaube fa�t, daß endlich
Feuersbrün�tedenen gräßlih leuten werden, die ihre Augen
dem Schein der Sterne ver�chlo��en haben.

Lebe wohl, mein Guter; von mir weiß ih weiter nichts
zu �agen, als daß ih mi< phy�i�< wohl befinde und �o Weib

und zwei Knaben, der älte�te ein wa>erer Bur�<h von zwei
Jahren, der andere von eben �o vielen Monaten.

Vale xaè yœige sì potes.

Jh habe meinem zweitenJungen den Namen Wahrmund
gegeben und das religiose, wie dem er�ten den Namen Deoda-

tus; wir nennen �ie aber, den älte�ten Ern�t, den zweiten Max.
Neumann hat au< einen Sohn zu �einer Tochter bekommen,

Die�er un�er Freund weiß no< nur von �einem Nefte etwas und

nichts mehr von der Welt, die keine Notiz mehr von ihm nimmt.

Varnhagen i auf Bäder gerei�t und Hiyzig (de��en Ge�und-
heit immer �{<leppt) thut die�er Tage desgleichen, Familie be-

gleitetihn.
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17.

An de la Foye.

Berlin den 12, Oktober 1822.

Mon cher cousin!

I< habe zur Zeit weder Eure Pergamente, no< das �ie
begleitendeZu�chreiben erhalten, Du ha�t mir auh nicht ge�chrie-
ben. Jch aber habe Dich gebeten, in meinem Namen die nö-

thigenDankesförmlichkeitenvorzubringen, und i< rechne darauf,
Du werde�t es gethan haben. — Sollte mehr nöthig �ein, �o
rede. — Wollt Zhr einen Vorzug, �o will i< es Euch einräu-

men, aber i< bin von mehrern Akademien und �ehr vielen ge-

lehrten Ge�ell�chaften mit Diplomen beehrt worden, und habe
bis jeßt niht anders verfahren, — Aber das i�t wahr, Perga-
ment habe i< au< no< niht bekommen, Papier, mein Freund,
lauter Papier. J< benachrichtigeDich, daß drei Abhandlungen,
jede zu zwei Exemplaren, unterweges �ind. Wenn Dir das an-

fömmt, kann�t Du Deine Akademie damit be�hwichtigen, de

animalibus quibusdam II, und eine fi< anreihende Abhand-
lung u. . w.

Jh habe na< meinem Brande zuvörder�t meine Papiere in

Ordnung gebracht. Da i�t denn mein ganzes Leben wieder vor

mir vorübergegangen. — Z<h kann kein Schnitzel Papier ver-

nihten. — Da habe ih denn auh, mein Adelph, Deine ganze

Korre�pondenz von den Grünen her wieder gefunden, und habe
vieles darin gele�en, und ih habe oft dabei mit feuhtem Auge

gelächelt. Jh hätte Dich wohl dabei gewüu�ht. Die Männer

hätten �i< do< wohl niht der Jünglinge ge�hämt, hätten uns

wohl no< wie ehemals die Hände wieder gedrü>t und ge�chüt-
telt. J< �ollte damals ein Dichter �ein und Du mathte�t au<
deut�he Ver�e — Du ha�t wohl die�e Flügel ganz �inken la��en
— i< niht �o ganz. — I< �inge noh ein Lied, wenn es mir

13%
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grad einfällt, und ih �ammle �ogar die�e Zeitro�en zu einem

eigenen Herbario, für mi< und meine Lieben auf künftigeZeit,
aber es bleibt unter den vier Pfählen, wie es fi< gebührt.
Lebe wohl navéya9e! �che noh einmal 7ò 700 7ókov &orpov
an, und das Siebenge�tirn im Norden — und lächle, aber

lache nicht dabei — grüße aufs herzlih�te und ehrerbietig�te Deine

Frau, Kinder wlirden Euh do< das Haus und das Leben an-

füllen! Es gehört einmal nah der Natur no< zur Sache, �on�t
i�t auch �ehr gut frei zu bleiben, wenn man wirkli frei i�t, aber

nichts Halbes! und dennochi� alles im Leben nur Halbheit. —

Zh �hwatze heute wieder mit Dir wie ehemals, und mache Dir

vielleicht das Herz �hwer. Nun! er�che Dir einmal eine gute

Ferien-Gelegenheitund la��e die Feder mit Dir dur<gehen —

alles übrige Schreiben i eitel; — ih möchte gern wieder ein-

mal meinen alten Ge�ellen ganz haben.
Xaïge delgi.

Varnhagen i� auf dem Bad. Koreff i�t in die Welt. Neu-

männchen blüht.  Hitig, oder Vater Ede, wird alt, das Leben

hat ihm �chon Vieles genommen, uns andern bringt es no< zu.

18.

An de la Foye.

Berlin den 24. April 1823.

Dein letzter Brief war vom 27. Oktober, mein letter vom

10. Dezember. Eine Sendung Dru>�achen war Dir noh niht
zugekommen, Ha�t Du �ie erhalten? Warum �{<weig�t Du?
Wenn man auh, wie ein für das Herbarium be�timmtes Sem-

pervivum, in eine botani�he Pre��e einge�hraubt und in einem

heißen Ofen zum Schwitzen läge, �o dürfte man doh no< einem

Freunde �chreiben. J< habe Deine Abhandlung de animalibus

quibusdam und Deine Rezenfion der Karte von Lapie erhalten
und denke darüber �o und �o — oder mag�t Du überhaupt mit
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uns niht mehr verkehren, weil wir Ketzer �ind und keine Klö-

�ter wieder aufbauen?
Dem �ei wie ihm wolle, heute einige Worte im Fluge.

Aus beiliegendem Manife�te von Poggendorf wir�t Du einen

Theil meiner Be�chäftigung in die�em Sommer er�ehen. Jh
�ende Dir die�es Papier, weil Du vielleiht angeme��en finden
könnte�t, da��elbe der Akademie vorzulegen u. #. w.

Ich habe einen grau�amen Winter zugebracht,be�onders ge-

gen das Ende de��elben haben mi die Rheumatismen ganz un-

tergekriegt,au<Gwech�elten ver�chiedene Leiden über mein Haus.

Jett find wir Gottlob alle ziemli<hwohl und ih habe alle

Hände voll zu thun. Zu meiner barometri�hen Fahrt adde:

4 große Herbarien (zu 12 bis 1500 Pflanzen) dur<zube�timmen
und in Ordnung zu bringen, ferner 30 kleine (zu 300) anzu-

legen, d. i. da �olche reihli< ausge�tattet �ein �ollen, 18,000

Pflanzen einzulegen, u. |. w. und Du wir�t �ehen, daß ih auf
6 Monate vollkommen be�chäftigtbin, ohne Zeit zu haben einen

Brief nur zu �chreiben.
Vale y«æigesi potes,

19.

An de la Foye.

Berlin den 14, Augu�t 1823.

Jh habe Dein Wort vom 12. Juni erhalten, Ein Tro-

pfen Säure hat darin ein Loh gebrannt und manches unle�er-
li<h gemaht. — J<h gratulire Dir zu Deiner jetzigenStellung,
da Du �ie Dir gewlin�cht, und �timme gar in den Wun�ch mit

ein, von den Magnaten verge��en zu werden. J< werde jedes-
mal, daß i< die Feder zur Hand nehme, lli�tern zu �chreiben,
�o wie i< merken muß, daß man jetzt nicht �chreiben �oll, J<
habe Weib und Kind, und �chaue denno< oft zu dem jungen
Amerika hinüber. Es i� mir oft, als wäre es aus mit Europa,
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und dennoch hängt man an der alten Hure. eher Freund, laß
uns arbeiten, �chreiben, �chaffen in un�rer Wi��en�chaft — das

<üßt davor, auf den Gedanken zu kommen, �i< eine Kugel
dur den Kopf zu jagen.

Kotzebuei�t wiederum mit einer, die�esmal kai�erlichen, Welt-

um�eglungs - Expedition in die See gegangen.
— Der Zwe>

�cheint mix der zu �ein, was im Namen Romanzoff gemacht
worden, auf den Namen des Kai�ers überzu�hreiben. Alle

Orte, die das er�te Mal be�ucht worden, �ollen zum andern

Mal be�ucht werden. Dabei foll, was �either in der Wi��en-
�chaft Mode geworden, gemachtwerden, Pendelexperimente u. . w.

E�<h�chols geht wieder mit, und zwar als er�ter Arzt und Na-

turfor�her. Er verläßt Weib und Kind, um das Glü> �eines

Hau�es zu begründen, denn �ehr glänzende Aus�ichten �ind die-

�esmal eröffnet. A�tronom, Phy�iker, Geogno�t, Aerzte, alle aus

Dorpat, zu�ammen fünf Gelehrte, E�h�cholß an der Spige.
Lebe wohl, mein viel Lieber, glü>li<h in Deinem Hau�e

und laß mi< dann und wann von Dir hören.

20.

An de la Foye.

Berlín ven 6. Januar 1824.

Es i�t lange her, daß mir einander nicht ge�chriebenhaben,
und nicht re<t wi��en, an wem die Schuld liegt; da �eit dem

Sommer meine Korre�pondenzen etwas in Verwirrung gerathen
�ind, will i< Dir in das neue Jahr hinein die Hand reichen;
möge �i< das Gute halten, das Be��ere ge�talten und das Rü>-

läufige rehtläufig werden. Amen! Z<h glaube aber �elb�t nicht
recht daran. — Du Guter er�cheint mir in Deinen Briefen fort-
während �ehr gedrüd>t,mir liegt das Drüende allerdings ferner
als Dir, aber ih bin es im Gei�te au< �ehr, und der Teufel
hat �einen Schwanz auf meinen Froh�inn gelegt. Mir fällt ein,
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die alten Freunde und Bekannten aus den grünen Jahren die

Revue pa��iren zu la��en. Varnhagen quieszirt immer hier, in

Erwartung einer gün�tigeren Aura. Er i� uns der alte unver-

änderte Freund und von wat>erer Ge�innung; er be�chäftigt �ih
indeß mit Literatur und hat namentli< in dem jeßt obwaltenden

Krieg zwi�chen Goethe's Anbetern und Anbellern Partei unter den

Er�tern genommen, wofür der alte würdige Herr, der an �einem
Abend ausnehmend höflih geworden i�t, den Hut vor ihm ab-

zunehmen nicht ermangelt. Seine Frau i� immer noh gei�t-
reih, aber niht mehr jung. Sein Schwager Robert hat im

Reiche ein �ehr �{<hönes und anmuthiges Weib geheirathet und

i�t gegenwärtig mit ihr in Berlin. Wir �ind im be�ten Verneh-
men, �ehen uns aber �ehr �elten. Er i�t der einzige von uns,
der bei der edlen Dichtkun�t �tehen geblieben. Er i� ein gelin-
der, löblicher, liberaler Dichter, ohne große Zeugungskraft,
de��en Produkte be�onders gewinnen, wenn er �ie �elb�t vorträgt,
gedru>t aber, oder aufgeführt, verbla��en. — Wir haben jüng�t
erlebt, daß ein Stüc von ihm, welches er zum Schaberna> aller

Adeligen und Ultrai�ten gemeint und auf die Bühne gebracht
hatte, vom Parterre ausgepfiffen und vom Hofe gehalten wor-

den i�t. Neumann hat zwei Kinder und erwartet bald ein dri-

tes, �ein Haus hat ihn ganz, er i�t freudig, witzig, �pielt Schach
und hat einen rundlihen Bau. Vater Eduard i�t und bleibt

un�er Vorder- und Flügelmann, in allen Verhältni��en reines

Gold, dafür allgemeinanerkannt und als �olcher ge�häßgt. Seine

Stieftochter i�t glü>li< verheirathet, �ein Stief�ohn i�t in einer

Handlung in Bremen und �ieht einer Gelegenheit entgegen, als

Supexrcargo nah Amerika zu rei�en. Seine älte�te Tochter, jeht
im blühend�ten Jungfrauen-Alter, i� eine ausgezeihneteSchön-
heit. Die zwei übrigen Kinder, ein Knab' und ein Mädchen,
no< unerwach�en. Er i� jüng�t als Schrift�teller aufgetreten
und hat den ent�chieden�ten Beifall geerntet, Ein Lebensabriß
von Zacharias Werner (dem katholi�h gewordenen Verfa��er der

Söhne des Thales, Martin Luther u. . w.), �einem Jugend-
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freunde, der in Wien ge�torben i�t, und ein dito von dem hu-
mori�ti�hen Schrift�teller Hoffmann, dem er hier fa�t zu gleicher
Zeit die Augen zugedrü>t hat. Die�er Hoffmann beherr�chte
mit Walter Scott un�ere Le�ewelt. Kein Buh von ihm hat
mehr Glü> gemacht und verdient, als �ein „Leben und Nach-
laß“ von un�erm Freunde Hißig herausgegeben. Die Zeit�chrif
ten haben alle die Abge�chiedenen und Eduard's Buch vor ihr
Tribunal geladen und i< bin dabei vielfältig gekrönt worden.

Die Sache verhält �i< al�o. Hoffmann hatte nämlih eine Er-

zählung ge�chriebenvon einem, dem der Teufel �ein Spiegelbild
abgeluxt, und worin die�er mit dem Schlemihl zu�ammenkommt.
Es i�� vielfältig ge�agt worden, daß die�e Nachahmung weit

hinter dem vortrefflichenOriginal zurü>geblieben.— Jh �tehe
einer großen KöniglichenHeumanufaktux vor (30 für Schüler
zu�ammen zu bringendenHerbarien) und kann weiter nichts thun
als das; i< hu�te, weil es Winter i�, �on�t treibe ih mein

ftilles We�en, und freue mi< an meinen Kindern (zwei Kna-

ben), die ausnehmend wohl gedeihen; auh i�t die Ge�undheit
meiner Frau Goltlob wieder ganz befe�tigt. — Wie �ieht es jet
in un�rer Botanik aus! Jn jedem Wi�ch, den man zur Hand
nimmt, findet man neue Entde>ungen evulgirt, überall wird

gedru>t, jeder �chreibt, keiner kömmt zum Le�en, und die Ma��e
des Gedru>tten droht jeglicheMauer zu zer�prengen. Al�o geht's
niht nur niht vorwärts, �ondern auh rü>wärts, Eine ganze

Legionmilitirt jet für die generatio aequivoca und für die Um-

wandlung der Pflanzen in Thiere, der Thiere in Pflanzen und

der Arten in einander, eine andere Legion gegen die Sexualität
der Pflanzen. Wenn Du will�t darauf, wenn Du will�t auf
etwas Anderes, folgendes Sonett:

Mich ärgern hö<hli< alle die Ver�uche
Die Welt von O�t in We�t zurü>zudrehen;
Z< möcht?hinwiederum es gerne fehen,

Daß man ihr, We�t in Oft, zu helfen.�uche.
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Du Narr! Du Narr! wie es im großen Buche
Ge�chrieben �tehet, wie es doh ge�chehen;
Die Welt wird ihren ri<t’gen Gang �chon gehen,
Dein Zorn gereiht Dir einzig nur zum Fluche,

ZJ< weiß wohl, daß es nichts zur Sache thut,
Und, wenn es glei<hmir �o im Sinne �teht,
Wohlan, �ei �till, mein Herz, �hon gut, �chon gut!

Nur hör' ih �ie, wie �ie im Uebermuth
Einander rühmen: Ei! wie gut es. geht!
Zum Henker! macht es mir do< bö�es Blut,

21.

An Trinius.

Berlin ven 7. Januar 1824.

Es betrübt mich �ehr, mein viel theurer Freund, �o lange
Zeit nichts von Jhnen zu vernehmen. Jhr letzter Brief war

aus dü�trer Stimmung hervorgebrochen,aber wie bei dem Dich-
ter die Stimmungen leichtlih we<�eln, in den Wolken, die an

�einem Himmel vorüberziehen, der Regenbogen ausge�pannt wird,
Morgen- und Abendröthe erglühn, und �eine Naht mei�t eine

ge�tirnte i�t, �o hofft’ i< immer fe�t auf einen baldigen anderen

Brief von Ihnen, de��en Blüthenkel<hmir die Rückkehr der wär-

menden Sonne bezeichnen�ollte. Sie �ind nicht der, der lang
an �i< �elber verzweifeln kann. Mir fällt der Correggio von

Oehlen�chlüägerein, an den ih gar niht dachte; Sie mü��en,
bei Jhrer gelehrtenBildung, �ich �elber Michael und Zulio �ein,
und von oben auf alle Wi�he von Rezen�ionen herab�ehen. Es

find nur Ka�traten, die von der Generation abhandeln, Schlegel
niht ausgenommen; wer kann, thut be��er als darüber reden,

Jh habe auf anderem Felde gelernt, was an Rezen�ionen i�t.
Ich habe, die mir von Kotebue's Rei�e in die Hand gefallen
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�ind, alle durchblättert, und, i< �{<wöre Jhnen zu, nur eine

einzige engli�he (vermuthli< von Barrow) gefunden, worin

Überhaupt etwas ge�agt wäre. Die übrigen alle, franzö�i�che
und deut�he, Maltebrun mit eingere<hnet,Schund, das nicht
verdiente, daß man die Ach�eln darüber zu>kte. — Auchmuß man

billig �ein und nicht erwarten, daß in die�er erregten Zeit, wo

das eine große Intere��e aus�{<ließli< in allen Herzen brennt,
ein literari�<hes Produkt, dem kein bereits gemachter Name vor-

angeht, �ich �elber aus dem Laden die Bahn brechen werde, oder

ein Lied in einem Wochenblatt oder Ta�chenbuch entde> werden

�ollte, Der Dichter kann jetzt nur höch�tens von den Brettern

herab an das Publikum gelangen. Der Zufall, der Sie mir

bekannt machte, hat Sie dur< mich mehreren der Be��eren bekannt

gemacht, die Sie glei< mir ehren und lieben. Wenn andrer-

�eits die Sangesgabe �ih in Jhnen zu regen eine Zeit lang un-

terläßt, �o mü��en Sie getro�t und glaubig, wie es in ihrer
Un�chuld die Nachtigall thut, die wiederkehrende Liederlu�t er-

warten und �i< inzwi�chen aufs Heu werfen, Dixi. Hat das

äußere Leben Lu�t und Leid, �o haben Lu�t und Leid auch ihre
Lieder. Und de��en Kümmerui��e, die am Ende �chlimmer �ind
als Leid, mü��en Sie am Ende doch be�iegen. Q. F. B. D.

Aber wie kommt's, daß ih kein Schreiben von Jhnen be-

komme? —- — — Weder von JZhnen, no< von E�h�holy habe

ih �either das Minde�te erfahren. J< wiederhole Jhnen hier,
daß die�e zweite Rei�e von Kotzebue, deren Zwe> mir der zu

�ein �cheint, auf den Namen des Kai�ers zu über�chreiben, was

bei der er�ten auf den Namen Romanzoff ge�chehen, alte und

liebe Erinnerungen an Kadu, Rada, D. Luis de Torres u. |. w.,

in mir aufgeregt und daß, ob ih gleich, bei den Ab�onderlich-
keiten des Benehmens gegen mi<, wenn auch frei, auf keinen

Fall den Wun�ch gehegt hätte wiederum mitzugehen, ih denno<
auf die�e �<hwimmende Welt, die ih für die�elbe an�ehe, der ih
drei Jahre lang angehört, mit einer gewi��en Wehmuth und

Rührung hingebli>t. — J< weiß nun von die�er ganzen Unter-
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nehmung �o viel als gar ni<hts, und be�onders der Um�tand,
daß ih vergeblicheinem letzten Brief von meinem Freunde E�ch-
coli entgegen ge�ehen habe, veranlaßt mi<hSie zu bitten, alles

was darauf Bezug hat, ein wenig von außen und von innen

gegen mi< zu beplaudern. —

Wollen Sie aber au< na< mir fragen? Wenn ih Jhnen

�age, daß ih im verwichenenJahre den mini�teriellen Auftrag
ausgeführt habe, 30 Herbarien für Schüler zu 3—400 Arten

anzulegen, zu welchen, ohne daß der botani�he Garten eine

be�ondere Hülfe gelei�tet hätte, ih �elb�t die Pflanzen �ammeln
und auflegen mü��en, �o werden Sie wohl nicht fragen, was

ih no< �on�t gemaht habe. J< habe aber au< no< bei

dem allgemeinen barometri�<hen Aufgebot gedient, das, von

meinem Freunde Poggendorf ausgegangen, alle Barometer

Deut�chlands und fa�t ganz Europa's auf einen Monat in Thä-
tigkeitge�elzt hat. — Jch habe (drei Wochen am Meer) zu Greifs-
wald beobachtet, und von da eine kleine Entde>ungsrei�e nah
Rügen gemacht. Ob ih glei<hmanches ge�ehen, hab? ih do<
die�es Ländchen {<ön und �ehenswerth gefunden. Jc habe �ehr
bedauert es nur mit meinen alten Augen zu �ehen, und niht meine

Frau bei mir zu haben, die, „neben mir wie meine Jugend“
ge�tanden hätte. Auch �eine rie�igen Monumente einer völlig
ver�chollenen Vorzeit verleihen ihm einen heimlichen �chauerlichen
Reiz. Nach der Rü>kehr bin i< aufs Heu zurüce gefallen,
und Poggendorf erliegt unter der La�t der zu berehnenden Be-

obachtungen; ein vorläufiger Bericht und die Re�ultate für
Berlin und einen Theil von Norddeut�chland werden in der öffent-
lichenSizung der Akademie vom 24. Januar vorgelegt werden,

Zh habe ferner den Würmern in meinem Herbario, die bereits

einen großen Theil meiner Rei�epflanzen verzehrt haben, den Krieg
erklären mü��en und ihnen Gift mi�chen, womit ih mehr meine

Zeit, als �ie �elb�t getödtethabe.
Aber Sie werden das bisher Ge�agte höch�tens flir den

Arillus meines Lebens hingehen la��en und na de��en coreca-
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lum for�hen. Nun denn, dem Dinge näher zu kommen, werde

ih Ihnen fagen, daß mein älte�ter Sohn ein �ehr erfreulicher,
wa>erer Bur�ch i�t, von gewaltigen Kräften, lo>igemHaar und

{öner Phy�iognomie, der mi<h mit Arocha!*) begrüßt und

gleich darauf hinzu�eßt: „erzähle mir wieder von dem Bürger,
der ein {<önes Haus hatte‘, worauf i< ihm denn zu �einer

großen Freude das Gedicht her�age, von dem er �hon viele

Ver�e auswendig weiß. — Ja mein theurer Freund, grade �o
lange i�t es her, daß wir uns niht ge�ehen haben. Mein zwei-
ter aber beginnt er�t zu �prechen, und meine Frau i� ganz no<
�o, wie Sie �ie gekannt. Wir leben genüg�am, eingezogenund

einträchtig zu�ammen und es wäre alles gut, hätten niht der

Wintex Hu�t- und die Welt, wie �ie nun geht, Fluch�toff für meine

Bru�t. Denken Sie zum Bei�piel an die Schaar der Botaniker,
die jetzt repri�tinirend die Sexualität der Pflanzen zu bekämpfen
im Harni�ch i�. — Sunt indignatio versus.

Mich ärgern höchlih alle die Ver�uche 2c.*)
Kennen Sie H. Heine? (Tragödien, neb�t einem lyri�chen Jn-

termezzo. Berl. 1823.) Doch wohl auh ein Dichter, aber ein

unfertiger, �o ein kleiner Belzebub canda prehensilis. — Nun,
�ehen Sie �elber zu, wenn Sie die Gelegenheit haben,

Jch werde Sie {<ließli<h von Freund Schlehtendal grüßen,
der Sie �ehr lieb hat und würdig i�, daß man ihn auch lieb

habe. — Bei �einen Schimmelarten läuft er Gefahr ein bis<hen
�elb�t zu ver�chinimeln; die Luft wird ihm gut thun, die er im

künftigenFrühjahr einzuathmen gedenkt, indem er �i< zu einem

Ausflug dur< einen Theil von Europa an�chi>t. —

Wir haben JZJhnennur in die�em neuen Jahr die Hand

reichen wollen; meine Frau hat Sie im be�ten Augedenken.
Mögen Sie endli<h in Zhrem eigenen Hau�e leben, glü>li<

*) Der Gruß der Sandwich-Ju�ulaner.
**) S, v. vor. Brief.
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leben, und an Jhren Kindern die Freude haben, die Anderes

wohl nicht geben kann. Aber �chreiben Sie uns auh, —

Ad. v. Ch.

22.

An de la Foye.

[Berlin April 1824.]

Wenn Schlehtendal (Doktor, Botaniker, mein Univer�itäts-
freund und Kollege) Dir einigeTage zu �chenken mögli<hmacht,
�o nehm’ ihn, wie mi<h �elb�t, auf. Sprich deut�< mit ihm,
werde wieder un�er einer und la��e Dix viel von mir erzählen,
zu de��en Familie er gleih�am gehört. Er i�t in jedem Betracht
reines Gold, nur macht er keine Sonette, was ih no< niht
la��en kann. Er i� mein Brief, lies ihn.

Ad. v. Ch.

23,

An de la Foye.

Berlin den 22. Juni 1824.

Ich habe Dir au< lange nicht ge�chrieben, mein lieber

Adelph, und werde es au< nur ceurrente calamo heute thun.
Zuer�t einigeNachrichten. Die zeitgemäßeVormund�chaft, unter

welche Dru>-, Red- und Lehran�talten unter uns ge�eßt worden

�ind, wird nun wohl auf die Zukunft gebührlih eingerichtet
werden; bei dem allen i�t es do< bemerkenswerth, daß die Will-

kür, die bei uns jure, facto nur bei Euch herr�ht. Bei uns

i�t wirklich in dem Fache mehr Ge�chrei denn Wolle, bei Euch
Wolle und das Fell mit. — Du hör�t mi< aber niht gerne?

— Wir bleiben bei uns im Ganzen genommen �ehr bei der Ge-

rechtigkeit, das kommt davon her, daß wir keine Revolution
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gehabt haben und an feiner, in dem oder dem Sinn, arbeiten.
Wir brauchendem Kammrade der Zeit keine Zähne auszu�chlagen,
um es zurü> zu drehen, wir la��en es nur nicht gehen und da-

mit gut. — Zh le�e Deinen Brief wieder. — Jm September
will�t Du in Paris �ein! — Schaue Dich nah meinem Freunde
Schlechtendal bei den Botanikern um. — Ex hat �ih auf die

Spazier�trümp�e gemacht, und wird im Herb�t von den Schwei-
zer-Alpen nah Paris über�chreiten. — J< habe ihm, Dich in

Caen aufzu�uchen, auf die Seele gebunden, und er war des

Sinnes es zu thun, favente Deo. — Du hätte�t ihn wie mi
�elb�t aufgenommen und hätte�t an ihm ein gutes Stü>k meiner

gehabt. Jh wün�che wohl, daß ihr einander begegnetund mei-

ner traulih ko�end in Liebe gedenkt, wandelnd xœco@Fiva 10-

IugAdoiaßoroParos.
Jh bin jezt ein �ehr unbeweglicherHerr, mein Wit, d. i.

mein Geld, reiht grade hin, gemä<hli< die Enden der Jahre
zu�ammen zu binden sans solution de continuité. Aber die Flü-
gel, die Roth�child in �einem Portefeuille hat, fehlen mir —

dann arbeite ih �ehr viel, um fa�t nihts zu Stande zu brin-

gen; ih habe Siygflei�h, wie kein Men�ch, aber es geht nicht
vorwärts, es flu�cht niht; i< �ize einen ganzen Tag an einem

Briefe und ein ganzes Jahr an einer {<le<ten Kompilation,
die das Mini�terium mir aufgetragen hat, und i< thue in der

Regel von 7 Uhr des Morgens bis Nachts nichts anders. Habe

ih Dic ge�agt, daß i< im vorigen Sommer und in die�em Win-

ter 30 Herbarien für Schulen verfertigt habe? Nun �ollte die-

�em Heu ein Wi�h nachge�chi>t werden, worin ge�chrieben�tände,
die�es Kräutlein macht |... und die�es macht ku. |. w., ih
�ige no< daran. Wenn der Dru> verfügt wird, �chi>e ih Dir

die Bogen. — Von Hemprih und Ehrenberg in Aegypten,Nu-

bien, Arabien und endli<h jet Syrien, laufen Lebens- und

thatlu�tige Berichte ein. Es über�teigt den Glauben, was die�e
zwei unter den ungün�tig�ten Um�tänden und zu ver�chiedenen
Malen völlig aufs Tro>ne ge�etzt, zu�ammenge�charrt, ge�chrie-
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ben, gezeichnethaben; Ki�ten von Naturalien �ind an die Hun-
derte eingelaufen, und die Manu�kripte ebenfalls Ki�tenwei�e ge-

me��en, alles neu, als hätte es nie ein Institut d'Egypte gege-
ben!! Sie treiben �i< no< bis zum künftigenJahr dort herum.

24.

An de la Foye.

Berlin ven 1. Oktober 1824,

J<h benutze eine Gelegenheit, die na< Paris geht, Dir die

Hand zu drü>en; zu �chreiben habe ih niht Zeit, und habe
Dir auch nichts zu �agen. Jh bin �eit langer Zeit ohne Nach-
rihten aus Frankreich.

Jch habe in die�em Herb�t eine kleine Fußwanderung dur
den Harz unternommen, und mi< meiner untadeligen Füße er-

freut, ih bin au< in Bergwerke gefahren zu einer Tiefe von

100 Lachtern. |

Jh �hmiere an meinem Buche für Herbarien. Hundert
Bogen �ind voll, ih �chreibe jezt ab und ändere ab — ein Bo-

gen ko�tet mih einen Tag — eine Torxfunter�uhung läuft ne-

benbei.

Un�ere Provinzial�tände werden zur Stunde zu�ammen-
berufen, Was können Stumme Tauben vorpredigen?

Das Deficit i�t in die�em Jahre von �ieben Millionen Tha-
lern. — Es wird von Oekonomie ge�prochen. Die Hälfte der

Beamten �oll abge�chafft, alle Gehalte follen verkürzt werden.

Es wird auf einen kleinen Abzug hinauslaufen. Man wird

na< wie vor ver�chwenden, bis alles briht, Dann wird es

eine Lercheniht �chlimmer haben, als eine andere.

Lebe wohl, Bruderherz.
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25.

An Trinius.

Berlin ven 2, Juni 1825,

— — — Zhr Schweigen, mein unvergeßliher Freund, be-

trübt uns tief. Wollen Sie �i< von uns entfremden und wa-

rum? Wir haben Sie herzlich, herzli<h lieb. J< �ive �o, die

Feder in der Hand, das weiße Papier vor mir und weiß nicht
was ih �agen �oll, weil es einmal niht aus dem Walde her-
�challt, wie ih in den Wald hinein rufe. Gott verzeihe Jhnen
die Sünde, J< will Ge�chichten erzählen und Sie dabei niht
an�ehen. Vielleicht gelingt es mir �o.

Die Mittwochsge�ell�chaft, die �ich im vorigen Winter ge-
bildet hat, vereinigt die wirklih�ten Dichter und vorzüglich�ten
Gei�ter Berlin's. Un�er Zwe> i�t uns mit den neue�ten Er�chei-
nungen in der Literatur bekannt zu machen, und das Grundge-
�etz �chließet alle Werke der Mitglieder von un�ern Vorträgen aus.

Wir haben unter andern die Wilhelms�hlucht gele�en.
Die�es no< nur Wenigen bekannte Gedicht hat tiefer gefaßt und

ergriffen, als wohl irgend ein anderes vorher und nachher, und

eine Laune des Schif�als zu �einen Gun�ten bewirkte, daß es

uns drei Sitzungen hindur< be�chäftigte. Man ging nah der

Vorle�ung niht mit ungetheiltem lauen Beifall darüber hin, die

Ge�ell�chaft, angeregt und laut, zerfiel in Gruppen und jeder
�uchte das Neue die�er Lichter�cheinungin �i< zu verarbeiten.

Der Zufall wollte, daß für die�en Tag die Feder des Proto-
kolli�t in die Hand eines jungen unberufenen Fantes fiel. Jn
der näch�ten Sitzung las uns die�er unver�ehens eine Schmä-
hung der liebgehegtenDichtung vor. Man entrü�tete �i< und

ein Murren ent�tand, welches laut und lauter ward und den

Le�er kaum zu Ende kommen ließ. Das Machwerk ward von

den Akten der Ge�ell�chaft zurü>egewie�en. Rächend trat am

folgenden Ver�ammlungstag un�er liebenswürdiger Freund und

Vorle�er v. Holtei auf, und hielt unter lautem Beifall einen
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würdigenden, begei�terten Vortrag Über die Wilhelms�chlucht,
worin ein Anklang von dem, was in der Ge�ell�chaft fi< geregt
hatte, widerhallt, der Dichter dem Dichter huldigt und eigene
An�ichten entwi>elt, die �elb�t von dem, der �ie niht unbedingt
theilen mag, Beachtung verdienen. Die�es i� nun zu un�ern
Akten gekommen. An die�en drei Tagen war nur die Wilhelms-
�<lu<t Gegen�tand des wogenden Ge�prächs. — — — — Nun

auch einen Schwank von mir. [Es folgt die Erzählung von dem

duréhgefallenenLu�t�piel; �. d. folg. Br. S. 213. und oben S. 99.]
— Jh hatte Unrecht; denn wenn man �i< für zu gut dünkt,
dem Publikum den Willen zu thun und ihm �eine neun und

neunzig Mal aufgewärmten Wa��er�uppen zum tau�end�ten Mal

aufgewärmt aufzuti�chen, �o muß man auch die Kraft haben, es

zu zwingen, die be��ere Ko�t, die man ihm reicht, aufzufre��en.
Man muß der Stärk�te �ein, und les battus ont tort. Auf die

Bretter muß der Dichter wallen. Mit eben die�em Publikum,
�o dumm und �<le<t es �ein mag, hat er es dochzu thun, �ein
Beruf i�, das Be�te, was er hat, an die Leute zu bringen,
und das fann er heut zu Tage nur auf den Brettern, — er

müßte denn Lieder dichten, die fri�<h weg auf den Strafen ab-

gegurgelt werden, — denn auh das i� gut. — Nicht alles,
was �i die Leute �o hergebrachtexWei�e gefallen la��en, if gut;
nicht aber kann gut �ein, was fie �i< nicht gefallen la��en wol-

len, denn es verfehlt:�einen Zwe>, Man �oll niht mit Erb�en
nach einem Elephanten �chießen. Für�ten ver�chaffen �ich �hon Ge-

hor�am, und das Volk hatte �ih die Räuber nicht al�o be�tellt.
Un�er lieber kleiner,würdiger, widerhaarigerRaupach hat �ich

�elb bei �einen ärg�ten Wider�achern mit Z�idor und Olga Re-

�pekt ver�chaffr. Das Stü> hat anerkannter Wei�e allgemeinge-

pa>t, nur, �agt man, zerri��en und unver�bhnt die gepeinigten
Zuhörer entla��en. — Ich habe es leider nicht ge�ehen. —

—

Gleichzeitighaben mehrere Lu�t�piele von ihm auf ver�chiedenen
Bühnen bald gefallenund bald mißfallen.

So eben wird mir der Tod von un�erm lieben Conte��a ge-

VI. 14
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meldet. Er �ah �eit Monden �hon �einer Auf- und Erlö�ung
entgegen. Friede �ei mit ihm!

Die er�ten Nachrichten von Koßzebue aus Kamt�chatka �ind
jeßt eingetroffen. Er �cheint na< dem in un�re Zeitungen auf-

genommenen Artikel Rada>k be�ucht zu haben. Z< nehme an

Kadu auf Rada> den wärm�ten innig�ten Antheil, ih liebe den

Mann, wie man nur einen Bruder lieben kann, und die Lage,
worin wir ihn gela��en, berehtigt wohl zu großer Be�orgniß*).
ZJ< würde dem ausnehmend dankbar �ein, der, was immer Kote-
bue's Nachrichten über Rada enthalten mögen, zu meiner

Kenntniß gelangen ließe.
Eine große Mauer i�t in literari�cher Hin�icht zwi�hen Ruß-

land und uns gezogen. Kru�en�tern's Atlas der Süd�ee �oll

�chon im vorigen Jahre engli�h und ruf�i�< er�chienen �ein, —

un�er Erdkundiger Karl Ritter (um meiner nicht zu gedenken)
wün�cht no< vergeblichihn zu Ge�ichte zu bekommen. — Ste-

ven's Monographie de Pediculari foll �hon lange da �ein — ih
wün�chte wohl fie zu �ehen, aber i< weiß es niht anzu�tellen,
De graminibus unifloris i�t das einzige �en�eit gedru>te Buch,
das �eit langer Zeit zu uns herüber gekommeni�. Jhre Grä-

�erabbildungen �ind auh no< nicht zu uns gelangt — Gott

be��er's. — Leben und dichten Sie wohl, und la��en Sie �ich
niht von der Kälte Jhres 60. Grades Lieb und Lied im Leibe

er�tarren. J< wiederhole Jhnen, daß wir Jhnen hier Freunde

�ind. Dr. Ad. v. Chami��o.

26.

An de la Foye.
Berlin 25. Juni 1825,

Es if �chon lange her, mein viel lieber Freund, daß wir

einander niht ge�chrieben haben. Jm Oktober 1824 �chi>te ih

*) Vgl. Bd. 1. S, 283, unv Bv. 2. S. 194.
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Dir meine Wallfi�h-Abhandlung — Du haft niht geantwortet,
— Es treibt mich �ehr, mit Dir wieder einmal zu �{<waten,
jedochfinde i< einen Widerhaken an meiner Feder, die bei jetziger
grauer Witterung auf dem Papier nicht leicht gleiten mag. Von

dem engen kapuzinerfarbigenGewölke, das man Eurem Himmel

unterge�chobenhat, dürften Dich meine fremdenWorteunbequem
ein�um�en, und der Umgang mit einem, der mit Ketzern umgeht,
könnte Dich verkegern. — Behüte uns Gott! i< �{wöre den

Königs�chwur! — Hat Dir das Ent�chädigungsge�ez �o wie mir

An�prüche gegeben, und kann �i< dadur< Deine Lage be��ern?
— Mein Antheil möchte, nah ver�chiedenen An�ichten, 60,000 Fr.
oder au< das Doppelte betragen (ver�teht �i< an Kapital,
welches zu 3 pro 100 vergütet werden �oll). J< rene aber

noch �ehr wenig auf die�e Artigkeit des rüc>gedrehtenGlüs-

rades, — Mein Bruder hat für uns Alle die Sache eingeleitet
und i� der Meinung, daß mein Er�cheinen in Paris einmal

nothwendig werden dürfte. J< aber warte in aller Geduld;
vielleicht begegnen wir no einander in die�er Welt. J<h glaubte
faum, daß i< no< in meinem Leben eine �o große oder eine �o
kleine Rei�e machen würde — denn mir kommt immer vor, es

läge die alte Hure Europa �ieh und elendiglih an ihrer letzten
Krankheit darnieder, und mü��e (möge �ie fichno< �o �ehr aus-

putzen, einer�eits mit alten Feten und Lumpen behängen, ande-

rer�eits wieder kindi�< werden und Zähne kriegen) endli<h und

baldig�t verre>en. Die Sonne Amerika's i� hingegen im Auf-

gang, und i< wün�che mir Glü til land og vand Be�cheid da-

hin zu wi��en; hilft es niht mir, hilft es vielleicht no< meinen

Kindern (ih habe deren zwei, beide ho�enfähige Leute). Eine

Auswanderungsrei�e na< Amerika lag näher meinem Sinne, als

eine Nüc>keinwanderungsrei�enah Paris. Sollte�t Du einmal

un�ere Stadt wieder�ehen, �o würde�t Du, mein viellieber Freund,
�ie niht wieder erkennen, Es wäch�t kein Gras mehr auf den

Straßen! — der Fluß hat dur die�elbe einen neuen Lauf

genommen, eine Unzahl von Brücken, �teinerne, ei�erne, hölzerne,
14*
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�ind überall ent�tanden, etliche von einer ausnehmenden Pracht.
Vier neue Standbilder, worunter ein ehernes, Thore, Straßen,
die Stadt wäch�t aus �ich �elb�t heraus. Die Sandwü�te, aus

deren Mitte das Hochgerichtweither ge�ehen �ih erhob, if jegt
ein Stadtviertel, der Galgen if ganz verbaut, und ih bin

manchmal ver�ucht, die überhand nehmende Verderbniß un�erer
Sitten davon herzuleiten,daß man die�es vorzüglicheKatheder
der Ethik dem Auge entzogen habe. Was die Men�chen taugen,
wo weit und breit kein Galgen zu �ehen i�, weiß am be�ten,
wer fi< ein Paar Jahr in der Süd�ee umhergetrieben hat.
Neue Kirchen, zwei neue Theater; alle Tage wird in zweien,
oft au< in dreien ge�pielt. — Mu�een, Prachtbauten erheben

fih überall — an dem Kleide wird fortwährend ge�ti>t — aber

das Hemd, das ver�chli��ene Hemd! daran i� nur verdrießlih zu

denken, wenn an de��en Statt die alte Haut an vielen Orten

herausgu>t. Der Prunk, mein Leber, der Prunk, das ift die

Seuche der Zeit. — Die Armeen �ind nur zum Prunk, nicht
mehr zum Los�<hlagen da, daher fürchtet �i<h auh jeder vor

jedem, man prunkt mit Selb�therr�cher�chaft; wer aber herr�chet
�elb�t ! — Daher die�e Heerde von Beamten, die, was von �elb
ginge, Überall hemmen, und das Ales ko�tet viel! und wem! —

Die Wech�elreiterei, die man in un�erer Roth�child'�chen Zeit
Finanzen nennt, reiht bald niht mehr aus; die Staaten nen-

nen's Defizit, die Ka��enoffizianten Defekt, die armen Schlu>er
Schulden; — es i� alles eins. — J< wollte Dir von den

Theatern erzählen; — ein lu�tiges Neben- Theater *), welches
auf Aktien emporge�cho��en i�, trägt über die �{werfälligen, viel

regierten königlichenSchau�piele ent�chieden den Sieg davon,
und die großen Buden �tehen mei�t. leer; es i� leiht beweglich,
leicht füg�am, es fühlt �eine Abhängigkeitvom Publikum und

dienet ihm für �ein Geld; — dort aber nicht al�o, wo jeder
regiert, �o viel er kann, und das Publikum ku�hen muß. Es

*) Das Königs�tädti�che.
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hat da keine Stimme, darf keine laut werden la��en, und er�t

nach der dritten Vor�tellung i� es der auswärtigen Kritik er-

laubt, von den neuen Stücken Erwähnung zu thun. Für Klei-

der, Stati�ten, Prunk der Dekorationen wird hinreichendge�orgt,
das Spiel und das Ge�pielte find Neben�achen. Auf die�er Bühne,
die �hon in ihrer be�cheidenen Zeit �o vieler Talente �tolz �ein
fonnte, i�t jezt nur ein Schau�pieler neb�t drei bis vier ehren-
werthen Männern unter lauter Shweinhunden. — Jh rede Dir

von der Bühne, — weil mi< der Teufel einmal dahin geführt
hat. — Hitzig hat hier eine literari�<he Ge�ell�ha�t, an der es

noh fehlte, begründet. Un�ere Magna charta ift: daß kein Werk

von den Mitgliedern zum Vortrag zugela��en wird, im übrigen
ift un�er Zwe>, uns mit den neue�ten und merkwürdig�ten Er-

zeugni��en der Literatur bekannt zu machen. Durch die�es Trei-

ben und viel�eitige Berührungenangeregt,‘habe ih mir beikom-

men la��en, ein Lu�t�piel ganz für mih in �{<önen, �orgfältig
gefeilten Ver�en zu verabfa��en, und die Gelegenheitbenußzend
habe ih es anonym, ohne daß einer etwas argwöhnen konnte,
in un�erer be�agten Ge�ell�haft vorle�en la��en. Habent haec

fata libelli. Bei der Vorle�ung habe ih großes Glück gemacht.
Beide Theater wollten gleih das Ding aufführen. — ZJ< brachte
no< nah der vernommenen Kritik etliche Veränderungen an,

dichtete eine neue Scene und in 14 Tagen war das Ding auf
den Brettern — aber — aber — es lief ganz lau ab und kei-
ner ver�tand da unten, wovon eigentli<hda oben die Rede �ein
�ollte, i< war froh, meinen Namen nicht dazu gegebenzu haben.
Devrient, un�er dramati�cher Kün�tler, und die Kenner der Bret-

ter, die �i< daran ver�ehen hatten, wußten niht, wie das ge-
kommen. Devrient hatte �i< mit aller Liebe meiner er�ten Rolle

angenommen, aber das Ganze ward hle<t ge�pielt, und war,
wie es �i< ergab, gar niht für den Magen des Publikums;
wenn mau dem etwas andres einbro>en will, als �eine gewohn-
ten unge�alzenen, tau�endmal aufgewärmten Wa��er�uppei, �o
muß man auch die Kraft haben, es zu zwingen, es aufzufre��en,
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und das war bei mir niht der Fall. — Jh werde Dir bald

eine neue Abhandlung über den Torf zu�enden. Jett be�chreibe
ih Pflanzen von meiner Rei�e, gemein�chaftli<hmit Schlechten-
dal. So geht das Leben bis es abreißt und dann Punktum.
Mir und den Meinen geht es wohl. Meine zwei Jungen, bei

denen es geblieben i�, werden bengelhaft; der älte�te, der �hon
bu<h�tabenfähig gemacht werden �ollte, will no< nicht heran.
Hitzig verheirathet eben �eine bild�chöne älte�te Tochter Eugenie
mit einem �ehr wa>ern und lieben Mann, einem ausgezeichneten
Offizier aus dem General�tabe. Neumann lebt �o �o mit Weib

und drei Kindern etwas kümmerlih. Varnhagen i�t immer einer

der Un�ern, und ein lieber Kerl. Robert i� ein zierlicher,
witziger, etwas dünner und nicht �ehr produktiver Dichter in

Süddeut�chland, er hat uns mit �einer �{hönen Frau be�ucht.
P. Schlemihl hat �eit einem Jahre drei Ausgaben in London

und eine in Bo�ton erlebt. — Ein �ehr di>es Buch über Bota-

nik für Nichtbotaniker, wel<es i< auf Veranla��ung eines hohen
Mini�terii ge�chrieben hatte, i�t im Manu�kript ad acta gekom-
men*), Mich ärgert die �höne Einleitung, worin i< mein wi�-
�en�chaftlihes Glaubensbekenntniß niedergelegt hatte. — Nach-
träglih no< etwas von un�ern Fort�chritten, die mein er�tes
Thema gewe�en. Das Land fängt allmälig an wegbar zu wer-

den, Land�traßen ent�tehen, Po�ten werden eingerichtet.— Wir

unterhalten wi��en�chaftlihe Rei�ende in Afrika, Amerika und

A�ien. Die Mu�een, Herbarien und Gärten �<hwellen unglaub-
lih an. Jn jedem Dorfe i� eine gelehrte Ge�ell�chaft oder zwei,
wir haben zwei Chine�en auf einer Univer�ität und drei Sans-

krit-Druckereien �ind in ver�chiedenen Städten unablä��ig be�häf-
tigt. Nur etwas Deut�ches drucken zu la��en hat Schwierigkeit.
— Wir le�en den Con�titutionnel und erfahren beiläufig aus der

Hamburger Zeitung, was bei uns vorgeht, — in un�erer �teht,
wer im Ausland über 100 Jahr gelebt hat, und welcheFrauen

*) J�� �päter er�chienen, vgl. S. 97, Anm.*).
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mehr als drei Kinder geboren. — — Adieu! �chreibe mir no<
einmal einen langen Brief, der Deine Farbe trage, �ei es auh
immerhin eine a�<graue. Manches von mir i� beachtet wor-

den; nur meine Bemerkungenund An�ichten niht, und do<
�teht meines Bedünkens �ehr viel darin; — wird denn nie eine

Ueber�ezung davon bei eu< er�cheinen? J< wollte gerne die

Hände bieten u. . w.

27,

An de la Foye.

Berlin ven 4. Mai 1826.

Gruß und Dank zuvor! Jh warte der (gedru>ten) Dinge,
die da kommen �ollen. I< habe Dir �chreiben wollen, mein

viel lieber Freund, und will endlich heute in aller Eile die�es
�eit einiger Zeit �hon angefangeneBlatt ab�enden, al�o nur ein

herzlicher Händedru>. Auch Du �<hreib�t mir von einer Rei�e
nah Caen, als hätte i< ni<t Weib, Kind und Amt. ZJ<hwerde

vielleiht früher Amerika, als die Normandie �ehen, es �cheint
mir mehr auf dem Wege zu liegen. — Sei mit Deinen Schwar-
zen gutes Muthes, alles hat �eine Zeit, und jede Zeit ihr Ende.

Ze em�iger, de�to kürzer. Fe�t wurzeln kann das niht, nah der

Fluth die Ebbe. Mittlerweile gewinnen doh Eure Zn�titutionen
dur �ich �elb�t Haltbarkeit, und die Ari�tokratie übernimmt all-

mälig die Schußwehr der Freiheiten, — J< habe Dir von

hier aus nichts zu melden; ih habe �ehr bekümmerte Tage ver-

lebt, indem mein älte�ter Sohn eine �ehr gefährlicheKrankheit

gemacht hat, die mich jezt no< niht für die Folge ganz ohne

Be�orgniß läßt.
Es i�t, als �ei der Frühling abge�agt, wir �ind im Mai

und die Erde ent�chließt �ich noh niht re<t grün zu werden, —

Da ih eben deut�< �{hreibe und die Bürgerin es nicht hört,
�age i< unumwunden, daß �olches Wetter um die S<hwerenoth
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zu kriegen ift, — Wie do< haben �i< die Men�chen bis unter

den 52° N, B. verkrochen?und warum bin ih einer derjenigen?
Jh weiß no< manche In�el auf Rada>, wo ein Chri�t eben

�owohl als ein Heide �i< an�iedeln könnte, und �i< an der

Sonne gültig thun. Lebe wohl, mein Guter, Zhr �eid im Gan-

zen uns voran, Jhr �eid allgemein erzogener.
— Die Erzogenen

�ind bei uns nur �ehr wenige, und in manchen Dingen �ind wir

Euch do< zuvor, wie un�ere Erzogene Euren Wohlerzogenen in

vielen Punkten voran find. Lebe wohl und laß mi< weder in

Deinem Hau�e, no< in Eurer wi��en�chaftlihen Gemein�chaft ver-

ge��en werden.

28.

An de la Foye.

Berlin den 9. September 1826.

Mein Lieber, ih umarme Dich herzlich,und will mit Dir

zu plaudern mi unterfangen, aber wo anfangen und wo auf-

hören! Mein Leben geht ganz �till und ruhig dahin, als gäbe
es weder Je�uiten in Frankreih no< Kon�titution in Portugal.
Jh bin bei meinem weißen Haare fe�t und �tark, möchte fa�t
jung zu nennen �ein, aber meine Frau, die ih �ehr ge�und ge-

heirathet habe, i�t bei ihren 26 Jahren �ehr gebre<hli<hgeworden
und mein älte�ter Sohn giebt mir au< oft Stoff zu Be�orgniß.
Die�en habe i< �chon auf die unter�te Bank der Schule gebracht,
— wo aber wird die Welt hingekommen�ein, wenn er, in etwa

20 Jahren, mit dem te Doctorem creo entla��en werden foll?
Außer die�en Dingen bilden die Dru>- und Korrektur-Bogen
das tägliche Lebensbrod. Ja �o! die Ent�chädigungen? nun

meine find mir niht nur zuge�prochen, �ondern auh �chon für
zwei Drittheile mit Vortheil umge�etzt und hieher gezogen. Jh
fage mit Vortheil, weil ih drei für dreimal eins und �echzig
niht �ür hundert re<ne. Wie viel es beträgt, weiß ih Dir
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niht aus dem Kopfe zu �agen: aber, �elt�am genug, bei der �i<
ausdehnenden Familie, dem immer trot allem Wehren um �i

greifendenPrunk, kommt die�es unverhoffte große Loos nur eben

re<t um der Armuth zu wehren, in die mein ur�prünglicher
Wohl�tand überzugehen drohte; — man bewohnt ein größeres
Haus, man heizt eine Stube mehr, brennt eine Lampe mehr,

hat Schulgeld zu bezahlen u. |. w. und der Beutel i� leer,
wenn etwa ein Freund darin zu {öpfen begehrt. — Der er�te
Band der Linnäa i�t nun er�chienen, ih empfehle �ie Eurem Bo-

tanifer. Es geht nun auf den zweiten los. Außerdem wird

ein �hle<tes dies Volks-Botani�hes Buch von mir gedrud>t,
und man begehrt eine zweite Auflage vom Schlemihl, dem ih
eine Sammlung meiner Lieder anzuhängen beab�ichtige.

Lebe Du glü>li<h mit Deiner bourgeoise à qui je baise

respectueusement et afectueusement le bout des doigts, und

halte Dich ver�ichert, daß fih die Welt immer no< von Oft in

We�t fortbewegt. Bli>e Du von 9 zu 5 Jahren zurü>, nicht
etwa auf das Katheder Deines Rektors, �ondern auf die Welt-

fugel, und Du wir�t es gewahr werden. Wenn die au meinen

�ollte, jezt fange es an rü>wärts zu gehen — das haben �chon
andere ehrliche Leute vor ihnen geglaubt, und haben �i< auh
betrogen. Xaige TaváyaÎe.

29,

An Ro�a Maria in Hamburg.

Berlin am 24. Mai 1827.

Liebe Ro�a Maria!

Hocherfreut hat mi<h ZJhr Gruß vom 30. März, der die
alte gewohnte Klarheit und HerzlichkeitfreundliG zu mir her-
übergetönt, als �eien niht viele, viele Jahre ver�trichen, �eit
un�ere Schritte zu eigenthümlicherAusbildung �i< ab�onderten
Und auch die früheren Mittheilungen ver�tummten, Auch ih
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habe viel Jhrer gedacht, oft au< und gern Erfreuliches von

Ihnen gehört, aber zu �chreiben bin i< träge worden, und wie

das heinti�h gewordene Haus �i< hinter einem ver�chließt, ver-

tro>net auh die Tinte in dem Tintenfa��e. — Jh weiß, wozu
Sie mi<h auffordern, von meinem innern und äußern Leben

wenig Worte zu machen; �ei es, daß es damit i�, wie es eben

�oll, und nicht be��er oder �hlehter; �ei es — was weiß ih?
Z<< trage die Augen niht, wie die Schne>en, na< innen ge-

kehrt, �ondern na< außen, und forge mögli<h�t, nur niht unge-

than zu la��en, was meines Amtes i� zu thun. — Von meinem

Schaffen in der Wi��en�chaft werden Jhnen Ihre Herren Bota-

niker, A��ing und Steinheim, die wohl nicht die botani�che Zeit-

�chrift von Schlehtendal , die Linnäa, unbeachtet la��en dürfen,
Rechen�chaft geben; was mehr i�t, gehört in meine vier Pfähle,
von wo aus es weiter i�t na< einem Vor- und Ge�ell�chafts-
zimmer, als ehedem von meiner Jungge�ellenzelle nah Owaihi
oder Unala�hka. Ein Men�ch erleidet wie das In�ekt feine Ver-

wandlungen, au< in umgekehrter Folge, er�t geflügelter Schmet-
terling, dann Raupe, hörig dem Blatte, auf dem es zehrt. Wir

verkehren nur mit der Familie, mit den wenigen alten bewähr-
ten Freunden, und mit etli<henwa>ern gleichzeitigenMit�tre-
benden meiner Wi��en�chaft. Vor uns wäch�t die neue Genera-

tion auf, und wir haben, Gott �ei Dank, Freude daran. Die

Haare find mittlerweile grau gewordeu, aber das Herz i�t fri�ch,
und alt wird man in gewi��em Sinne nicht, wenn man es �el-
ber niht zuläßt; �o verdorrt auh niht, was von Poe�ie dem

Leben angehört hat. Daß ih kein Dichter war und bin, i� ein-

ge�ehen, aber das �chließt den Sinn nicht aus, und nicht die

Fähigkeit ein Lied zu �ingen, wenn im Leben einmal die Lu�t
erwacht, und �o �hallt es wohl bisweilen dur< un�ere �chattigen
Reviere. Auch über die Fragen, die Sie mir in die�er Hin�icht
vorlegen, kann i< Sie an die Akten verwei�en. Von meinem

alten S<lemihl, an dem ih no< meine Freude zu haben nicht
in Abrede �tellen will, nachdem er �ih von den Berliner Straßen-
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Gängen bis ins engli�he Oberhaus Bahn gebrochen hat, er-

�cheint eben eine zweite zierliche Ausgabe, der i< eine Aus-

wahl von Liedern und Balladen beigegeben habe. Nur we-

niges aus der alten Jammer-Periodeder Zerknir�hung i�t

aufgenommen, die mehr�ten Wei�en habe i< in meiner be�-
�ern Zeit den Meinen vorge�ungen, und Sie werden mih „wie
den Ku>u> an meiner �{hle<ten Stimme erkennen“, Manches
erklinget au< in das Erto�en des aufgeregten, jede Hemmung
überfluthenden öffentlichenLebens hinein, oder aus dem�elben
heraus, dem tiefergrif�en ih aus meiner Abge�chiedenheitunver-

wandten Bli>es zuzu�hauen mich nicht erwehren kann. Jh �piele
in der neuen Literatur niht mit, und der Zeitungshaum be�pült

niht meinen Strand. I< ziehe alte Freunde, Shake�peare, Uh-
land, Göthe, neueren Bekannt�chaften in der Regel vor. Doch
erfahre ih hier und da von dem, was ge�chieht, dur< einen

Dichterverein, von dem i< Mitglied bin, und den das Grund-

ge�ez zu�ammenhält, daß Neues und Gutes vorgelegt oder vor-

gele�en wird, nur nichts von dem, was die Mitglieder �elb�t her-
vorbringen. — Heinrich Heine gehört gewiß zu den ausgezeih-
net�ten Männern des neuen Auf�chu��es; wie ex mir Achtung
und Au�merk�amkeit gebietet, freut mi<h auh �ein freundliches
Andenken. J< würde Zhnen Grüße an ihn auftragen, und

vielleicht, meine Trägheit bezwingend, an ihn �chreiben, wenn

man ihn niht �hon in England wi��en wollte. —

Ich habe zwei Söhne, der älte�te �ehs, der jüng�te fünf
Jahr alt, beide �hon auf den niedrig�ten Sit der Schule ein-

geführt; ein ern�ter, traun! und gewichtigerSchritt, Nur no<

beiläufig zwanzigJahre!! auf das müh�ame Hinaufrüd>en ge-

rechnet, bis das: te Doctorem creo den jungen Men�chen in das

er�t zu beginnendeLeben entläßt. Und was wird mittlerweile

aus uns, un�ern Einrichtungen, un�erer Welt geworden �ein?

Entwerfe einer Plane auf die�e Zeit hinaus. Wie der Vater

�i< die vox ihm verhüllte Welt eröffnet hat, werden es auh
wohl die Söhne �ollen, jeder für �ich und auf eigenthümliche
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Wei�e. Auch glaube i< wenig an Erziehung, an die nämlich,
die planmäßig von dem be�tellten Erzieher ausgehend den zu

Erziehenden �o und �o willkürlich ge�talten will. Die Jungen
erziehen einander in der Schule, wie die Männer in der Welt.

Der Vogel in der Luft, der Fi�h im Teiche wirken auf das

junge Gemüth mehr ein, als un�ere aus�tudirten Anreden. Wer

fann dem Zufalle befehlen und �einem Werke vor�pannen? Eins,
denke ih, kann man erhalten, und damit viel, und das Eine

habe ich, das i� die Liebe der Kinder, und �o bilden fie �i,
wie wir, nach �elb�tgewähltem Mu�ter; was wollen wir mehr
verlangen? Der älte�te, eine Zeit lang kränklich,hat keine kräf-

tige Natur, doch arbeitet er �i< zu�ehends heraus. Der zweite
i�t ein gewaltiger Bur�ch, �tark, fe�t, unbändig, liebe- und an-

muthsvoll. — Die�er meiner Zukunft, theure, liebe Freundin,
reiht fi< Unbekanntes no< an, wir �ehen der baldigen Entbin-

dung meiner Frau entgegen. Wenn ih oft den Wun�ch gehegt
habe, ihr ein Weniges von der Welt zu zeigen, von der ih �el-
ber ein Mehreres ge�chaut habe, wenn i< an Hamburg, die

Nord�ee u. �. w. gedacht, �ind die�e Träume jezt weit und wei-

ter hinausgerli>t. — Habe ic jezt meinen Stiefeln fe�tan�izende
Pantoffeln üÜbergezogen,hat Freund Neumann Schuhe, die ihn
niht immer nicht drü>en, und er muß dur< manchen Kummer

durch �ih grünend erhalten. So leidet �ein jüng�tes viertes Kind

an dem angeborenen Wa��erkopf.
Von Hitzig — un�erm Vater Ede — �ag’ i< Jhnen weiter

nichts, Sie haben ihn felb�t dort in �einem fri�chen Wirken ge-

�ehn. Von Varnhagen, mit dem ih ganz im alten Verhältniß
fortlebe, �age i< Ihnen au< weiter nichts, da Sie doch in un-

unterbrochener Mittheilung, ob vielleiht niht in alltägiger, mit

ihm fortletken. Wir �ehen uns be�timmt einmal wöchentli< in

der literari�hen Ge�ell�chaft, und außerdem no<, fo oft mi
irgend etwas nah dem Znnern der Stadt meinen Weg zu neh-
men veranlaßt, was freili< �elten genug ge�chieht; denn ih lebe

in meiner äußer�ten E>e am Thore, wel<hes nah Schöneberg
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führt, wo das Herbarium und mein Ge�chäft mih �e<s Stun-

den des Tages halten, wie gebannt, und ein Gang in Berlin

i�t für mich eine Rei�e in die Fremde, — Noch einmal, meine

getreue, geliebteFreundin, herzlihen Dank für Ihren lieben,
lieben Brief. Behalten Sie mi<h in gutem Angedenken und

�prechen Sie freundlih von mir zu A��ing und au< zu Fanny.
— Wir haben hier Doktor Julius gehabt, er wird Jhnen gute

Nachrichtenund Rechen�cha�t von uns geben können. Jch bitte

Sie, falls Sie ihn �ehen, ihn zu grüßen. Leben Sie wohl,
heiter und glü>li<h. Ihr alter erprobter Freund

Adelbert.

30.

An de la Foye.

Berlin den 22. Juni 1827.

Mein viel lieber Freund, la��et uns ein wenig zu�ammen
plaudern, wenn wir können. Meine Familie hat �i< in die�en
Tagen um eine Tochter vermehrt, und über die Ge�undheit aller

der Meinen bin ih jezt, Gott �ei Dank, beruhigt. Meine zwei
Knaben �ind bereits den Schulen überantwortet, das �tillgewor-
dene Haus hat in dem Ankömmling Er�a gefunden. Wir

leben fill und im Schatten. Wir �tehen am Morgen auf, wie

wir uns am Abend gebettet haben. J< werde Dir auf die eine

oder die andere Art ein Paar Bände zu�enden, die eben von

mir er�chienen �ind; der Eine un�er Schlemihl in einer elegan-
ten Ausgabe, mit Nach�tichen der engli�hen Kupfer und mit

einer Sammlung meiner Lieder und Balladen vermehrt, — der

Andere ein allgemeinnüßlih �ein �ollendes Buh von den Kräu-

tern und ihrer Nutzbarkeit — mit An�ichten von dem Pflanzen-
rei< und der Pflanzenkunde — die i< Dir allein als mein

wi��en�chaftlihes Glaubensbekenutnißempfohlen haben will. Von

meinen Gedichten hat �i< manches �hon vor dem Dru> der
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Sammlung losgemacht, und hat wiederholt in Deut�chland ge-
fangen. Gott gebe �einen Segen! Von einer franzö�i�hen Aus-

gabe meiner Bemerkungen und An�ichten bin i< liederlicher
Wei�e ganz abgekommen. JZ< kann niht franzö�i�< �chreiben,
kurz, das i�t unter den Ti�h gerathen. Wir haben jeßt hier
den jungen Ampere, Herausgeber Eures Globe; ein waderer

Gelehrter, ganz in den Gei�t und We�en un�eres Volks, un�rer
Sprache, un�erer Literatur eingehend, und �on�t ein gar lieber

junger Men�ch“). Lebe wohl, mein viel Lieber, Du und Deine

Bürgerin, und möge Gott Euch helfen, Eure Prie�ter �cheinen
eben nicht die zu �ein, die es können; Eure Ge�chichte erinnert

mich an die des Dachdeders, der von einem Dache herabfiel und

*) Von �einem er�ten Zu�ammentreffen mit Chami��o giebt Ampere �elb�t

folgende ergößlihe Schilverungin derRevue des deux mondes, Mai1840:
Als ih mi< im Jahre 1827 in Berlin befand, �tellte mi Hipig în der

literari�chen Ge�ell�chaft cinem �einer Freunde vor, der mehralsirgend ein ande-

rer das Gepräge trug, welches wir in Frankreich eine deut�che Tournüre zu nen-

nen pflegen. Der Mann war groß und hager, lange Haare hingen ihmauf die
Schultern hinab, �ein Ge�icht hatte elnen eigenthümlichenAusdru> von Wohl-
wollen und Fe�tigkeit ; es lag varin gleichzeitig etwas Zartes und Kräftlges,
Abge�panntes und Kühnes. Un�ere Unterhaltung begann in deut�cher Sprache,
der mirunbekannte Mann drü>te �ich mit elner be�ondern Energie aus, jedoch
wie es mir �chien, niht ohne einige An�trengung und be�onders mit einem mir

ganz neuen Akzent*), Jh meiner�elts vrech�elte kmSchweißmeinesAnge�ichts
müh�am deut�che Perioven. Während wir derge�talt mit einander redeten, brach
aufeinmal ein Dritter, der uns zugehörthatte,mitlautem Gelächterin vieWorte
aus: „MelneHerren,machen Sie es �ich doch bequem und �prechen franzö�i�ch“.
Der Mann mit ver hohen Ge�talt und den langen Haaren war mein Lands-

mann ; es war ein von der Natur auf �eltene Wei�e ausge�tatteter, aber vom

Schick�al lange verfolgter Mann, ein franzö�i�cher Emigrant undein preußi�cher
Offizier, ein Evelmann und ein Liberaler, ein Dichter und ein Botaniker, der

Autor eines phanta�ti�chen Romans unv ein Weltum�egler, es war ein Deut�cher
und ein geborner Franzo�e kurz — es war Chami��o.

__*) Chami��o, der �otrefflich deut�ch �chrieb ,
konnte f< vennochvon Galli-

cismen nicht frei erhalten. So �agte er z. B. für selon moi— (nachmeiner

An�icht) — „na mir“. Nicht vrei Sätze konnte manthn �prechen hören, ohne
den Franzo�en in ihm zu erkennen. Ampere.
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im Vorbeigehn einem Herrn, der im Fen�ter des er�ten Sto>-

werks �tand, �agte: Cela va bien, pourvû que cela dure.

31.

An de la Foye.

Verlin ven 10. Februar 1828.

Bi�t untreu Wilhelm oder todt ?
Wie langs wir�t Du �äumen?

In Ern} und Pro�a, mein lieber Freund, da doh das

Leben nur aus Pro�a be�teht: warum �chreib�t Du, warum

�chreibt Jhr niht? Mir geht das Leben im gewohnten kurzen
Schritte dahin, und i�t nicht viel Worte davon zu machen. La

bourgeoise, zwei Jungen in der Schule, eine Tochter in der

Wiege, de plantis in expeditione Romanzoffiana in der Linnäa

von Schlechtendal; nebenbei ein Lied oder eine Ballade, und

die franzö�i�che Zeitung, wenn ich �ie kriegen kann. Wir �tehen
am äußern Ufer der Ge�chichte, Ihr aber macht �ie, Eure Gegen-
wart �cheint mir bejammernswerth, Eure Zukunft aber ge�ichert.
Viel Unheil können Euh no< Eure Ra�enden bereiten; mi< will

es unter anderm bedünken, als �eien Eure Shwarzen unablä��ig
be�chäftigt und bemüht, die Reformation gewalt�am herbeizu-
ziehen. Doch indem ich rede, i�t die Welt �hon weit vorgerüdt.
— Vir haben no< niht die Rede vom Thron. — Geduld,
mein Lieber, Geduld! i< wün�he Euch von Herzen, zu freiem
Athem gelangen zu können. — J< will Dich aber für meine

An�ichten niht verantwortliß machen und breche ab.

Je baise respectueusement la main à notre bourgeoise,
et vous prie de penser à moi, quand vous mangerez des

huitres,
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32.

An de la Foye.

Berlin den 10. Juni 1828,

Mein theurer Freund, meine Schwe�ter hat von Paris aus

die Wiederentde>ung von Berlin vollbracht*). — J< ermahne
Dich auh Deiner�eits einmal da��elbe zu thun. — J< umarme

Dich flüchtigund lege Dir das Neuer�chienene von Rudolphi
bei. Alles geht mit der kühnenLandfahrerin nah Eurem Welt-

theil ab. — Schreibe mir do< einmal und �age mir, wie der

in Paris anbla�ende Chartenwind �i< in Euren Erdzweigen und

Wipfeln ausnimmt, er dringt wohl no< niht re<t dur<, und

man will wohl no< niht re<t daran, bis man weiß, es �ei
wirkli< nicht anders. Z< bin bei der Botanik und bei den

Mu�en. Was man �i< in der Jugend wün�cht, hat man im

Alter die Fülle; i< glaube fa�t, ih �ei ein Dichter Deut�ch-
lands. Lebe wohl, grüße ehrerbietigdie Bürgerin, und gedenke
mein bei Au�tecn und fon�t.

Ad. v. Ch.

33.

An Trinius.

Berlin den 21. November 1829.

— — Muß ih Sie, mein �ehr lieber Freund, in �o

<merzlicher Haft wieder finden? und immer dur�tend nah dem

Mutterlaut, dem Anklang deut�cher Kun�t und Wi��en�chaft ? Jh

�ehe Sie im Kerker der Kranken�tube Jhre Zdeenwelt um �i
aufrufen, und darin am Ende weniger allein �ein, als �on�t
mit den votre Exzellenzen, in deren Salons auf- und abzugehen

*) Vgl. oben S. 116.
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Zhnen zu Zeiten obliegen mag; aber i< möchte Sie be�uchen
können, möchte mit Ihnen deut�ch �prechen und plaudern, le�en
und le�eln, möchte mit Jhnen �timmen. —Die Welt rollt immer

unmerklich fort von Often in We�ten, unmerklih aber �chneller
als es �cheint, und man bedarf wohl, wie Schiffer, die einander

auf hohem Meer begegnen, alte Freunde, von denen man lange

ge�chiedenwar, zu fragen: Was haben wir an der Zeit? —

Nach un�rer großen Naturfor�cherei *) haben Sie zu lechzen die

Güte gehabt — theurer Freund, um vieles ermüdender, als er-

quidend. 400 Men�chen hintereinander herlaufend, und kaum

im Caramboliren die Hand �i< drü>tend; von 8 bis 10 in den

Sektionen, wo Leidliches und Unleidlihes no< mehr vorgetra-

gen wurde, von 10 bis 2 in der öffentlihen Sizung, wo bis

auf wenige Ausnahmen das Abge�hmad>te�te auf das Langwei-
lig�te vorgetragen wurde, von 2 bis 6 öffentlihe Tafel, wo

beim Erbrau�en der Menge, dem vergleihbar 7okvgloioßoro
Z3æcé6o7ns,nichts zu beginnenwar, als eben auf einen Hände-
dru> den Freund aufzu�uchen, dem man {werli< begegnete,weil

man gleichzeitigvon ihm aufge�uht ward, und von 6 Uhr bis

�pät in die Nacht wieder andere Mittag- und Abend-Mahlzeiten
und Thee und Gott weiß was — wir haben viel Wein getrun-
fen, aber viel Ge�cheutes haben wir niht be�prochen und ab-

gemacht,
— Es war im Ganzen do eine hüb�he Ver�amm-

lung — aber eine halbe Stunde in Zhrer Kranken�tube brächte
mix wenig�tens mehr Gewinn, als die ganze Maikäferiade. —

Und kennea Sie niht a priori den Schlag Men�chen, der �ich
überall, le�end, redend, �tauberregend, vordrängt?

Die Linnäâa giebt Jhnen regelmäßig no< Rechen�chaft von

einem Theile meines Lebens, Es kommt mir no<h hie und da

an, ein Lied zu dichten; was �o ent�teht, überla��e i< unbeküm-

mert dem Winde, „der herb�tli< dur< die dürren (literari�chen)
Blätter �äu�elt“. Sie dru>en's und dru>en �i<'s wohl ein-

%) Die Ver�ammlung der Naturfor�cher {n Berlin.

VI, 15
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ander nach; — �on�t leb’ ih in meinem Hau�e, wie die Schnee
in ihrem — und das i� meine ganze Ge�chichte. — — —

Raupach i� fur<htbar fru<tbar — Jmmermann ein

Dichter, immer unge�chi>t, er kann auf die Bretter (worauf
es am Ende doh ankommt) niht kommen, ex kennt �ie niht
und i� anderer�eits ohne Takt und Ge�chma>, und �cheint fa�t
Lu�t am Unreinen zu haben. Zedlig Todtenkränze mü��en Sie

le�en, das‘i�t �<hön. ZJ< werde mi< nimmermehr dazu ver-

�tehen, den Platen zu vergöttern, wie er �elb�t thut. — Nichts
Neues von Heine, un�erem kleinen Byron: der Britte hatte den

Satan, den großen Höllenfür�t, im Leibe, der Göttinger Student

(wie Göthe ihn nennt) do< nur einen Diablotin. —Meine Li�te
i�t für heute aus. — — —

Leben Sie re<t wohl, in Dichtung und Wahrheit, mein

lieber, theurer Freund, und la��en mi< bald Erfreulicheres ver-

nehmen, als von Gicht und Typhus. — — — Sie leben bei

uns in fri�hem Andenken und meine Frau zählt Sie immer zu
den Un�ern.

Ad. v. Ch.

34.

An de la Foye.

Berlin den 21. März 1829.

Paroli! zwar au< nur ein Mädchen, aber das zweite und

als zweites Glied zu einem Knabenpaare, das ih �hon auf den

Bänken der Schule habe. Am 21, März 1829, als an Jean

Paul's Geburtstag, um 3 Uhr Morgens — und wie? — Wir

ziehen am 1. April aus, da uns das Haus zu eng geworden i�t
— wir dachten Mitte April's — indeß rü>t die Sache näher —

nell ent�chlo��en geht meine Frau Abends zu den Schwieger-
eltern, i< la��e �ie da und wir �agen: wir �prechen uns noh
morgen. Am Morgen läßt man mir �agen: ein Töchterchen
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ift da. Gut! Nun aber muß i< do< Dir die Hand drüden,
und Glü> wün�chen; es fehlte Euh, es ward bei Euch häus-
lihen Men�chen �hmerzli<h vermißt, nun kommt die Welt wie-

der ins Gelei�e und die Lücke i�t ausgefüllt. — Nachfolge wird

auh niht ausbleiben, und auch die i� zu wün�chen, — ein

einzelnes Kind i� gar ein zu äng�tliher Schat und i� es weder

ihm noh den Eltern gut — in allem il n’y a que le premier
pas qui coute. — Alles Freundliche von mir un�erer lieben

Bürgerin! Sie wird mit Lu�t und Freuden ihrer Schmerzen
gedenken.

Mir geht's in kurzem ge�agt ganz gut. Die Botanik (die
Linnäa) i�t immer �tark an der Tagesordnung, und nebenbei die

Poe�ie. — I< finde Anerkennung, i< weiß niht wie, in die�er
Zeit, wo Ver�e rings zu Wa��er werden, und nur die Politik,
das Tro>ne aus den Fluthen hervorragt. — Meine Gedichte
finden Nachhall — werden überall wieder abgedru>t, Kün�tler
verfertigenBilder nah den�elben; in ver�chiedene Sprachen wer-

den �ie über�etzt, und von mir �elb�t wird jezt in den Kun�thand-
lungen ein �{önes lithographirtes Bild Preis geboten. „Was
man în der Zugend �i< wün�cht, hat man im Alter die Fülle!“
— SHißzigi�t nah Um�tänden wohl, immer un�er Vater Ede —

Großvater jetzt, ein berühmter Kriminali�t, Herausgeber zweier
viel gele�enen juri�ti�hen Zeit�chriften — Neumann Hausvater
von vier Kindern, immer etwas �<hwa<hund gebre<hli<, mehr
im Schatten. Varnhagen i� jezt wohl, etwas ferner wie �on�t,
do< immer treu — i<h ganz �ill im Schatten meines Hau�es,
in dem mein Bild und meine Bilder auf eigene Hand ihr Glü>

machen.
Das ift �o in nuee, was i< Dir heute �agen kann und

will, i< muß no< ad familiares �<reiben, denen i< doch die�en

Wi�ch beilegenwerde, und dann meine Frau be�uchen.

15%
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35.

An de la Foye.

[Berlin Frühling 1830.]

ZJ<<will endli<hwahr machen, mein lieber Freund, was

i< mir �eit �o langer Zeit vorge�etzt habe, und Dir wieder ein-

mal, �ei es au< nur flüchtig, die Hand drücken. Mein jüng�tes
Kind i� über ein Jahr alt, �o alt i�t au< das Deine, und feit
der Zeit haben wir uns, foviel i< weiß, niht wieder unter-

halten. Ein �ehr wa>erer und lieber Maun, Ampere, hat
Euch inzwi�chen be�uht und es hat mih gefreut; ein andrer

Mann, le premier géognoste de notre âge, Seopoldvon Buch,
hat Euh au< be�ucht, und das i� eine große Ehre gewe�en.
Du bi�t ver�chiedentli<h von mir erinnert worden und Du ha�t
mir niht ge�chrieben. J< will nur fragen, was Du math,
Du und die Deinen, notre bourgeoise. — Mir geht es leidlich,
und alles grünt und blüht um michher. Unter folchenUm�tän-
den könnte leicht ein Brief zu einem ganzen Folio-Band anwach-
fen. — Nah mehrerem Um�chwung des großen Rades habet
Jhr wieder die �{<hönenTage des Villêle, ih hoffe aber doch als

lezten Ver�u<h. — Z<, mein lieber Freund, habe immer einen

Fuß in der Botanik und einen in der Literatur. Deut�chland,
�cheint es, will mi< wirkli< zu einem �einer Dichter zählen,
ein Gedicht von mir, Salas y Gomez, i�t im vorigen Jahr
ohne Oppo�ition als preiswürdig�tes Erzeugniß bezeichnet wor-

den; mehreres, was �eit der Zeit ent�tanden i�, wird es über-

bieten, und endlich �ind mir die Buchhändler mit dem Wun�che
zuvorgekommen,meine ge�ammelten Gedichte herauszugeben,und

dem wird al�o im Jahre 1831 werden. Es will viel �agen,
wenn in un�erer politi�chen Zeit, wo nebenbei jeder Ver�e macht,
keiner welche lie�t, keiner welche kauft, und keiner, als die Ver-

fa��er �elb�t, welhe dru>en läßt, es einer �o weit bringt. —

In der Botanik bin i< immer in der Linnäa auf dem Fle,
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nur �hade, daß auch hier, im �treng Wi��en�chaftlichen, das

Publikum �o klein i�t, daß kein Buchhändler dabei be�tehen kann.

Abhandlungen Akademien zuzu�enden, lohnt nicht, fie la��en �ie
ganze Reihen von Jahren liegen, und jezt muß man auf dem

Fle>e �ein; bei der Menge von Arbeitern, i�, was man heute
denkt und �chreibt, �hon ge�tern von einem Andern in die Welt

ge�chi>t. Mein Tro�t i�t, bei Decandolle und einigen wenigen
�olhen Anerkennungzu finden. Du wir�t im näch�ten Bande

des Prodromus*) mich oft antreffen. — Du, mein Lieber,
�chein�t mir Dich �ehr mit Deinen Jungen zu plagen und darüber

Dich �elber zu verge��en. Es i�t do< au< hüb�< in un�erer �o
em�ig ge�chäftigen Zeit �eine Stelle auszufüllen und mit auf dem

Fle>e zu �ein. — Nimm's heute für den guten Willen hin.
Was man nicht gleich thut, ge�chieht am Ende gar niht, und

beim Aus�eßen kommt gar nichts heraus. J< habe Dir nur

die Hand drü>en wollen, und hiermit habe ih fie Dir auch ge-
drüct. Jß ein Paar Dußend Au�tern à mon intention, empfiehl
mich den Herren Kollegen, vor allem aber der liebenswürdigen
bourgeoise, — fei glüdli< in Deinem Hau�e, freue Dich des

Frühlings der Natur, und re<ne au< auf einen herannahenden
politi�chen Himmel, wo jetzt nur Aprilwetter i�. Dixi.

Xcaigere Téxva A105.

36.

An de la Foye.

Berlin den 18. Augu�t 1830.

Soll man gratuliren? — Jh denke ja. Aber �achte im

Schritt! Bei vieler Kraft gewahre i< allerdings viele Weis-

heit, derer bedür�t ihr auh! Der Alte, bei den �ehr ari�tokra-

*) Prodromus systematis naturalis etc. Scr. A. P. Decandolle.
T. TI.
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ti�chen Satzungen, die er vorfand, hätte es gut gehabt, �ie voll

und breit zu entfalten, �i< an die Spige des Vortrabes zu �tel-
len und leitend, führend die ganze Kraft, von der �i gezeigt
hat, daß �ie da war, zu �einer eigenen zu machen, bei Gott!
ein �{<öner Beruf! — Dem Neuen wird es nicht �o gut gege-

ben, — eine reine Demofratie wird ihm überantwortet, da hat
er niht Raum �elber zu ziehen, er hat vollauf zu thun Schritt
zu halten und an den Tag zu legen, daß er niht felb�t wider

Willen gezogen werde. Die Sachen hatten bereits 15 Zahre
Fe�tigkeit erhalten — nun i�t Schutt, und das Neue muß wie-

der von der Zeit �eine Fe�tigkeit erwarten; — was man heute

aufbaut, i�t morgen leiht wieder einzureißen, um es be��er zu

machen, und was kann man niht be��er machen wollen? — Ju-

deß habt Jhr �o do< Ruhe vor dem �<hwarzen Thier. Was ih
beim Anfang die�er Dinge, der neu, dur<h das Ende de��elben
wie unab�ehbar fern hinter uns liegt, niht begreifen kann, i�t
was i< �chon oft im Leben nicht begreifen zu können Gelegen-
heit gehabt habe, if, �age ih, daß der Blöd�inn gar keine

Grenzen haben könne. — Jh hoffe immer in meiner Klugheit,
die Dummheit werde ein bue usque haben, aber nein! es giebt
für fie fein hue usque

— wie Figura zeigt. — Mein lieber

Freund, was ha�t Du mit meiner Weisheit zu �chaffen, mit der

ih Dich aufpappeln zu wollen mir das An�ehn gebe? — Nur eins

fann�t Du von mir wün�chen wollen, nämlih zu erfahren, wie

fich die Sache von weitem ausnimmt, und da muß i< Dir

�agen, es nehme �i< gar gut aus, Europa, die Welt i�t für
eine Revolution und jau<zt Euh zu.

— Mich haben die Dinge
�ehr er�chüttert, ih komme er�t allmälig wieder in meine Ruhe,
und habe zum Beweis de��en �hon heut ein großes Gedicht*)
über Eure Ge�chichten fertig gemaht. Da mi einmal Deut�ch-
land für einen Dichter gelten läßt, darf i< wohl als ein �ol-

*) Die Terzine: Memento. — „Das Malerzeichen“ i� er�t im Oktober

ge�chrieben.
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cer die Stimme er�challen la��en. — Mein lieber Guter, ih
le�e franzö�i�he Zeitungen, wo i< nur welche auftreiben kann,
aber no< Eins geht mir ab: Brie�e, fri�che Luft muß i< no<
von Eurem Himmels�trih einathmen — Briefe, ih bitte Dich
um einen Brief, daß ih �ehen könne, wie �i< das alles in der

Nähe ausnimmt, wie es �i< auf Deiner Netzhaut �piegelt, und

wie Du Dich �elber im neuen Strome beweg�t.
Mir und uns geht es gut — Vater von bald fünf Kindern,

von denen zwei �chon auf einer Fußrei�e im Gebirge begriffen
find (mit obligatem Hofmei�ter ver�teht �i<) — i< will hoffen,
daß es Dix und der Bürgerin und dem Dritten wohlergeht. —

Wird no< aus der bourgeoise eine citoyenne? —

J<h la��e die Feder laufen und gebe mir nicht die Zeit,
einen aufgewih�ten Brief zu verabfa��en. Schreibe mir, wie

Du will�t, aber �chreibe mir.

Grüße meine ehrenwerthen Kollegen ehrerbietig�t, und wenn

Du will�t, trage ihnen vor, daß un�er Ehrenberg �i jeut ganz

vorzüglich mit den Jnfu�orien abgiebt, die er mit ZJndigo und

Carmin füttert, �o daß die flein�ten Magen und Darmkanal

aufs Herrlich�te �ehen la��en. Die Augen, die Nerven zeigt er

bei der Gelegenheit, au< die Muskeln, no< nur kein pul�iren-
des Herz. Die�e Welt wird uns dur< thn klar und er fabelt
niht; was er fieht, kann er jedem zeigen, und i< habe ihn;
wo i< ihm nachgexitten bin, immer fe�t im Sattel gefunden,
voir les memoires de l’Académie de Berlin, Die er�ten Memoi-

ren werdcn wohl �chon er�chienen �ein, andere werden folgen.
Lebe wohl, mein Guter, und vergiß meiner nicht.

Arocha!

Ad. v. Ch.
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37.

An de la Foye.

Berlin den 4. Augu�t 1831.

Es i�t fa�t jährig, mein theurer Freund, daß i< an Dich
ge�chrieben. Jh habe, wie oft, wieder �chreiben wollen, und

habe Briefe angefangen und wieder liegen la��en und habe ge-

hofft, Du wlirde�t wieder �chreiben, und aus allem i� nichts
geworden. Da bin ih denn mit gutem Vor�ay , Gott gebe
�einen Segen! — Es geht uns wohl, meine kleine Welt wäch�t
und gedeihtund i�t nicht, wie die große, von der wir do< bald

zu reden kommen werden, aus den Fugen gekommen. Vater,
Mutter und flinf Kinder. Zwei Jungen in der Schule, zwei
Mädchen bei der Mutter, und der fünfte in der Wiege. — In
der Botanik immer thätig, und in der Poe�ie �o geehrt, gele�en
und bewundert, daß ih es kaum glauben kann. — Ich habe
Dir meine ge�ammelten Gedichte zuge�endet, aber der Teufel
�cheint die Hand im Spiel gehabt und die ganze Sendung un-

ter�hlagen zu haben. Das Näch�te, was nun zu erörtern wäre,

möchte die Seuche �ein, die wir erwarten*), und der Jhr auh

vielleicht niht entgehen werdet. Ganz Preußen i� inficirt,
und ein Ver�uch �oll no< gewagt werden, die Oder gegen das

Unheil zu vertheidigen. Jh fürchte weniger das Uebel als die

Zwangsmaßregeln, die es bedingt, und die mir, �o wenig man

dagegen haben kann, den Untergang alles Handels und aller

Indu�trie, �o eine größere Zer�törung zu drohen �cheinen, als

das freiere Spiel des Unholdes. Schon jetzt leidet alles und

alle Lu�tigkeit i�t aus dem Leben ver�hwunden. Bei uns, mein

lieber Freund, wird �ih no< die Sache auf Privatelendbe�chrän-
ken, und die Welt wird wenig Notiz davon nehmen. Der Bliß
trifft eine Scheune, �ie lodert in Flammen auf, der Wind ver-

X) Ste kam wirkli in ven lehten Tagen ves Augu�t,
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weht die A�che, und man vergißt, wo �ie ge�tanden. Wenn er

aber in einen Pulverthurm fährt, �o geht eine ganze Welt un-

ter — i< mag mir nicht denken, daß die Seuche in einer der

Welthaupt�tädte, in Paris oder London, ihren Siß auf�chlage.
Was erfolgen würde, �cheint mir außer aller Berehnung zu

liegen; aber gewiß eine Welter�hütterung, wieder etwas der

Art, wie der Welt�turm, den vor einem Jahre die Namens-

unter�chrift eines E�els bewirkt hat. Wir haben hier, mein lieber

Freund, keinen Antheil an den Bewegungen genommen, die

aller Orten die Erneuerung einer Epoche der Ge�chichte bezeih-
nen und begleiten, die Wellen haben �i< ringsher an un�ern
friedlihen Grenzen gebrohen. Die�es Auffallende i�t dem zu

danken, daß wir von lange her, lang�am und geräu�chlos unab-

lä��ig vorwärts gegangen �ind, als alles �till �tand, oder �ih
un�innig mühte zurü>zugehen, wir haben in der That das

Mehr�te von dem, wonach bei Euch ge�chrieen wird. Kommu-

nal-Ge�etz, Gleichheit vor dem Ge�etz, eine Nationalarmee, die

aus dem Volke hervorgeht, welches in �einer Ge�ammtheit ohne

Ausnahme durch die�elbe geht, wir haben Unterrichts-, Wohlthä-
tigkeits-Vereine und Ge�etze u. �. w. Wir haben eine Gewohn-
heit der Rechtlichkeit,die zu einer andern Natur geworden i�t,
wir wi��en niht, was Gun�t heißt. Wir haben eine väterliche
Regierung, Liebe und Zutrauen zu dem Oberhaupte, und in

Zeiten der Gefahr hat der In�tinkt alle um den Thron ver�am-
melt, da ringsher �i< alle gegen ihre Regierungen verbündeten.

Jn der That hätte ganz Norddeut�chland nichts Be��eres begehrt,
als preußi�chzu werden, — Es mangelt uns wohl no< manches,
aber wir haben Zutrauen und Geduld, und wir leben in der

Hoffnung, daß au< das Mangelnde ih ge�talten werde. Das

aber i�t das Re�ultat eines per�önlichen Verhältni��es, und wenn

heute zwei Augen �i< {<lö��en, könnte es morgen anders �ein —

�o kommt es auch, mein Lieber, daß wenn die Krankheit bei

uns einbricht, die Volkstumulte, die leichter vorherzu�ehen �ind,
als ihnen vorzubeugen leiht �ein möchte, keinen politi�hen Cha-
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rakter annehmen werden. J< �prehe Dir von uns, weil ih
Dir da wenig�tens einen Abglanz von der Meinung aus fri�chem
Quelle geben kann. Von den übrigen Welthändeln weiß ih
nur, wie Du, durch die Zeitung und ih werde �elber mit Ge-

rede darüber �o über�att gefüttert, daß i< ungern Dich auf gleiche
Wei�e langweilen möchte. Jh habe immer an den Frieden ge-

glaubt und glaube au< no< an den Frieden, weil ex mir im-

mer, wie jet no<, zwar unmögli<h vorgekommen, aber nur

einmal unmöglich, da mir. der Krieg es zweimal zu �ein �chien
und �cheint. Die Karten lö�en fih nah einander auf, England
arbeitet waer zu Hau�e für die Weltge�chichteund ih habe gute

Hoffnung, daß au< Zhr vernünftig bleiben werdet. Jhr habt

�chon manchen Sieg für die Ordnung errungen.
— Polni�ch find

wir und ganz Deut�chland und die ganze Welt ge�innt und

enthu�ia�ti�<h. Möchten �i<h doch die Polen noh einigeZeit nur

halten. Es �cheint einer�eits fur<tbare Ent�cheidung zu drohen,
wenn andrex�eits die Theilnahme der Welt gütige Verwendung
verheißt. — Die Seuche, die die�er Krieg über die Welt aus-

�trahlt, giebt guten Grund eine Waffenruhe zu gebieten. Gott

leite alles zum Be�ten; mü��en die Polen untergehen, werden

�ie wenig�tens die Ehre retten.

I< ermahne Dich, mein Lieber, zu �{<reiben, zu �{waßen

gegen mich, �o wie i< es gethan. Er�tlih von Dir und den

Deinen, �odann von Deinem Punkte aus die Blicke rings aus-

�trahlen zu la��en, — wir leben doch in die�er Ge�chichte, die

nah funfzehnjährigem eingefrornen Winter jezt Eisgang hält;
es i�t gar wichtig und erfreulih zu erfahren, wie �ih die Dinge
von einer andern Eis�cholle ausnehmen, als von der, auf der

wir eben �elb�t �cif�ten.
Lebe wohl, i< mag heute nit länger �chreiben, und �chi>e

ih die�en Wi�h nicht gleih na< der Po�t, �o zerreiße ih ihn
wieder, das weiß ih �hon. Noch einmal denn lebe wohl, et

sì potes, yaige ! Dein Adelbert von Chami��o.
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38.

An Trinius.

Berlin am 15. Januar 1832.

Es i�t �hon �ehr lange her, mein �ehr geliebterFreund,
daß wir einander niht die Hand gedrü>t und daß i<h mi< mit

dem guten Vor�alz herumtrage an Sie zu �chreiben, ohne zur

Ausführung zu kommen. Als jüng�t Schlechtendal de rebus bo-

tanicis an Sie �chrieb, wollte ih mi ihm an�chließen; da brach
aber der Tod, der lange uns verge��en zu haben �chien, in mei-

nen Kreis ein; meine gute Schwiegermutter unterlag, eins der

leßten Opfer der Cholera. — Andere Unglücksfälle, die fih
Schlag auf Schlag um uns wiederholten, ließen die Erde unter

un�ern Füßen wanken; endlichgingen die Tage vorüber, die Zeit
übt ihre Macht und die Wunden vernarben. J< bin mit Weib

und meinen fünf Kindern ver�chont geblieben, und halte dank-

bar das Haupt wieder empor. Jh habe in den Schre>enstagen,
die Sie früher als wir erlebten, viel an Sie gedacht, viel da-

ran gedacht vertrauten Ge�hwätzes mit Zhnen zu pflegen; nun

heißt mi eine äußere Veranla��ung den guten Willen bethä-
tigen:

Die Redaktion des Wendti�hen Mu�enalmana<hs, der be-

reits mit Lob drei Jahrgänge erlebt hat, geht nun in meine

und Schwab’'s Hände über und mir wird nun Pflicht, alles zu

thun, was i< vermag, um die�es In�titut zu heben. Das er�te
i�t, daß ih an Sie �chreibe, um Sie zur Mitwirknng aufzu-
fordern und Sie im Voraus auszu�chelten, wenn Sie mir kla-

gend antworten, daß �ie Apoll für Asklepios verla��en haben.
Das Eine thun und das Andere nicht la��en. Man �oll und

darf �i< zum Singen nicht invito Marte zwingen, aber zu be-

trauern i�t's, daß ein Leben ganz bliüithenlos wird nah �o herr-
licher Blüthenzeit, Z�t es Mißmuth, daß Reimer's Laden �i
wie ein Pult mit �ieben Schlö��ern über Zhnen ver�chlo��en hat,
und hadern [Sie] mit der Welt, die ihn niht gewalt�am auf-
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gebrochen, �o i�t es Sünde. Zh habe meine Schuldigkeit er-

füllt, gebetenund ge�cholten; ih �chließe summa cum eruditione

in einer der �ieben Sprachen, die Kasperle ver�teht, berlini�ch:
aber hilft denn bei di ken beten und ken fluchen!?

Jch habe immer an die�em Jn�titut meine Freude gehabt.
Es dünkt mic gut in die�er ern�ten Zeit, die dem Ge�ange kein

Ohr leiht, einen Singeverein, eine Zuflu<t und Frei�tatt der

Mu�e aufre<t zu halten; die Begabten und Anerkannten mü��en
�i< dem an�chließen und den Kern bilden, und jedem und allen

muß es gegönnt [�ein], in die Arena herabzu�teigen, �obald er

niht vom Hau�e beleget, daß der Fluh Apollo's auf ihm ruht.
— Noch eine Bemerkung; na< den ungebührlihen Scherzen,
womit im letzten Jahrgange Herr A. W. von Schlegel einen fo

ungeheuren Staub aufgeregt hat, haben wir den Tempel des

Janus ver�chlo��en und den Gottesfrieden ausgerufen.
Z<< verla��e mi< auf die Linnäa Zhnen Kunde von meinem

Wühlen im Heu in fortge�etzten Berichten zu geben. Meine

nordi�che Florula i� nun, bis auf Zhren ver�prochenen Antheil
daran, vollendet, da mir Meyer die Carices vermag genommen

hat; i< bin jezt in Bra�ilien und den Verbenaceen. Viel

Manu�kript liegt fertig, was Schlehtendal zu dru>en nicht
Raum hat. Decandolle's und Hooker's Anerkennung lohnen
mir die�e man<hmal do< verdrießlichen Bemühungen, da

ih jetzt allein arbeite und Schlechtendal's Ge�undheit ihn, we-

nig�tens Winters, abhält, nah Schöneberg zu wallfahrten. —

Ein anderer Theil meines Lebens i� mir au jüng�t auf das

Erfreulich�te belohnt worden. JZhr Kapitain Lütke war auf et-

lihe Stunden in Berlin, von denen er die Hälfte bei mir ver-

brachte. Er wollte unaufgefordert mir Dank �agen für meine

Arbeiten über die Carolinen — da��elbe hatte D'Urville in Pa-
ris gethan; dafür arbeitet man und darauf kann man immer-

hin von den Akademien verge��en werden. Als Dichter bin ih
wahrli< liber alle Erwartung anexkannt worden und durchge-
drungen. Wie gün�tig und freundli< �i< mir die Kritik in



D 237 &-

Allgemeinen gezeigthat, �{<öpfe i< do< meine größten Freu-
den aus der Jugend, den Schulen und dem Volke, wo i< mi<h

gekannt und liebgehegt finde. — Aber was Teufel fange ih
an? Haben Sie mih doch nicht bezahlt, um Jhnen mein Lob

vorzu�ingen.
— Jh denke wir brehen ab, denn ih weiß auf

keine vernünftige Wei�e wieder in ein an�tändiges Gelei�e ein-

zulenken.— —

Mein viel lieber Freund, kommen Sie wieder einmal mit

mir traulih �hwazen und la��en mi< wi��en, daß es Ihnen
wohl geht, Ad. v. Ch.

39.

An de la Foye.

Berlin den 2. Juni 1832,

Es i�t wieder ein Jahrhundert her, mein viellieber Freund,
daß wir uns weder Hand no< Gän�ekiel gereiht haben, und �o
mir ret i�t, liegt an Dir die Schuld, wenn i< �ie niht gar
mit Schre>kenweiter �uchen muß. — Du mußt namentli< meine

Gedicht-Sammlungerhalten haben, wovon mein Bruder ein

Dir be�timmtes Exemplar unter anderen erhalten hat. Jc hätte
darauf Liebes- und Lebenszeichenvon Dix erwartet. J<h habe
Dir von mix zu �agen, daß wir, i< und die Meinen, bei fort-

ge�etzter Vermehrung der letztern, uns wohl und auf dem alten

Fle> befinden. Zwei Jungen, zwei Mädchen und no<h ein

Zunge und dann no<, was Gott will und zu �einer Zeit
offenbaren wird. Die Zeitung wird em�ig gele�en; die Zeit

theilt �i< zwi�chen Botanik und Poe�ie, und ih �tehe auf jeg-
lihem Fuß ziemlichfe�t; i< habe weder Ehrenämter no< Bän-

der, no< übergroßen Antheil an dem Budget, aber ih werde

von meinen Pairs vollgültig anerkannt; Hooker, Decandolle

und Andere nehmen mit ehrendem Zutrauen, was ih bearbeitet

habe, auf, und la��en für ge�ehen gelten, was ih ge�ehen habe.
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— Das Volk �ingt meine Lieder, man �ingt �ie in den Salons,
die Komponi�ten reißen �i< dana<, die Jungen deklamiren �ie
in den Schulen, mein Portrait er�cheint nah Goethe, Tie> und

Sqlegel, als das vierte in der Reihe der gleichzeitigendeut�chen
Dichter, und �{öne junge Damen drü>en mir fromm die Hand,
oder �chneiden mir Haarlo>en ab; freili< �ind die�e jetzt �ehr
�ilberweiß, aber rü�tig bin ih no< und jung genug für meine

Jahre, von denen ih 51 voll zähle. — Wer hätte das alles in

un�ern grünen Jahren geda<ht! — Jüng�t zu meinem 51. Ge-

burtstage vereinigten fi< einige un�erer lyri�hen Dichter, ein

He�ftlein Lieder*) herauszugeben,worin fie unter andern liebevollen

Scherzen mich als König der �tillen Jn�eln in der Süd�ee be-

fangen; darauf hat ein mir befreundeter Journali�t einen �chalk-
haften Artikel begründet, worin er allerlei Freundliches, ande-

ren Regenten zum Exempel, von mir und meiner Regierung
rühmte; daran haben �i< nun alle Journali�ten Deut�chlands,
einer nah dem andern, ver�hlu>t, und in der Petersburger
Zeitung wird ganz ern�t und bona fide von meinem Königreiche
Erwähnung gethan.

Wie geht es Dir, mein Viellieber, was mach�t Du, was

macht notre bourgeoise, wie geht's mit der Familie? Habt
Jhr �hon oder erwartet Jhr no< die Cholera mit der näch�ten
Po�t ans Nouen? Darüber �ind wir hier hinaus, wir haben's
mit ange�ehen, wir haben ihr au< un�ern Tribut gezahlt, meine

vortreffliche Schwiegermutter liegt auf dem Kirchhof der pesti-
férés, und zwar durch einen �elt�amen Wit des Schi>�als, in

der Grube, die dort für den Weltphilo�ophen Hegel bereitet

war, die �<li<te Bürgerfrau und Hausmutter, die in die�er

Welt, wahrlich, ihre Stelle ganz rein und {ön ausfüllte, wie

kein Philo�oph die �eine auszufiüllen vermag. — Der Wind, der

ihr vorangeht, das Schre>en i�t ärger denn der Sturm, denn

*) An Ad. v. Chami��o zu �einem 51. Geburtsêtage. Berl. 1832, Mit

Gedichten von W. Wa>ernagel, K. Simro> und Fr. Kugler.
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die Plage �elb�t. Schreibe mir doh einmal, Du Träger, und

la��e mi< wi��en, wie es Euch geht. Jch �eze alle Politik bei

Seite; ih könnte Dir blos Privatan�ichten mittheilen, die für

Dich keinen andern Werth hätten als jeder Zeitungs8artikel,Du

aber �age mir, ih bitte Dich �ehr darum, wie Du die Sachen

an�ieh�t, und wie �ie �i<, von Deinem Standpunkte aus, aus-

nehmen. Es liegt mir daran, Dich darüber zu hören. Ver-

�ang�t Du es aber auh von mir, �o will i< Dir umgehend eine

Abhandlung verfa��en, zu der ih heute einmal nicht aufgelegt
bin. Lebe re<t wohl mit den Deinen!

Vale yaæige faveqnue tuissimo

Ad. v. Ch.
Es freut mic unter den Zeichen der Zeit Dir aufzuzählen,

daß Eure Stodlfranzo�en das Rei�en nah und nach zu erfiuden
�cheinen; es �ind wieder ihrer ein Paar hier, die un�ere Univer-

�ität angezogen hat, re<t propre Leute.

40°

An de la Foye.

Berlin den 3. Juni 1835,

Es �ind Jahre ver�trichen , �eit wir uns niht ge�chrieben
haben; �eit Jahren will ih an Dich �chreiben, und weil ih
einen langen Brief machen will , finde i< die Muße niht und

�eze es immer weiter hinaus. Du ha�t indeß do< Liebes- und

Lebenszeichenvon mir erhalten, z. B. die zweiteAuflage meiner

Gedichte. Jh habe von Dir kein Lebenszeihen wahrgenommen,
und i< weiß in der That nicht, ob Du leb�t und ob die�e Zei-
len nicht in den Wind verhallen werden, der Über Dein Grab

weht. Wir ziehen è 7oou&xyo:œ und „der Tod hält Mu�te-
rungen, wen er foll von dannen tragen.'

Mit mir, mein �ehr theurex Freund, �cheint es auf die

Neige zu gehen. J< habe von der Grippe ein Uebel zurit>-
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behalten, was mich untergräbt. An�cheinlich ein Ge�chwür in der

Lunge in der Gegend der rechten Ach�el, aus dem i< täglich
etlicheTa��en Eiter ausleeren muß. J< magre ab und die Kraft

<windet, — �on�t i�t �elb�t die Lunge ganz ge�und. Ver�chie-
dene Ver�uche (fiat experimentum in anima vili, pflege ich meinem

Arzte zu �agen, der darauf „fiat“ antwortet) haben zu nichts
gefruhtet und i< gehe jeyt nah dem Brunnenort Reinerz in

Ober�chle�ien, wenig an die Wunder glaubend, die man davon

erzählt. Fruchtet es, �o will ih es Dir zu �einer Zeit �agen.
— Zh bin indeß �ehr ruhig und heiter, Vater von �ieben ge-

�unden Kindern, meine Frau i�� wohl, und „was man in der

Zugend �i< wün�cht, hat man im Alter die Fülle“; — ih finde
am Ende meiner Laufbahn, als Dichter und Gelehrter, volle

Anerkennung.— Glaube keiner unentbehrli< zu �ein; ih werde

meinen Kindern einen Namen guten Klanges hinterla��en, und

das i�t ein �ichreres Erbe, als irgend ein anderes. Auf welche

Habe, auf welches Be�itzthum kann man rechnen? — Papiere,
die wieder zu Papier zu werden (früher oder �päter) be�timmt

�ind, oder Grund�tücke, die jezt gewi��ermaßen nur eine unbeque-
mere Art Papiere �ind, und die früher no< als jene entwerthzt
werden möchten? Wir haben uns durch die Welt �chlagen
mü��en: das werden un�ere Kinder auch, jeder für fi<h, — und

die fortge�chrittene, von Dampf�chifffahrt, Ei�enbahnen und tele-

graphi�chen Linien dur<hfurhte Welt ihrer Zeit wird eine ganz
andere �ein, als die un�erer Zeit. — Die Akademie der Wi��en-
�chaften hat mich jezt auf Humboldt's Vor�chlag fa�t ein�timmig
zum ordentlichen Mitglied erwählt — ungeachtet meiner Dich-

terei, die niht da gilt. — Der Schlemihl i�t neben den Nach-
drü>en in der dritten re<htmäßigenAusgabe er�chienen; man

dru>t jezt neben meinen ge�ammelten Werken abge�ondert die

dritte Auflage meiner Gedichte; die Jungen, die mi in der

Schule auswendig lernen, �ichern mir eine Un�terblichkeit von

funfzig Jahren. Gelehrte und Dichter eignen mir Werke zu;
Euer Bildhauer David gießt mein Medaillon in Bronze und
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un�er Volkskalender vervielfältigt mein Bild im Holz�chnitte.
Jc habe in der Muße des vergangenen Winters, wo ih nichts
Be��eres thun konnte, das Tagebuch meiner Rei�e zum Dru>e

(in meinen ge�ammelten Werken)vorbereitet,

Un�er Vater Hißzig i� immèr der alte, oft leidend, aber

immer fri�chen Muthes, immer die Ach�e un�erer Welt, un�er
Halt und un�er Rath. Er i� glil>li<, wie er es �ein kann, er

hat feine zwei glü>li< verheiratheteTöchter neb�t wa>ern Schwie-
ger�öhnen und Enkeln in �einem eigenenHau�e, und �einen Sohn,
der �ich an�cheinli< mit Talent ‘begabt zu �einem lezten Examen
als Baumei�ter mit guten Aus�ichten vorbereitet. Sein Stief-
�ohn i�t jeht ein reicher Handelsmann in Mexiko, wo er �ich
verheirathet hat. — Hitzig hat einen großen Kummer zu ver-
arbeiten und zu überwinden gehabt Er war auf einem Auge
halb blind — er hat fein gutes Auge gänzlih verloren, und

demzufolge hat er auf �eine Stellung als Richter verzichten
wollen. Man hat ihm aber den Ab�chied verweigert, thm Ge-

halt und Sitz und Stimme im Kriminal - Senat gela��en, und

nur der Arbeiten entbunden, die er zu lei�ten unfähig gewor-
den, Er hat im vorigen Jahre eine flüchtigeRei�e nah Paris
gemacht.

Der dritte der Gleichzeitigen,un�er �tiller Neumann, i�t
vorangegangen, er i�t niht mehr, Er hinterläßt eine Wittwe

und fünf unerzogene Kinder — und die�en allen nichts als �ei-
nen Namen. Es findet �i< Alles; au< für die Wai�en wird

ge�orgt, uno �ie werden das Leben nicht unter �chlimmeren Be-

dingungen erleben, als ihr Vater. Varnhagen giebt in zwei
Bänden eine Sammlung von Neumann's Sthriften heraus.
Neumann hatte bei �einem niht beträchtlihen Gehalt und �ei-
nem �auer verdienten Honorar als Rezen�ent in ver�chiedenen
Zeit�chriften fa�t mit dem Mangel zu kämpfen gehabt und

manchen Kummer erduldet, worüber er mit einer gewi��en leih-
ten Gewöhnungzu gleiten wußte,

Varnhagen, un�er Züng�ter , i�t jezt au< ein alter Mann,
VI, 16



oD 242 &>

der die Blüthe �eines Lebens hinter �i< hat. Seine Frau,
Robert's Schwe�ter, die wunder�am gei�treihe Rahel, war �ein
Halt, �eine Kraft, �ein Gei�t; er hat �ie verloren und war die

er�te Zeit ganz zu�ammenge�unken. Er hat �i< ermannt, um

ihr zu leben, aber der Kerntrieb i� abgebrohen. Er hat aus

den Briefen und nachgela��enen Papieren Rahel's einen �tarken
Band auf eigene Ko�ten dru>en la��en und die ganze Auflage
ver�chenkt. — Das Buch i�t wirklich, wie die Individualität, die

es hegt, ein wunderbares, und hat eine außerordentliche Sen-

�ation gemacht, man hat �i< danach geri��en. (Er hatte Dir

auh ein Exemplar be�timmt; ob er eine Gelegenheit gefunden
hat, Dir es zu �hi>en, weiß i< nict.)

Robert, der Dichter Robert, der einzige, der den Titel

eines Dichters anbehalten hatte — i� no< vor �einer Schwe�ter,
— der er�te ans dem Mu�enalmanach, ge�torben, und au die

junge reizendeFrau, die er �päter geheirathet hatte, i�t ihm bald

gefolgt.
Das i�, mein lieber Freund, was i< Dir aus dem Berlin,

das Du gekanntha�t, zu melden weiß. Jh �chließe die�en Brief,
ohne ihn no< einmal durchzule�en. J< will, daß Du ihn er-

halte�t — �<hreibe mir immer na< Berlin und lebe wohl. Jh
bin fa�t müde geworden.

Ad. v. Ch.

41.

An de la Foye.

Berlin den 13. November 1835,

Theuer�ter Freund, Du begehrt einen Brief, da ha�t Du

einen. Es wird aber nicht viel darin �tehen, weil ih nicht viel

hineinzuthun habe.
Die Bergluft hat mi< für den Augenbli>erfri�cht, wo ih

fie geathmet habe, und das Geheiß des Arztes, meine Füße zu
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brauchen, hat mi< in den Be�itz der�elben wieder herge�tellt.
Jch habe weiter keine Kur gebraucht als Luft, Müßiggang und

Bergklettern. Wa��er habe ih nict trinken dürfen und täglich
nur eine Fla�he Molken getrunken. Wie weit ih es gebracht
habe, will i< Dir mit einem Male vorprahlen. J< habe in

einer zweitägigenFußwanderung die Schneekoppeund den Rie-

�enkamm bei Warmbrunn er�tiegen und dur<�<weift, troy einem

Ge�unden; habe in einer Baude bivouakirt, habe der Elbe für
vier Gro�chen die Erlaubniß ver�chafft, frei ins Böhmerland zu

fallen (es i� niederträchtig, daß die Elbe ihre Kün�te flir ein

�<hle<tes Geld machen muß), und habe Alles gethan und ge-

no��en, was einem Rei�enden von der Kla��e Nr. 1 für �ein
Geld zukommt. — Das i�t au< Alles, was ih von mir zu

rühmen weiß, im We�entlichen �ind wir ganz beim Alten. Jh
hatte bei der Rei�e meinen älte�ten Sohn mit, den ih zu bota-

ni�iren angeleitethabe, und der mir meine eigeneFreude erhöht
hat. Jc habe dort. in der alpini�chen Region manche Pflanze
wieder ge�ehen, die mir �eit meinem er�ten Botani�iren in der

Schweiz niht wieder vorgekommenwar, und au< manche, die

ih no< niht wa<h�en ge�ehen. Weißt Du wohl no, daß

eigentli<hDu mic zu dem gemachtha�t, was ih geworden bin?

Wie ih Dir nämli< aus Coppet �chrieb, daß ih engli�ch lernte,
antwortete�t Du mir, daß, wenn man da �äße, wo ih wäre,
man nicht engli�ch, �ondern Botanik triebe. Das war mir an-

�chauli< und ic that al�o. Wir �ind über Dresden zurü>gekom-
men, wo ih die Galerie zum er�ten ge�ehen habe und einen

Theil der �äch�i�hen Schweiz. Ich bin, wie Du �ieh�t, un jeune
homme qui finit son éducation, je me complette.

Man �agt mir, daß i< bei meiner vomica achtzigJahr alt

werden könne; i< fann es aber niht glauben. Jm vorigen
Winter, wo mir unter Schloß und Riegel gehalten, Luft, Licht
und der freie Gebrau< meiner Füße abging, hatte ih einen

Stab, woran i< mi aufre<ht erhielt. Jh �chrieb nämlich ein

Buch (Tagebuch meiner Rei�e). JG hatte die mir zu�agende
16*
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Gei�tes-Wirk�amkeit — jetzt geht‘mirdie�e ab und ih �inke zu-

�ammen, J< habe zu wenig Kraft, oder zu wenig Zutrauen,
eine Arbeit zu unternehmen, ich kaun keinen Vers mehr machen,
ih kann niht ins Schreiben kommen, und komme fo mehr und

mehr auf den Hund. — Daß i< Mitglied der hie�igen Akade-

mie der Wi��en�chaften geworden bin, habe ih Dir wohl zu �ei-
ner Zeit gemeldet. Völlige Anerkennungund eine gewi��e Vor-

liebe, die Viele zu meinen Dichtungen hegen, erfreuen mich
übrigens foriwährend. Bekannte und Unbekannte widmen mir

Bücher, die Jugend hängt mir an, allerlei Artigkeiten find mir

auf der Rei�e in den Po�thäu�ern, in den Bauden des Gebirges,
Überall, erwie�en worden u. |. w.

Jch habe Dir �agen wollen, daß Varnhagen eine Bücher-
�endung an Dich vorbereitet, die zu über�enden ih ihm die

Mittel und Wege vorbereitet habe. Z<h habe �eit aht Tagen
meinen Rheumatismus im Kreuz und werde von dem�elben zu

Hau�e gehalten, wo na< angewandten Blutegeln und Schwihz-
mitteln i< er�t ohne Sto> von einer Stube in die andere zu

gehen anfange. Könnte ih Varnhagen �ehen, �o wollte ih do<
mit ihm verabreden, Dir das eine oder das andere Buch bei-

zulegen. Du bi�t �eit anno 4 oder 5 xarà germanica �tehen

geblieben und es hat �i< do< manches fortbewegt. Du kenn�t

wohl un�ern LyrikerUhland kaum dem Namen nach; das if �o
ein Sänger, den man zum Freunde haben kann.

Lebe wohl, mein �ehr lieber Freund, Du, die Bürgerin
und die Kleine. Jh habe be�chlo��en, daß der Brief heute ab-

gehen �oll, und i< �chließe ab. Lebe wohl und halte Dich an

den alten Freunden fe�t, in un�ern Jahren kann man �ie niht

reht er�etzen.
Ad. v. Ch.
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42.

An de la Foye.

Berlin ven 29. März 1837.

Z< komme �chon �pät und müde dazu, an Dich, mein viel

lieber Ge�elle, zu �chreiben, und deuno< will ih es heute thun,
denn einmal muß es doch �ein. J< habe Dir ge�agt, wie es

mir elend geht, i< �<leppe mi<h hu�tend mit meinem Ge�chwür
in der Bru�t, aber, was i< niht geglaubt hätte, die Aerzte
haben do< Recht, es wird daraus eine bloße Gebrechlichkeit,
mit der man �i< nux zu befreunden hät, weil man no< ein

ganzes Stü> Weges zu�ammengehen kann. Mittlerweil, mein

Lieber, ge�chieht mix Leides am fri�chen Holze, meine arme Frau
liegt mir �eit fünf Monaten danieder — i< will weiter nichts
hinzufügen. Jc habe ver�chiedene Male zwei meiner Kinder in

�ol<hem Zu�tande gehabt, daß an eiu Aufkommen ni<t wohl zu
denken war. — Hier i� die Bru�t angegriffen, aber die Nerven

verde>en den wahren Zu�tand und die Aerzte gehen die Hoffnung
nicht auf.

Jch neige mich �ehr zum Optimismus; was ih dulde nud

trage, �cheint mir niht über das vollge�trihene Maaß zu geben,
und wenn i< Vergleichungenan�telle, �o muß ih do bekennen,
daß ih mi< no< über Viele im Vortheil finde. Welches Kreuz
hatte un�er �tille Neumann zu tragen, als mit Nahrungs�orgen,
die i< niht habe, er �eine Frau fur<tbar krank liegen hatte

— in welcher Hilflo�igkeit ließ er �terbend �eine Familie hinter
�i<! J< verdanke meiner Schrift�teller-Carriere wirkliche Freu-
den, die mich erheitern und die ih zu würdigen weiß — es

wird nicht blos meiner Eitelkeit ge�<meicelt; i< kann �agen,
ih werde geliebt, und die Bewei�e fließen mir von allen Seiten

zu
— das thut wohl.

Jh habe doch jahrjährlih die Eitelkeit von niht weniger
als fa�t allen deut�hen Dichtern zu kränken, deren Namen be-
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kanntlih Legion i�t, — indem ih mit dem großen Wedel au

der Thür des Mu�enalmanachs �tehe, die mehr�ten von ihnen
wegzu�cheuchenund den wenigen eine wenige Zoll nur breite

Spalte zum Herein�hhlüpfen zu la��en, da �ie doh die zweiFlü-
gel auf erwarten. — No<h i�t keiner zu Feind�eligkeiten ge�chrit-
ten. — Aber mein Leiden habe i< von Seiten der Rath begeh-
renden Jugend zu ertragen, — alle wollen von mir erfragen,
ob �ie Dichter �ind und werden �ollen oder das Dichten ab�<hwö-
ren. Da bin ih denn der Maun du juste milieu — keins von

beiden! bei Leibe niht Dichter-Profe��ioni�t — lieber einen Stein

am Hals und ins Wa��er, — aber das Dichten nicht la��en,
was im aller�chlehte�ten Falle be��er i�t, als Farao �pielen. —

Du denk�t niht, was für Mißwachs von Men�chen �ih in Er-

mangelung eines Be��eren für gut genug halten, Dichter zu wer-

den! — J< wollte, Du könnte�t in Paris die zwei Bilder

un�erer jungen Schule �ehen, die jeßt aufge�tellt �ind*). Du

würde�t do< Re�pekt bekommen — mir �elber unbegreiflih, wie

das Zeitalter der Dampfma�chinen eine �olche Wiedergeburt der

Kun�t hegen kann !! Jn der Kun�t werden un�ere Kinder gleich
als große �tattlihe Männer geboren. —

Hißig i�t, wie ih, nun alt und gebrehli<, halbblind, aber

immer thâtig und guter Dinge. Er hat uns �ehr er�chre>t vor

kurzer Zeit, und vor vier Wochen hätte ih niht �o ruhig von

ihm ge�prochen — ex hat einen bö�en Sturz von einer fremden

Treppe gethan und �i< einen Arun ausgefallen. — Seine Unter-

leib8be�hwerden nahmen bei der Gelegenheitüberhand und wir

waren fehr be�orgt.
Lebe wohl, mein viel Lieber, i< muß ab�chließen, lebe wohl,

ih kü��e die Bürgerin ehrfur<tsvoll auf die Stirn, �ie �oll es

mir nicht übel nehmen, es i�t bei {&önen Damen mein alterwor-

benes Recht. Noch einmal lebe wohl und �chreibe!
Ad. v. Ch.

*) Le��ing's „Hu��itenpredigt“ und Bendemann's „trauernde Juven“.
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J< werde Eurer Akademie bald mein jüng�tes Produkt zu-

�chi>en können — eine hawaii�he Grammatik — das if eine

Art Rabouge, die i �piele und worauf ich ver�e��en bin, die�e
fremde Sprache aus dem neuen Te�tament und etlichen ABC-

Büchern zu erlernen und wieder zu lehren.

43.

An de la Foye.

Berlin den 13, September 1837,

Habe ih Dir denn, �eil i< meine Frau verloren, ge�chrie-
ben? ZJchwerde alt, das Gedächtniß für die jüng�te Zeit geht
mir aus, und mi< er�hre>en Töne, Worte, Bilder aus meiner

frühe�ten Kindheit, die mir unver�ehens aufgehen mit aller Be-

�timmtheit der Gegenwart, und i< träume nur vom Sqlo��e
Boncourt und dem Regiment von Göge, kaum einmal von mei-

ner Frau, kaum von meinen Kindern, denen ih do< lebe. Jh
ge�tehe, daß das Wohlwollen, das ich all�eitig erfahre und dank-

bar anzuerfennen weiß, meinen Abend erhellt und erwärmt,
aber ih fühle wohl, daß es Abend i�. — Was �ollt i< die

Welt nicht lieben, wo i< mich geliebt weiß, und dennoch, den-

noch i� es mir �ehr, als hätte ih für mich �elber nichts Be��eres
zu thun, als abzutreten, und als könnt’ ih mi< freuen, wenn

die Glo>e zu meinem Heimgang läutete, — „Der Tod? der

Tod? das Wort er�hre>t mich nicht, doh hab’ i< im Gemüth
ihn niht erfaßt und no< ihm nicht ge�chaut ins Ange�icht‘“*).
Vielleicht wird es auf dem Schmerzensbette anders �ein, und

Schre>en mich erfa��en, die zur Zeit mir fremd �ind. Wir wer-

den alt, wir Gleichzeitigen. Neumann i� uns vorangegangen;
und Hitzig, Varnhagen, ih, Du, wir �ind verwai�t. — Du

�ollte�t Deine Tochter bei Deiner Mutter auf eine Zeit la�-

*) Die legten Sonette, 2.
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�eu*), und uns hier wieder be�u<hen — nimm es in Erwägung,
�uche es mögli<hzu machen, — der Aufenthalt �oll Dir wenig
ko�ten, ih kann Dir ein Ab�teigequartier anbieten, und Du bi�t
auf eine Zeit Mitglied meiner Familie. An mir hat �ich die

Progno�e der Doktoren bewährt. Jc bin alt und Jnvalide ——

nichts mehr, nichts weniger, aber wie i< �chen vier Jahre mit

meinem Ge�chwüre in der Bru�t lebe, kann i<h eben au< no<
vier und mehrere Fahre leben — es i� keine Sünde, aber {<ön
i�t es auh niht. — Lieber Freund, wenn Du nicht rei�e�t,
nimm ein wi��en�chaftli<hes Werk vor und arbeite. Ange�trengte
Gei�tesarbeit, die un�ere Seele auf äußeres Sächliches heftet,
das i�t die bewährte�te Ableitung. — Jch habe es gebraucht und

gut erprüft, zu einer Zeit, wo mir ein Kind frank lag, das

ih zu verlieren glaubte, und ih brauche es jetzt noh, na< Maß-

gabe meiner ge�<hwundenen Kraft. Meine hawaii�che Gramma-

tik i�t gedru>t, mein Lexikon, daran ih arbeite, kaun mi no<
über ein Jahr be�chäftigen, die Vergleichungder audern Dialekte

no< ein Men�chenleben und darein habe i< mi< ge�türzt, als

ih wirkli< kaum no< nur Monate zu leben gedachte — und

das war gut. — Die Lyra hängt ent�aitet am Nagel, und ih
werfe ihr nur noh flüchtigeBli>e zu

— doh er�cheint immer

no der deut�che Almanach, und die vierte Auflage meiner Se-

dichte i�t bis auf wenige Bogen �hon gedru>t.
Komm doch, lieber Adelph, wir wollen zu�ammen plaudern,

wie ehemals; wir wollen un�ere Jugend aus den Falten un�ers
alten Herzens wieder heraus�uhen. Hitig, mit dem ich allein

noch lebe, und de��en näch�ten Nachbar ih mich �eit langer Zeit

gemacht habe, läßt Dir das Allerherzlich�te �agen: un�er Vater

Ede �oll Dir auch der alte �ein. J< habe Varnhagen, dem ih
Deinen Brief mittheilen wollen, niht zu Hau�e gefunden.

Eine Schwe�ter von meiner Frau, ein in vielem Betracht
trefflihes Mädchen, i� ganz natürlicherwei�e die Mutter meiner

*) Auch de la Foye hatte inmittel�t feine Frau verloren,
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Kinder, die Erzieherin der Mädchen und die Hausfrau gewor-

den. — Wir �ind zu�ammengerü>t und alles i� wie zuvor bis

auf eine incommensurable, die Du kenn�t. Ve�agte Schwe�ter
hat in die�em Verhältniß die Beruhigung, die ihr abging, ge-

funden.
Zch werde abgerufen, lebe wohl, ih will den Brief �chließen.

— Jh weiß �chon, daß ih keinen Brief ab�chi>e, den i< liegen

la��e und am andern Tage an�ehe. Lebe wohl!
Ad. v. Ch.

44.

An Diotima.

Berlin ven 23. Dezember 1837.

Es i�t mir, theuer�te Freundin, als müßte Jhnen lieb �ein,
ein Wort von uns zu vernehmen, und ih habe es lange im

Sinne an Sie zu �chreiben, aber i< bin träge und müde, und

ein Brief, den kein zu förderndes Ge�chäft veranlaßt, uud der

morgen �o gut wie heute ge�chrieben werden kann, wird in der

Regel nie von mir ge�chrieben. —

Während Sie dort an dem Weihnachtsbaume arbeiten, an

dem ih nur no< einen vernün�tigen Antheil nehmen kann, und

das Fe�t alle Kräfte in An�pru< nimmt, will i< Jhnen die

Hand drü>en, und �o um�tändlih als i< kann erzählen, wie

un�ere kleine �tille Welt fich fortbewegt. — Schwe�ter Emilie

hat in den �<weren Pflichten, die �ie als ein natürlihes Erbe

libernommen hat, augen�cheinli< den Halt gefunden, de��en �ie

entbehrte; �ie i} �eelenberuhigt, befriedigt und bekräftiget, und

kein Klagelaut dringt aus ihren Lippen oder aus ihrem We�en
hervor. — Jh glaube, daß �elb�t ihre über ihren Bereich und

meinen Wun�ch in An�pru< genommenen phy�i�chen Kräfte dabei

niht leiden. — Schwe�ter Emilie i�t die treue Mutter der Kin-

der, und dabei die �chaffende Hausfrau. Die Kinder gedeihen.



D 250 &-

Hermann, derjenige, der fa�t ein Jahr zwi�chen Leben und Tod

gerungen hat, i� jet der blühend�ie uud kräftig�te von Allen,
— eine ganz ab�onderlihe Natur, �till und duldend; eine Zeit
lang wurden �eine Gei�tesfähigkeiten in Zweifel gezogen, aber

ih erkannte in ihm manche Züge, die meine eigene Kindheit
ausgezeichnethaben — und �iehe, nun kommt die Schne>e aus

ihrem Hau�e hervor, regt �i< auf eigenthümlihe Wei�e, und

alle Zweifel �ind be�eitigt. — Der lette, �o �chwach nach �einer
Geburt, i� jetzt das allerlieb�te�te Kind, das man �ehen kann.

Was mich anbetrifft, mein Hu�ten will mi< immer noh
niht los werden, aber er �hwächt und altert mi< mehr und

mehr, und i�t es gleih keine Sünde, �o i�t es doh eben nicht
hön. — Die Botanik hängt am Nagel, die Mu�e {<weigt,—

ih be�chäftige mich �o gut es gehen will mit Sprachunter�uchun-
gen, und lebe mei�t nur in den Sprachen der Süd�eein�eln. —

Mir vielfältig erwie�enes Wohlwollen erfreut meinen Abend. —

Neue Ausgaben meiner Gedichte, meines Schlemihl’s werden

verlangt. Jh winde meine Tage ab und brumme mir als mein

eigener Waldteufel den refrain mancher meiner Lieder vor, mein

beliebtes „Geduld!“ —

Hitig i� zur Zeit �o wohl als er �ein kann, immer thätig
und rü�tig in der Wirk�amkeit, die er �i< erwählt. Sie werden

bei Gelegenheit des Ge�etzes über das gei�tige Eigenthum ein

Werk von ihm angekündigt ge�ehen haben; er i� der Gei�t und

die Seele ver�chiedener wohlthätiger und �on�tiger Vereine. —

Von Anderen wüßte ih Jhnen nichts zu �agen, was Sie

intere��iren könnte. — In der Familie Alles wohl. —

Herzlich�te Grüße an Zhren Gatten, und an, wer no< An-

theil an mir nehmen mag.
— Z< kü��e Ihnen ehrerbietig�t und

herzlich�t die Hand.
Adelbert v. Chami��o,
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45.

An de la Foye.

Berlin den 23. Dezember 1837.

Du �ollte�t mehr auf uns kehnen, — nun beantworte�t Du

niht einmal meine Zu�chriften, — wie kann ich in Dich hinein-
reden, wenn Du, mein theuer�ter Freund, keinen Hall wieder-

gieb�t? Jh �chreibe au< nur ungern, uur an Dich, weil ih
glaube, daß es Dir wohlthun kann. Aber was und wovon �oll
ih Dir �chreiben? Jh meine überhaupt, man �olle an Un�er-
einem Halt �uchen; wirken na< Mannesnatur, in Kun�t oder

Wi��en�chaft, �o lange und �o gut es gehen will; — es �eien
uns nicht die Augen gegeben, um �ie nah Schne>enart einwärts

zu fehren. Nur weiß ih niht, was Anklang bei Dir finden
könnte. Un�ere kleine Welt bewegt �ih unablä��ig in ihrer Bahn

— man �pürt �ie niht gehen, und do< wach�en die Kinder und

do< wird man alt. — Mein Ge�undheits-Zu�tand bleibt an-

cheinli<h unverrü>t und werd' ih dabei allmälig müd? und mü-

der, Die Lebensfähigkeit,die dem animal einwohnt, i�t etwas

BVewunderungswürdiges.Wie ih mich �eit Jahren {leppe,
kann i< mih noch lange �chleppen, aber �hön i� es eben nicht,
Jh bin nur Trümmer meiner �elb�t, und fülle blos die Stelle

aus, wo ih �ein �ollte. Meine zwei Aelte�ten �ind Sekundanex,
die fünf andern �ind nur Kinder. Hißig i�t na< Um�tänden
wohl, �eine Kinder blühen und vermehren fi<, �ein Sohn,
Baumei�ter , i�t eben auch ein verheiratheter Mann, der Kinder

zeugt.
— Varnhagen �ehe ih fa�t �elrener, als ih an Dich

�chreibe. Er i�t eins der hervor�techend�ten Talente, einer der

gewandte�ten Schrift�teller der Zeit, das junge Deut�chland (in
gutem und bö�em Sinne) �ucht an ihm einen Halt. — J<h nannte

ein junges Deut�chland — wir haben ein �olches gehabt, denn
die Sache hat �ich ziemli< gelegt. Von den S. Simonianern

hatten die jungen Herren das Streben des Niederreißens —
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das Aufbauen, mochten �ie meinen, wird �i< �hon von �elb�t
finden, wenn er�t hüb�< aufgeräumt i�t und der Grund geeb-
net. — So rüttelten �ie e. g. an der Familie, Heine, un�ern
Heine in Eurem Paris, einen allerdings ausgezeichnetenDichter,
den hatten �ie �i<h zum Heros auser�ehen, aber �iehe, auh der

hat �ie verleugnet. Jn der Literatur weiß ih Dir uichts Ausge-
zeichnetes zu nennen; Goethe i� todt, und �eine Stelle wird

an�cheinli<h niht wieder be�et. Lyriker haben wir etliche auf
dem Kampfplaß. — Uhland �<hweigt, aber �eine Gedichte werden

alle Jahre neu wieder aufgelegt (die elfte Auflage, von mir �chon
die vierte). Rückert �chreibt zu viel, oder läßt zu viel dru>en,
jede Me��e bringt mehrere Bände Gedichte, die die Mu�enalma-

nache und Zeit�chriften unablä��ig über�hwemmen. Ana�ta�ius
Grün, (jeßt in Paris, Graf Auersperg) .— Lenau (Niemb�h Ed-

ler von Strehlenau) — Freiligrath — dies würden die ausge-

zeichnet�ten‘fein.Mein deut�her Mu�enalmanah kommt noh

alljährig heraus, an dem 10. Jahrgang (1839) wird �chon ge-

�ammelt, aber ih �elber ver�<winde mehr und mehr aus dem-

�elbigen — die Stimme i� mir ausgegangen.
Lebe wohl, mein �ehr lieber Freund, und laß von Dir hö-

ren — betrachte den Wi�h nur „als eine Mahnung, daß Du

�chreiben �olle�, J< bin �ehr müde. Du wir�t meine hawaii�che
Schrift erhalten haben.

46.

An Diotima.

Berlin den 4. Juni 1838.

Verehrte�te, theuer�te Freundin!
Jh bin dur mein kleines Volk gehemmt worden, als ih

JZhren herzigenGruß erwidern wollte, und nun if die Zeit hin-

gegangen, und nun werde i< in hlafmüßiger Stunde gemahnt,



und liefere nur �o dumm hin meinen Um�chlag zu dem Allge-

meinen. Sie werden aus Allem �o viel er�ehen, daß wir

noh auf dem alten Fle>e �tehen, und mehr vermöchten im We-

�entlichen meine Redensarten niht kund zu geben. Es wird

um mich herum gewach�en, und mir altem Juvaliden über den

Kopf. Ern�t chi>t �i< an, in den Königl. Dien�t zu treten,
Max will Kün�tler werden und i� ebenfalls flügge. — Ich hu�te
und re>e mi in der Sonne, wenn �ie �cheint; �o weit find
wir gekommen.— Z<h habe aber au< Einigesgedichtet,wovon

im Mu�enalmanah mehr, und auh außer dem�elben. — Der

Mu�enalmanach, falls er wirklich er�cheint, wird ein Lied (das
letzte) von Diotima mitbringen. — Jhr Gedicht, das i� mir

wohl zu Herzen gegangen.
— Gott lohn? es!

Wenn ih mi<< �elber niht reih �chreiben kann, �o kann ih
do< Andere rei<h machen. [11 fait des souverains et de-

daigne de l’être. — Beifommendes Blatt hat bei 150 Rthlr.
eingebracht,ein �{<hönesHonorar für 30 Zeilen*).

Ich grüße den Gatten herzlich, kü��e Jhnen zärtlih�t und

ehrerbietig�t die Hand und bitte Sie, des alten Freundes im

Garten zu gedenken.
Ad. v. Ch,

47.

An de la Foye.

Berlin den 9. Juni 1838,

Jch mache mir Vorwürfe, Dir auf Deinen Brief vom 2.

Februar noh nicht geantwortet zu haben. Zh �chreibe nicht
leiht und nicht gern Briefe, nur, wenn es ein Ge�chäft erhei�cht,
la��e ¿< nicht liegen; zu dem, was eben �o gut morgen als

X) Das er�te und zweite Lied von ver alten Wa�chfrau, das zum Be�ten
der�elben einzeln gedru>te und vielfältig verbreitete und bezahlteBlättchen.
Th, 3. S. 61—61,)
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heute ge�chehen kann, fomme ih niht leiht, und dennoch, lie-

ber Bruder, fühle ih, daß ein Brief von mir Dir etwas gelten
muß. — Du bi�t �ehr gebrochen,ih bin es nur körperlich,gei-
�tig trage ih noc die Ohren �teif. — J< habe geglaubt, es

könne mit mir niht dauern, und denno<, wie es �chon vier

Jahre gedauert hat, kann es no< andere vier und mehrere
dauern, aber i< muß ab�pannen, — ih habe abge�pannt. —

Jh bin �eit mehreren Monaten um meine Entla��ung eingekom-
men und harre no< der Dinge, die da kommen follen. Man

will mir wohl, man erwartet einen gün�tigen Augenbli>, meine

Sache höch�ten Orts zum Vortrag zu bringen. Meine Kinder

wach�en mir über den Kopf. Mein älte�ter (quis nepotem meum

gladio alligavit?) will in die Jngenieur-Schule treten, zu welcher
�ehr enge Thüren (examina), in welcheman �ich drängt, führen,
und wird wohl vorläufig zugela��en werden, �ein Jahr bei den

Pioniers (Sapeurs) abzudienen. Das i� der er�te Schritt. —

Mein zweiter will Kün�tler werden. Mit Söhnen hat man �eine
Noth, man wün�cht, daß Tüchtiges aus ihnen werde, man will

etwas aus ihnen machen und man findet alle Carrieren über-

fillt und die S<hlagbäume gei�testödtender Examina werden nah
Maaßgabe des Zudranges immer höher ge�<hraubt. Wir lernten

griechi�< als Fähnrihe, wo wir es niht Noth hatten, und

das war {<ön, das war und ift gebliebenun�ere Art. So habe
ih jet als Botaniker hawaii�ch gelernt, — die jetzigeGeneration

lernt nur, was dem Examen frommt, um es nachher an den

Nagel zu hängen. Die Stocprügel un�erer Zeit find in Exa-
mina über�etzt worden. Meine fünf Jüngeren, zwei Mädchen
und drei Knaben, �ind no< Kinder. Die Botanik hängt am

Nagel, das Hawaii�che habe i< auf Zeit bei Seite ge�choben,
und bin glükli<herWei�e zum Dichten wieder gelommen. Gei-

tiges Schaffen i� die tragend�te, die wohlthuend�te Thätigkeit,
wer �ie �i< nur immer erhalten könnte! — Z< habe gemein-
�chaftli< mit einem Freunde (Freiherrn Franz Gaudy) meinen

LieblingsdichterBéranger (auszugswei�e 98 Lieder)Über�etzt;frei-
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li i�t nur die kleinere Hälfte von mir. J< habe Freude an

der Arbeit gehabt, die, kann i< wohl �agen, gut gerathen i�t.
Es i�� jezt unter der Pre��e, Du wir�t es zu �einer Zeit erhal-

ten*), — Die fünfte Auflage meiner Gedichte wird gedru>t**),
der S<hlemihl wird �tereotypirt mit hüb�chen Holz�chnitten. —

Von dem habe ich eine franzö�i�he Originalausgabe gegeben,
die Du hoffentlih bald erhalten wir�t, wo nicht �chon erhalten

ha�t. Jch habe die Gun�t des Publikums, und die Parteien,
die in un�erer teratur einander zerreißen, oder mit Koth be-

werfen, ermangeln nicht, den Hut abzuziehen, wenn �ie an mir

vorübergehen. — Zu Geburtstags-, Pathen-, Chri�t- und Braut-

ge�chenkenwerden in Deut�chland jährlich beiläufig 1000 Uhland
und 500 Chami��o gehraucht.

Dein Brief, , mein lieber Freund, ruft mih auf ein Feld,
das i< mit mir allein zu betreten ehrfur<ts8voll mich enthalte
(das hat mit dazu beigetragen, daß ih ihn �o lange unbeant-

wortet ließ). Mein Glaubensbekenntniß i�t no< das zu Anfang
des VIII. Kapitels des Schlemshl's ausge�prohene. — Jh habe
in meinen hawaii�chen Studien Jahre lang über dem nenen

Te�tament gebrütet, eine Dogmatik mir zurehte zu legen bin

ih unvermögend gewe�en. — Wird denn eine von uns gefordert
werden? — Un�ere ganze Ge�ittung i�t <ri�tli<; i<h habe, der

i< mi< vorurtheitsfreier"als viele glaubte, andere Ge�ittungen
ange�chaut, und au< wohl �aint- �imoni�ti�<hver�ucht, mir eine

zu�agendere zu erdichten; ih habe mi< immer be�chämt auf die

chri�tlichezurü>ge�ührt gefühlt, auf die Ehe und die Familie,
das Verhältniß der Ge�chlechter, wie �ie uns geordnet �ind.

Pap�tthnm und Pfaffenthum widern mi< an, meine Vernnn�t

begehrt Volljährigkeitsreht, ih bin dem Katholicismus entwach-

fen und denno< �oll eine Kirche �ein, und ein Glaube, �cheint
es mir, i� nur auf katholi�hem Wege zu erzielen; mit dem

*) Chami��o erlebte grade noh das Er�cheinen,
X) Sie er�chien er�t 18240,
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Schlü��el des Gewölbes �türzt das Gebäude ein und i�t einge-
�tlirzt. Der Zopfprediger, der vom Seidenbau predigt, und der

prote�tanti�he My�tiker und Zelot (ein widervernün�tiges Ding,
das es doch giebt) �ind niht mehr von einander zu �ichten. Wo-

rin �oll denn das Chri�tenthum be�tehn? Jeder antwortet an-

ders und zieht willkürli<h �einen Kreis, �prehend hue usque.,

J| Chri�tus nur ein ehrliher Mann gewe�en (Rationali�ten);
der war auch Epiktet und am Ende au< Rabelais, deren Werke

dem oder jenem be��er munden mögen als das Evangelium; —giebt
es keine Fortdauer des J's nach dem Tode (Schleiermacher, we-

nig�tens zu früherer Zeit), wozu dann all das We�en? — Chri�t

möchte ih (mein eigengezogenerKreis) nur den nennen, der an

die göttlihe Sendung, an die Gottheit oder Göttlichkeit Chrifti
und an die Fortdauer des J's glaubt. Bin ih �elber ein

Chri�t? — ZJ< weiß es nicht.
Hitzig i� ein wahrhaft frommer Chri�t, — tolerant und in

Philanthropie �eine Frömmigkeit prägend, — nüßend, Gutes

wirkend, überall da, wo es gilt.
Nachdem ih obiges Kapitel abgehandelt, bleibt mir nur,

meinen Brief abzu�chließen, den i< niht wohl ab�hi>en würde,
ließe ih ihn liegen. Lebe Du wohl nnd erzürne Dich gegen

irgend eine Arbeit, wie i< gegen das Hawaii�che, das ih doch

untergekriegt habe.
Ewig Dein

Ad. v. Ch.
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Charafkteri�tik Chami��o’'s.
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Das Leben des Freundes liegt aufgerollt vor Euh, Zhr
Theilnehmenden. Wo Er �o deutli<h zu Euch ge�prochen, �oll
ein Ungeweihter ihm nachlallen, Euch zu erzählen, wie Er war?

Nein — das niht —; aber das, denke ih, werdet Jhr dem

Begleiter auf der größten Stre>e �eines Lebensweges gönnen,
na<znholen, was ihm während des Zu�ammentragens des Stof-
fes zur Seite gefallen, ohne daß er es verloren gehen la��en
möchte, wenn er glei<hniht weiß, wo es in den Hauptbau
{<hi>li< einzufügen wäre. Zur Sache al�o in dem Vertrauen

auf liebevolle Au�nahme, deren das ganze Werk in �einer Zu-
�ammen�tellung nit entbehren kann.

Was i� es wohl zuer�t, was uns in Chami��o �o mächtig
anzieht? Mir �<heint es die kindergleihe Un�chuld oder Naive-

tät, mit welcher er �i< in dem Weltverkehr bewegte, in den ihn
theils fein Ge�hi> geworfen und den er in einzelnen Lebens-

periodenau< wohl aus Neigung ge�ucht hatte. Demnäch�t die Ge-

wi��enhaftigkeit,welche ihn, wo er irgendwie ver�toßen zu haben

glaubte, zu einer niht pa��iven, �ondern aktiven Reue drängte.
Darum gab ihm Hitig in einer Lage, wo er �i< ganz ohne

Ausweg wähnte, den Rath, der ihm �o einleuchtete, daß er ihn
in den Lebensabriß aufnahm, den ex �einem Rei�eberiht voraus-

chi>te: er �olle einen dummen Streich ausgehen la��en, damit
er etwas wieder gut zu machen habe. Dies führt auf eine

17%
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zweite charakteri�ti�he Eigen�chaft Chami��o's, auf �einen Thä-

tigkeitstrieb. So lange er nicht körperlih gehemmt war, mußte
er in ewiger Bewegung �ein, leiblicher oder gei�tiger; laufen,
im �treng�ten Sinne des Worts, denn was er gehen nannte, war

�o, daß kein anderer ehrliher Men�h mitkommen konnte, oder

�igen wie angepfählt, um etwas fertig zu �chaffen, wobei ihn
Niemand drängte als er �i �elb�t. Daß man �o nicht �ein kann,

ohne dur< und durch ge�und zu �ein, bedarf keiner Erläuterung,
und das war Chami��o bis zu �einen legten Lebensjahren int

höch�ten Maaße. Er hatte einen kolo��alen Hunger und die

glü>lih�te Verdauung, und wenn dies ihm auh niht zu Flei�ch
und Fett an�chlug — denn er blieb immer mager — �o doch zu

echterLebenskraft. Und mens sana in corpore sano; dies Wort

galt von Niemandem mehr als von Chami��o ; denn �o ge�und wie

�ein Körper war au< �ein Urtheil. Schien dies oft nicht �o,

zählte ihn der Haufe leiht zu den Unprakti�chen, weil er aller-

dings häufig die Dinge mit weniger Lebensklugheit beurtheilte
als �ie, �o �oll dies dem zuvor Ge�agten keineswegs wider�prechen.
Ze mehr Einer �elb�t mitten inne �teht in dex Kränklichkeit�einer

Zeit, je rihtiger macht ex �einen Calcul mit deren Shwächen;
je ferner er davon, de�to weniger kann er �i in die�e hinein
ver�eßzen. So Men�chen der er�ten Gattung nah den Julitagen
in Paris. Sie waren leiht mit �i< darüber auf dem Reinen,

daß Ludwig Philipp niht immer, den Regen�chirm unter dem

Arm, dem Epicier die Hand drü>en werde. Chami��o dagegen
�ah in den Schülern der école polytechnique ein neues Heroen-

ge�chleht, in dem Bürgerkönig einen alten Römer. War dies

Kurz�ichtigkeit? Nein — es war der einfahe Schluß von �i<
�elb�t auf Andere. Er, der in allem Wech�el des Lebens Er

geblieben war, konnte Veränderlichkeitbei Anderen nicht begrei-
fen. Wo es Einheit im Handeln galt, war �ein Urtheil in Be-

ziehung auf die Kon�equenz einzelner Schritte untadelig; hatte
er �i< dagegen im Voraus ein fal�ches Bild von dem Handeln-
den gemacht, �o mußte das Urtheil im Einzelnen auh darunter
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leiden. Dies zeigte �i< z. B. bei Napoleon, der eine Zeit lang
�ein Lieblingsheld war, weil er Frankreih's Ruhm erhöht hatte
und der, wie Chami��o ihn aufgefaßt, �i< nie dazu ver�tehen
mußte zu abdiciren, �ondern freiwillig hätte �terben �ollen. Lange
wollte er die That�ache der Thronent�agung nicht glauben, und

als �ie endlih niht mehr zu bezweifeln war, brach er, übermannt

von dem unglü>li<henErfolg �einer zuver�ichtlichen Wei��agun-
gen, in die tragikomi�hen Worte aus: „Und dennochbin i<
ein Prophet, denn wenn ih �age, etwas ge�chieht �o und �o,
�o ge�chieht gewiß das Gegentheil!“ —

Wir gelangen von die�em Standpunkte leiht zur Betrach-
tung einer ferneren EigenthümlichkeitChami��o's, für die kein

deut�hes Wort, welches das Gleiche �agte, zu Gebote �teht. Er

war dur und durch ein nobler Charakter. Berechnung auf den

Effekt, Eigennutz, kluge Rück�icht, alles das war ferner von ihm
als von irgend Einem, den wir �on�t gekannt, und wir dürfen
uns eines guten Umgangs rühmen, Hat der Adel, indem er

�ich der Ueberlieferung ruhmwürdiger Vorfahren erfreut, wirk-

li<h die Prärogative augeborner edler Ge�innung, �o gab es

keinen würdigeren Reprä�entanten �eines Standes als Chami��o,
wie wenig Werth er au< auf die äußeren Vorzüge legte, welche
damit verknüpft waren; und wie richtig, ohne jedes Mißgefühl
darüber, er den heutigen Stand der Dinge in die�er Beziehung
zu würdigen wußte, davon zeugt unter andern der Schluß �ei-
nes Te�taments in den merkwürdigen Worten:

¡Ich be�timme nichts über die Zukunft meiner Söhne. Die

Welt, in der ih gelebt habe, i� eine andere gewe�en, als die,

für die ih erzogen worden, und �o wird es ihnen auch ergehen.
Meine Söhne �ollen �i befähigen, auf �i< �elb�t in ver�chiede-
nen Lebensbahnen und Landen vertrauen zu können. Tüchtigkeit
i�t das zuverlä��ig�te Gut; das �ollen �ie �i< erwerben, Zh
wün�che, daß �ie �tudiren, in�ofern �ie dazu die Mittel haben,
bin aber ganz damit einver�tanden, wenn der Eine oder der An-

dere z1 bürgerlichemGewerbe übergehen will; die Zeit des
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Schwertes i�t abgelaufen und die Indu�trie erlangt in der Welt,
wie �ie wird, Macht und Adel. Auf jeden Fall be��er ein tüch-
tiger Arbeitsmann als ein Skribler oder Beamter aus dem nie-

dern Tro��e.“
Fa��en wir nun zu�ammen, was wir bisher ge�agt. Ein

Maun voll Un�chuld, voll ra�tlo�er Thätigkeit, die bei ihm nie

auf äußern Vortheil, immer nur auf Hervorbringung von Ed-

lem und Schönem um �einer �elb�t willen gerihtet war, ein

kernge�under Men�ch von nobel�ter Ge�innung, war Adelbert von

Chami��o; und fügen wir hinzu, was un�re Le�er nun �hon
aus �einen Briefen er�ehen haben, ein Freund ohne Gleichen,
�o haben wir das Bild einer Per�önlichkeit, die un�er höch�tes
Intere��e in An�pru< nehmen würde, hätte der Mann, der alle

jene �eltenen Eigen�chaften in �ich vereinigte, au< nie eine Zeile
in Pro�a ge�chrieben, keinen Vers gedichtet.

Und dennoch hatte die�er Engel von einem Men�chen Feinde
— nein, das wäre zu viel ge�agt — aber in allen Lebensperio-
den mit �olchen zu kämpfen, die ihu niht mochten, die er ab-

�tieß, die ihn zu mißhandeln eine Freude fanden, wie denn aus

demjenigen, was er in den Rei�eberichten, dem Peter Schlemihl
und in manchen �einer Gedichte an Aus�agen über �ih eingewebt
hat, Klagen hierüber niht undeutli<h heraus�hallen. Daß dies

�o war, ja mehr als dies, daß er �elb�t �einen wohlmeinend�ten
Freunden Aergerniß geben konnte, dient niht dazu, dem Preis,
den wir uns eben dem Freunde zuzuge�tehen gedrungen gefühlt,
etwas abzudingen, vielrnehr jenes Lob zu be�tätigen. Welches

i�t das �icher�te Mittel der Welt zu gefallen? Gewiß die Fähig-
keit, �i in ge�elligem Verkehr ihr mit freundlihem Ge�icht zu

affommodiren, in klugem Wech�el laut zuzu�timmen, wo Sleich-
heit der An�icht, und zu �hweigen, wo Ver�chiedenheitobwaltet.

Beides war aber nicht die Sache Chami��o's. Dem Wortkargen
floß �elten eine beifällige Phra�e von den Lippen; mißfiel ihm
aber die Aeußerung eines Dritten, au< wenn de��en Rede tei-

neswegs an ihn gerichtetwar, �o vermochte er es wohl aus-
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nahmswei�e über �i<, zu �<hweigen; aber er �{hnitt dazu Ge-

�ichter oder �tieß Töne des Unbehagens aus, die dem Sprechen-
den keinen Zweifel darüber ließen, was in �einer Seele vorging;
eben �o wenn er etwas wußte, was einem Andern unbekannt

war, ein �olcher ihn fragte und es �chien ihm, als dürfe man

dergleichenbilligerwei�e niht ignoriren, �o antwortete er ganz

unbefangen: „das weiß ja jedes Kind“, oder etwas Aehnliches.
Dazu kam eine ihm eigenthümlicheNeigung zum Wider�pruch,
deren er �ih �elb wohl bewußt war (man �ehe �ein Bekenntniß
hierüber gegen Frau von Stael in der 2. Beilage zu die�em

Band) und die Schwerfälligkeit �einer Rede, die er gleichfalls
als einen Mangel erkennt (�. o. S. 49), die aber be�onders leb-

haftere Gei�ter zur Ungeduld reizte. Ge�chah dies nun und trat

der Ausdru> davon in den Mienen der ihm Gegenüber�tehenden
hervor, �o gab es zwei Fälle: entweder er merkte es im Eifer
niht, und fuhr fort, ohne �i< �tören zu la��en, je länger au<
die Ge�ichter der Zuhörer wurden , oder er merkte es und brah
dann plöglih verdrießli<h ab. Alles dies �teht in gradem Wi-

der�pruhe mit dem was die Ge�ell�haft liebenswürdig nennt,

niht zu erwähnen, daß er eben in der von ihm gerühmten Un-

<huld keinen Begriff vavou hatte, wie Aeußerlichkeiten, z. B.

Tabaksgeru<h in Kleidern und Haaren, zählen könnten, wo

�on�t ein erfreulicher innerliher Verkehr �tatt fand. Solche

Aeußerlichkeitenaber waren es, welcheMen�chen, die keinen Sinn

für �eine Größe hatten, niht allein von ihm entfernten, �ondern
�ie auch oft reizten, ihm ihre Superiorität in der lebensklugen
Beachtung von Elendigkeitenfühlbar zu machen. Und eben wenn

die be�ten Freunde dies fahn, �ahen, wie er dadurch verletzt wurde,
und von ihrem Standpunkte aus �i< dagegen nicht ver�chließen
fonnten, daß er bei etwas minderer Un�chuld �ich manches unan-

genehme Gefühl hätte er�paren können, konnten fie �i< in der

be�ten Intention für ihn über ihn, und zwar über dasjenige
ärgern, was �ie an ihm als Tugend anzuerkennenhatten. Wie

ja der zärtlichen Mutter nichts weher thut, als wenn �ie �ieht,
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daf ihr Kind allen Anderen �i< nict �o liebenswerth zeigt, als

�ie es keunt.

War Chami��o hierna< kein Mann der Ge�ell�chaft, �o war

er um �o mehr der der Natur. Halten wir dies fe�t, �o gewin-
nen wir den tief�ten Auf�hluß über �eine ganze Eigenthümlich-
keit, Wir erinnern uns in einem Auf�aße von Frankl in Wien

über den ver�torbenen Grafen Kaspar von Sternberg gele�en zu

haben, daß der Graf, der langjährige Freund Goethe's, zu ihm
�agte: „Goethe wäre vielleichtvorzugswei�e vor dem Dichter zum

Naturfor�cher berufen gewe�en; er �ei überzeugt, daß, wenn er

�ich von Jugend an mit den Naturwi��en�chaften �o be�chäftigt
hätte wie mit der Poe�ie, er in jenen wenig�tens eben �o viel

gelei�tet haben würde als in die�er“, und das nämliche, �o
�cheint es, läßt �ich von Chami��o �agen. Uns mangelt die Fä-
higkeit über dasjenige, was er für �eine Wi��en�chaft gethan,
eine Stimme abzugeben; wir können nur darauf verwei�en, daß
ihm in die�er Beziehung von kompetenten Richtern das gün�tig�te
Zeugniß gegeben worden; darüber konnte aber Niemand, der

fih tiefer in �eine Individualität ver�enkte, im Zweifel bleiben,
daß alles Charakteri�ti�he in Chami��o's Lebensan�icht mit �einem
Sinne für Natur und die natürlichen, niht kün�tlih ausgebil-
deten Anlagen und Verhältni��e des Men�chen auf das eng�te
zu�ammenhing, Ueber Verhältni��e, die durch das ge�ell�chaftliche
Zu�ammenleben bedingt er�cheinen, war �{hwer mit ihm zu �trei-
ten, weil er Alles auf den Naturzu�tand, wie er ihn als Norm

erkannte, zurücführte. Gelang es von die�em aus irgendwie
einen Anknüpfungspunktzu finden, �o wurde man leiht mit

ihm fertig. Ein Bei�piel aus �einen lezten Lebensjahren wird
dies am be�ten erläutern. Als der St. Simonismus aufkam,
wurde Chami��o, wie mehrere �einer Freunde, lebhaft dadurch
angeregt, namentli<h au< dur< die An�icht von der Che aus

dem Standpunkte die�er Lehre. Er �ete eines Tages Higig
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�eine Auffa��ung der�elben mit großem Eifer auseinander; die�er
aber vertheidigte das Be�tehende mit niht minderer Wärme vom

chri�tlich �ittlichen aus, ohne Chami��o zu überzeugen. Da än-

derte Hitzig, der �einen Freund genug�am kannte, plößlih das

Vertheidigungs�y�tem und warf ihm die einfahen Worte hin:

„Und was mein�t Du von dem natürlihen Ekel des ge�unden
Mannes vor dem Weibe der Societät?“ Das faßte; er blieb

einige Augenbli>e nachdenkli< �tehen, ließ dann, wie es �eine
Art war, den Streit kurz fallen, und es war nie wieder von

der Femme libre die Nede.

Aus der eben erörterten EigenthümlichkeitChami��o's ging
au< �eine Vorliebe für Naturvölker hervor, unter welchen er

�ih auf �einer Rei�e frei von alle dem ge�ühlt, was ihm in un-

�erm civili�irten Zu�tande unerträglich�chien. Es war ihm voller

Ern�t, als er ein�t gegen Hitzig den Wun�ch aus�prah, an

heißen Sommertagen in eignem Garten na>t, mit der Pfeife
im Munde, �pazieren zu können,ohne dadur< An�toß zu erre-

gen, und er wäre au< wohl der Mann gewe�en dies auszufüh-
ren, hätte er auf dem Lande �tatt in einer volkreihen Stadt

gewohnt. Jn un�rer Kleidung überhaupt, in der Einrichtung
un�rer Wohnungen, in allen un�ern ge�elligen Formen, er-

bli>te er nur lä�tige Fe��eln, und �ehnte �i< in früheren Jah-
ren, wo die Rei�eeindrü>e no< fri�< waren, oft zurü>knah
�einem Lieblingseilande Rada>, wo er mit �einen geliebtenJn-

�ulanern gelebt hatte wie ein Eingeborner. Die Wahl der Stoffe
zu �einen erzählenden Gedichten legt gleihermaßen Zeugniß ab

einer Vorliebe für eine Welt, die niht un�ere europäi�ch-civili-
�irte i�t. Das wußte Hitzig wohl, wenn er, der immer Beauf-

tragte flir Material zu forgen, ihm ans dem, was ihm bei der

Redaktion �einer kriminali�ti�chen Zeit�chriften, oder bei Zeitungs-
und Journal-Lekture an poeti�chen Motiven auf�tieß, aus Cor-

fica, Spanien, überhaupt aus Ländern zutrug, wo es nochrohe
Tugend und rohes La�ter giebt. Aus die�em Verkehr der beiden

Freunde erklärt �i< äußerli<h, was �o oft an Chami��o als
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Dichter getadelt wurde, das gefli��entlihe Suchen nah dem Ab-

normen. Er �uchte niht, es wurde ihm gebracht, freili< nur

darum gebracht, weil der Freund darauf rehnen durfte, daß ihm
grade �ol<hes willkommen war und daß der Auftrag für ihn
etwas zu �uchen nihts anders bedeutete, als dergleichenzu

�uchen. Es war ein �elt�amer Verkehr der beiden alten Män-

nex, die�er poeti�he Stoffverkehr. Chami��o, vorbeigehend an

dem Fen�ter des parterre wohnenden Hitig, klopfte ihn gewöhn-
li< vom Schreibti�h und den Akten auf, mit den Worten:

„Vater Ede, gieb Stoff, ih bin abgebrannt.“ Und dann er-

zählte Hißig, was er wußte. Selten, ohne bald das Mitge-
theilte in herrlichen Ver�en wieder zu vernehmen; fa�t nie ereig-
nete es �i<h, daß Chami��o das Mitgetheilte nicht überhaupt an-

�prehend fand. Oft dagegen kam der Fall vor, daß er �ehr
davon ergriffen war, aber hinzufügte: „�{<ön, �{<hön, aber niht
für mich.“ Jüngere Dichter, z. B. Gaudy, Kugler, waren

jezuweilen Zeugen �olcher Unterredungen und nahmen auf, was

Chami��o liegen ließ; namentli< verdanken einige von Gaudy's
�ehr hüb�chen Gedichten �olhen Chami��o'�hen Zurückwei�ungen
ihren Ur�prung.

War Chami��o nun fertig mit der Bearbeitungeines Stücks,
�o wurde es �ogleich Hitzig gebracht oder ge�chi>t, um es durh-
zule�en, auf die Richtigkeit des Ausdrucs u. |. w., zunäch�t
aber darauf: „ob es aub herausfomme?“ Die�er Lieblings8aus-
dru> Chami��o's i� gauz bezeihnend für den Mangel, den er in

der Regel an �einen Produktionen fand, daß �ie nicht klar ge-

nug �eien. „Es kommt heraus“, d. h. es i�t klar, war für ihn
das höch�te Lob, und die Eigen�chaft eines Gedichts, daß es leicht
ver�tändli<h, machte ihn, den �on�t �o feinen Kenner, oft blind

dagegen, daß er die�e Tugend der Leichtver�tändlichkeiteben dem

Um�tande verdanke, daß es eben kein echtesGedicht war. Wir

batten uns allerdings in un�erer Zugend als Epigonen der ro-

manti�hen Schule vielfältig in hohlen Redensarten ergangen,
was Chami��o �hlehtweg „�onetti�< �chreiben“ nannte, und der
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Widerwille gegen dies Treiben, das uns in reiferen Jahren in

�einer vollen Nichtigkeiter�chien*), hatte bei Chami��o die Ge-

�talt angenommen, von welcher wir berichteten.
Abermals möge eine Anekdote aus dem Verkehr mit dem

vertrauten Freunde dies erläutern.

F. A. v, Stägemann �andte zu Anfang 1836, nachdem er,

da �eine Gemahlin ge�torben war, die herrlichen „Erinuerungen
an Eli�abeth“ hatte dru>en la��en, welche einen Theil der So-

nette enthalten, die ec im Laufe von 50 Jahren, er�t an die Ge-

liebte, dann an die Gattin gerichtet, ein Exemplar des Buchs,
näch�t andern ihm aus älterer Zeit Befreundeten, auch an Hitig.
Die�em, nachdem er das kö�tlihe Bändchen durchgeno��en, war

es niht möglich, in einem gewöhnlichenBillet dafür zu danken,

unwillkürlich tönte die Sonettf�orm in ihm na< und ex warf
vielleicht �eit einem Vierteljahrhundert zum er�tenmale wieder ein

Paar Sonette auf das Papier, von denen das er�te einen �pe-
ziellen Bezug hat, das zweite aber ungefähr wie folgt lautete:

Als Lauren ein�t ihr Sänger hat be�ungen,
Sang er nur �i, �i< �elb�t in Lu�t und Qual,
In Lauren �eines Herzens Jdeal;
Er hat nie mit dem �tärk�ten Feind gerungen.

*) Noch in �einem leuten Lebensjahre �chrieb er an Gu�tav Schwab:
„Wir pflegten in un�erer Strebezeit �cherzweife neben ver veut�chen auch

eine fonetti�che Sprache anzunehmen. „Die Kinderkerzen“, „der Arme Strike",

„der Lieverpfeile Labung"u. �. f.; vor allen Dingen aber das „muß“ „will“

„mag“ um mit dem Infinitiv zu reimen.

Seitdem �ind wir Gotrlob vazu gekommen, mit der lieben deut�chen

Sprache in Sonetten und Terzinen auszurelchen. Aber liegt nicht ein Theil
un�res Geheimni��es varin, daß wir vas Joch der italieni�chen weiblichen Reime

abge�chüttelt haben? Ich wün�che uns Glúk vazu, daß wir es gethan haben.

Jchwerdemix nie in die�em Sylbenmaaße vie freie ge�eßlo�e Abwech�elung der

männlichen und weiblichen Reime ab�hwaten la��en. Das giebt uns gar kö�t-
liche Farben auf un�re Palette; in ver Regel i�t die gefällige Sprache für uns

wißig, �chlägt mit harten männlichen Reimen darein,wo estrefflich frommt, unv

zer�hmilzt von �elb�t in weibliche, wo es am be�ten angebracht.“
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Wer i�t der Feind, dem �elten nur mißlungen
Ob ew'ge Tren er �hwur der eignen Wahl,
Ob ihm das Herz bepanzert {hien mit Stahl, —

Daß er den Feurig�t-Liebenden bezwungen?

Der Feind, nicht plöblih treffend wie der Blitz,
Der aus der Wolke zu>et um zu morden,
Der �chleichend tödtet, — es i� der Be�itz.

Dir that er nihts. Seit du �ie nannte�t dein,

Bi�t inn'ger du, �tets inniger geworden;
Hier �chein�t du mehr mir denn Petrark zu �ein.

Niemand wird dies für ein be�onderes poeti�hes Produkt
halten, Hitzig erkannte es am wenig�ten dafür, �ondern las es

Chami��o, als er die�en �ah, vor, wie er ihm Alles der’ Art

mittheilte, als ein Kurio�um, ein Sonett von dem grauen Kri-

minali�ten. Aber auf Chami��o machte es, zu Hißig's großem
Er�taunen , einen ganz andern Eindru>: „Du �oll�t das nicht
verachten“, �o �pra< er etwa, „das i�t �ehr gut, das fommt

heraus,‘
11 eeDer �chleihend tödtet, — es i� der Be�ig.““ „Das

kommt herans, das i�t nicht �onetti�h, das i�t deut�<“ u. dgl. m.

Was Hitzig Chami��o war, davon zeugen de��en Briefe;
deshalb hat die�em Mann in gegenwärtigen Erinnerungen mehr
Platz eingeräumt werden mü��en, wie ihm als i�olirte Er�chei-
nung geblihren würde. Denn Hitig i�t nur ein gewöhnlicher
Gei�t, do< voll aufrichtigerAnerkennung höher Begabter, von

freundlichem We�en, verträglicher Gemüthsart, leichter Auffa�-
�ung und bewandert im Leben wie in dem men�<hlihen Herzen
dur< unansge�eßte Be�chäftigung mit dem eigenen, mit welchem
er �ich von je an �oviel zu �chaffen gemacht hat, als es ihm zu
�chaffen machte. Die�e Eigen�chaften mochten ihn wohl bedeu-
tenden Men�chen, die ihn in jeder Lebensperiode gern an �ih
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zogen, zum Umgang empfehlen; war aber aus die�em Umgang
eine wirklihe Freund�chaft ent�tanden, �o trat in Hitzig's Cha-
rakter bald noh eine andere Eigenthümlichkeithervor: eine, wir

möchten �ie eine weiblichenennen, Fähigkeit, �i< �o in die inne-

ren und äußeren Intere��en des Freundes hinein zu denken und

zu fühlen, daß �ie �ih ganz mit �einen eigenen identificirten und

er �ie behandelte wie die�e. Kam noch hinzu, daß dies mei�t
mit glü>lichemäußern Erfolg ge�<ah und daß es ihm nie er-

�cheinen konnte, als ob er zu irgend einem Dank berechtigt �ei,
weil er ja nur ein Bedürfniß des eigenen Herzens befriedigte,
indem er für den Freund �orgte, �o wird man es erklärlich �in-
den, was oben �chon bemerkt worden, daß gei�tig ihn weit über-

ragende Männer, wie fa�t alle �eine näheren Freunde waren,

ihn lieb gewannen und behielten, wie �{hroff �i< ihre Ueberzeu-

gungen auch oft gegenüber �tanden, wie dies be�onders in den

legten Lebensjahren Zacharias Werner's bei ihm und Hitig der

Fall war. Jn Beziehung auf Chami��o trat noch ein be�onderer
Um�tand ein. Hitzig war das Band, das ihn an die äußere
Welt knüpfte, der ihm, dem von allem ge�elligen Verkehr fern
Lebenden, welcher kein Journal las, auc �elten ein neues Buch,
über Alles referirte und zwar, wie er es liebte, treu referirte;
als ein alter Juri�t, mit Hervorhebung des Punktes, auf den es

ankommt, und mit Eingehen auf Einzelheiten. Dies forderte

Chami��o durchaus, namentli<hwenn es �i< um poeti�che Stoffe
handelte, Nichts war ihm hier unwichtig, Orts- und Eigen-
namen, Tageszeit der Begebenheit u. . w., weil er von der

ganz richtigen Betrachtungausging, daß dur dergleicheneine

gewi��e Lokalfarbe be��er erreiht werde, als dur< wortreiche

Schilderungen, in welche fih Anfänger oft verirren, wenn �ie

jenen Zwe> erreichen wollen.

Sprachen wir eben von �einem poeti�chen Arbeiten, �o möge
hier erwähnt �ein, daß er dies, wie alles, was er vornahm, mit

großer Sorg�amkeit und unermüdetem Fleiße that. Es floß ihm
nichts zu; er mußte darum ringen. So z. B. wenn er die Ter-



D 270 &-

zinenform, die er �o mei�terli< handhabte, für einen Stoff als

geeignet erkannt hatte, entwarf er fi< eine Tabelle über die �i
ergebenden Reime auf die Schlußworte der Anfangszeilen der

Strophen, �chemati�irte �ih die Ver�chlingung der�elben u. |, w.

So �etzte er au< �eine mündlihe Rede in der Regel müh�am
zu�ammen; es �ei denn, daß, was auh wohl begegnete, ihm ein

ra�hes Witzwort zu eigner Ueberra�chung entfuhr. Es war dies

zum Theil ein Kampf mit dem Ausdru>, zum Theil aber au<
ein Streben, dem ge�prochenen Worte eine ungewöhnlihe Prä-
gnanz zu geben, was ihm auch fa�t nie mißlang. Es mote
ihm dabei ein Ausdru> vor�hweben, welcher in dem Salon der

Frau von Stael üblih war und den er oft im Munde führte.
Von einem guten Worte hieß es nämli<h dort: une bonne ré-

daction, was ein bewußtes Schaffen voraus�eßt. So kann man

von ihm �agen, daß er �eine Phra�en �prechend redigirte; dem

aber, der in die�e Eigenthümlichkeit�einer Ausdru>kswei�e nicht
einzugehen ver�tand, er�chien �ie �<hle<thin als �{werfällig und

unbehülflihß, und er �chalt �i< wohl �elb einen Radebrecher,
wie in den �hon oben (S. 263) angeführten Ver�en :

In Sprath' und Leben i�t er ja der Mann,
Der jede Sylbe wäget fal�< und �{<wer.

Schön hat Fouque das, was wir eben �agten, in einem

Vilde ausge�prochen, indem er einmal an Chami��o �elb�t �chreibt:
„Sieh, �o habe i< es lange gewün�cht, Dich wieder zu erbli>en,
und nun wird der eherne Eimer, der am ra��elnden Gewinde in

den Fel�enbronnen tief hinab�teigt — Du weißt ja mein Gleich-
niß von Deiner Art zu �prechen und zu �hreiben — nun wird

er er�t vollends kräftigen fri�hen Trank heraufbringen.'/

Wie Chami��o in den lezten Ab�chnitten �eines Lebens als

Schrift�teller wirkte, wie er, fich felb�t unbewußt, ein deut�cher
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Nationaldichter wurde, das liegt deutli<h vor in den Briefen an

de la Foye, die wir be�onders in die�er Beziehung zur Mitthei-
lung ausgewählt haben. Es bleibt no< übrig, über �eine Thä-

tigkeit als Redakteur des deut�chen Mu�enalmanachs ein Wort

zu �agen, die ihn mit der jungen Dichterwelt im lebendigenVer-

kehr erhielt und ihm manche Freude, aber bei dex Gewi��enhaf-
tigkeit, mit welcher er jedes Ge�chäft betrieb, auh viel Sorge
bereitete. Es i�t rührend, wenn er unterm 18. Zuli 1837 an

Schwab �chreibt :
Ja, theuer�ter Freund, die Redaktion des Mu�enalmanachs

i�t ein verdrießlih dornenvolles Ge�chäft. Dem unterziehen wir

uns zum Be�ten Aller, wohl wi��end, daß wir es keinem zu

Danke machen können. Aber die Sache i�t gut und kann in

keine be��ern Hände kommen. Jn Gottes Namen denn! Z<
will dabei bleiben, �o lange es geht, und Sie werden do< auh
aushalten. Wer — vielleiht ob gedru>ter Makulatur — den

celeberrimum an�pri<t, findet es „furios“, daß au< nur Ein

Sghnigtelvon ihm abgewie�en werde. Wer den literari�hen Adel

hat oder zu haben �i< dünkt, will die homines novos ausge�<hlo�-
�en wi��en. Einer, der einen Namen zu haben meint, nimmt

An�tand, den�elben unter �o vielen unbekannten Namen verzeih-
nen zu la��en. Ein Andrer meint dagegen, man mü��e Graf.
oder Baron �ein, um in den edeln Bund aufgenommen zu wer-

den. Norddeut�che ziehen �i< zurü> wegen der �chreienden Par-
teilichkeit, die für die Süddeut�chen herr�ht, und gewiß �ind
die Süddeut�chen eben o empört ob der Gun�t , die dem Nord-

deut�chen zu Theil wird. Mir ift es immer verdrießlich, die�en

Gegen�ay; în zwieträchtigemSinne hervorgehoben zu �ehen. Sind

wir denn nicht alle Deut�he?*) Von den paar tau�end Uhland,
die Deut�chland des Jahres verbraucht, kommt die gute Häl�te
auf uns hier. Sollen wir es entgelten, wenn bei uns irgend

*) Wie doppelt muß nicht jedes deut�che Herz die�em Bruder der

Wahlverwandt�<haft entgegen�chlagen!
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ein X �ein y —a �ingt? Und mein lieber wa>erer Freund, wie

kann Euch das nur anfechten!“
Nachdem Schwab Ende 1837 �i< von der Redaktion des

Mu�enalmanachs zurückgezogenhatte, trat Gaudy , der �hon �eit
1834 mit einer kurzen Unterbrehung bei Sichtung des Materials

Chami��o behülfli<hgewe�en war, wie vor ihm Adolph Schöll,
von Chami��o dazu auser�ehen, an Shwab's Stelle als Redak-

tionsgehülfe ein. Die aufrichtig�te Freund�chaft verband beide

Männer, und �ie wurde no< fe�ter begründet dur< die gemein-
�chafilihe Bearbeitung der Béranger'�hen Gedichte. Chami��o
bewunderte ohne Neid die Leichtigkeit,mit welcher der jüngere
Freund die Aufgabe lö�te, die �o viel Schwierigkeiten darbot

und die er zwar auh, aber nur mit großer An�trengung, zu

Überwinden vermo<hte. Das Zu�ammenarbeiten mit Gaudy ge-

hört zu den �{ön�ten Genü��en �eines Lebensabends. Als Letz-
terer im Zuli 1838 eine zweite Rei�e na< Italien antrat*),
ließ �i< Chami��o von einem jungen in Berlin Studirenden,
den ihm Freiligrath empfohlen haite, Namens Rau�chenbu�ch,
bei der Prüfung des Materials flir den Almana<h Hülfe lei�ten.
Wir entnehmen aus einer Dar�tellung, die N. uns auf un�ere

Aufforderung über dies Verhältniß mitgetheilthat, wörtlih Fol-
gendes:

„Chami��o ging bei der Beurtheilung der für den Mu�en-
almanach eingelaufenen Gedichte von der Frage aus: ob etwas

im Ganzen an�prehe? Nie wurde ein Gedicht blos wegen ein-

zelner �{höner Stellen aufgenommen**). Zeugte dergleichenaber

*) Bei Gauvy's Ab�chiede vor die�er Reije entließ ihn Chami��o mit

ven Worten: „Wir �ehen uns wieder, hier oder jen�eits.“
**) Gaudy, der, wie oben bemerkt, �eit 1834 bei dem Redaktionsge�chäft:

Chami��o zur Seite ge�tanden hat, i�t hiermit niht einver�tanten.

„Grade — fo �chreibt er uns wörtlih — durch einzelne ihn patente
Stellen ließ er �ich be�techen und ermüdete nicht, ihrewahre oderauchwohl ein-

gebildete Schönheit tmmer wieder hervorzuheben. Elne gelungeneZeile
konnte ihn für ein ganzes Gedicht be�techen; �o hielt er ¿. BD, auf �ein eignes
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von einer nicht unbedeutenden Anlage des Dichters, �o wurde

aufmunternd geantwortet und der Name des Ein�enders in die

Li�te eingetragen. Bei der vielen La�t, die die Redaktion Cha-

mi��o machte, trö�tete er �ich haupt�ählih damit, daß Freiligrath
doh dur< den Mu�enalmanah bekannt worden �ei *). Eigen-
thlimliche kriti�che An�ichten äußerte er Über manche Dichter.
So �agte er z. B. einmal zu mir: „An Grabbe i� das Eine

Gute, daß er Freiligrath zu dem �{önen Gedicht auf ihn Ver-

anla��ung gegeben.“ Oft �prah er den Wun�ch aus, daß Frei-
ligrath die �ieben Göttinger Profe��oren be�ingen möge; denn

der �ei der Mann, die zu ehren, welche die Würde der Wi��en-
�chaft im Leben gezeigt hätten.“

Noch hat Rau�chenbu�ch bemerkt :
„Chami��o war �ehr �trenge in der Angabe �einer Quellen.

Hatte ihn ein fremdes Gedicht nur ganz entfernt zu einem eige-
nen angeregt, �o verfehlte er nie, dies als Quelle anzugeben.
Den�elben Grund�atz wollte er au<h von Andern befolgt wi��en.
Dies kam bei der Nachbildung eines Pu�chkin'�hen Gedichts,
welches als Original für den Mu�enalmana<h auf 1839 ein-

ge�andt war, zur Sprache (vgl. oben S. 152.) Als er die

Ueber�eßung des Pu�chkin'�chen Liedes vollendet hatte, gab er

Gedicht „der Waldmann" blos etwas, wegen ver gewiß hundertmalrezitirten
zwölften Strophe, die mit dem Ver�e �chließt: „Am Morgen de>t dein Vater
uns zu", Hatte ihn einmal ein Gevicht „gepa>t", hatte er einen �ogenannten
„Todtmacher“ unter ven Almanachsbeiträgenerhalten, �o kannte �eine Freude
keine Grenzen, eben�owenig auch �eine Erkenntlichkeit und jahrelange Dankhar-

feit, mit der er die nahkommenven, vielleicht <wächeren Produkte ves frühern
Lieblings durch�<hlüpfenließ, „Der Name hat doch einen guten Klang“ over:

„die Flagge de>t vie Waare" waren bei �olchen Gelegenheiten �eine Lieblings-
ausvrü>e, wie er denn bei �einer Sprachungefügigkeitgern �tereotypi�cher thm

geläufig gewordener Revensarten �ich bediente,"

Wir können nicht anders als aus eigner Erfahrung Gaudy in dem Vor-

�tehenden beitreten.

*) Auch Reini>'s Namen pflegte er in die�er Beziehung zu nennen.

VI. 18
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es mir, um den letzten Vers, der ihm niht ge�hmeidig genug

�chien, zu verbe��ern. J< {lug ihm eine Aenderung vor, wor-

auf er auh einging. Dabei war es mir merkwürdig, daß er

�i, laut denkend, die Gedanken er�t in franzö�i�cher Sprache
zure<t �etzte und dann erft an den deut�chen Vers ging. Ueber-

haupt fand eine �elt�ame Verbindung beider Sprachen in ihm
�tatt; �o zählte er z. B, �tets franzö�i�h‘“*).

Aus Rau�chenbu�<h's Mittheilung �chalten wir hier no<

Folgendes um �o williger ein, als es �i< unmittelbar an die

herrliche Anzeigean�chließt, die Chami��o von Freiligrath's
Gedichten in Gubig Ge�ell�chafter gemaht hat und die wir

dur< den Wiederabdru> der Verge��enheit entziehen wollen,
welcher �ie, wenn fie in einem Zeitblatte vergraben bliebe, niht
entgehen würde.

„Als ih‘ — �o erzählt R. — „Anfangs Dezembers 1837

zu Chami��o kam und ihm meinen Namen nannte, reihte er

mir mit der Offenheit und Freundlichkeit, die er jedem zeigte,
die Hand; als i< ihm aber �agte, ih käme mit einem Gruße
meines Freundes Freiligrath, leuchtete �ein Auge ho< auf und

er erwiderte: dann �ein Sie mir dreimal willflommen. Er kam

dabei näher auf Freiligrath zu �prehen und äußerte unter an-

derm: was ihn be�onders �o an ihn gefe��elt habe, �ei, daß
ihm bei der Gluth �einer Phanta�ie und der fri�hen Lebenskfraft
�einer Poe�ie die Pietät niht abgehe, die manchem un�rer deut-

�chen Dichter �o ganz fehle. Jm Juni 1838 er�chienen Frei-
ligrath's Gedichteund nie werde ih die Freude verge��en, mit

welcher er mir, als i< eines Abends in die literari�he Ge�ell-
�chaft kam, zu welcher i< während meines Aufenthaltes in

Berlin den Zutritt erhalten hatte, zurief: „Rau�chenbu�h, da

i�t der Freiligrath!“ und mir den Band freudig hoh ent-

*) Dies i�t ganz richtig bemerkt. Man vergleiche hiermit, was oben

von ver Nacht vor Chami��o's Tode erzählt ift.
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gegenhielt; dann wie �ein Antlitz �trahlte, als Hißig die aus-

gezeichnet�tenSachen vortrug und �ie von der Ge�ell�chaft mit

lautem Beifall begrüßt wurden. Einen be�ondern Eindru> hatte

auf Chami��o der Vers aus dem „ausgewanderten Dichter“
gemaht:

Dem Haß entfloh ich, aber auch der Liebe.

Eines Morgens traf ih ihn in �einem Garten auf- und

abgehendund �i< immerfort die�e Worte wiederholend.''*)

Frägt es �ich bei einem �o tiefen Men�chen als un�er Freund
war noch zulegt be�onders na< �einen religiö�en Ueberzeugun-
gen, �o haben wir uns hierüber an einem andern Orte, in einem

Auf�atz über Chami��o in der Augsburger AllgemeinenZeitung,
wie folgt, ausge�prochen:

„Daß Chami��o's Stellung zum Chri�tenthum nah keiner

Konfe��ion hin eine innerhalb der Kirhe war, i� aus �einem
Lebens- und Bildungsgange leiht zu erklären. Aus �einer
Jugend waren ihm Eindrüce geblieben, die ihm das katholi�che
Prie�terthum nicht anders als mit einem politi�hen und grade
einem �einer Denkungswei�e wider�prehenden Elemente vermi�cht
er�cheinen ließen, und der Gedanke an einen Uebertritt zur pro-

te�tanti�hen Kirche i�t wohl nie in �eine Seele gekommen, ob-

gleich �eine Gattin der�elben angehörte und er alle �eine Kin-

der in der�elben erziehen ließ. Denn An�chließen an eine be-

�timmte kirhliche Gemein�chaft war ihm überhaupt niht als

ein Bedlirfniß aufgegangen,vielmehr pries er Amerika deshalb,

daß es in die�er Beziehung keine Anforderungen an �eine Be=

wohner rite. Sehr wlirde man aber irren, wenn man hieraus

*) Dies i�t der ganze Chami��o. Hatte ihn �o ein Vers, wie er es aus-

vrü>te, „gepa>t", �o hielt es �chwer, daß er �ich wieder davon trennte, Man

�eche übrigens den Brief an Freiligrath, Beilage 3. Nr. %

19*
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folgern wollte, daß �i< Chami��o in der Religion Überhaupt
als Jndifferenti�t verhalten habe. Eben �o wenig war er dies

gegen das po�itive Chri�tenthum. Er hatte �eine Freude an der

ent�chieden chri�tlichen Richtung �einer Frau und wollte einen

ihm �on�i theuren, aber dur< das Exklu�ive in �einen religiö�en
An�ichten ihm bekannten Freund niht zum Vormunde �einer
Kinder be�tellt wi��en, damit, wie er �ich ausdrü>te, er �einen
Mündeln das Chri�tenthum nicht verleide. Wie oft hat man

Chami��o wegen �einer Je�uitengedihte u. dergl. in religiö�er,
�o wie wegen �einer Gedichtevon politi�her Färbung in Bezie-
hung auf �eine monarchi�h-loyalen Ge�innungen Unrecht gethan!
Er war eben �o wenig ein Religions�pötter, als ein Frondeur,
und wenn ge�chrieben �teht: „An ihren Früchten �ollt ihr �ie
erkennen“, �o wird ihm von die�em Standpunkte aus wohl �o
leiht Keiner den Vorrang �treitig machen, Dies gab Fou-
qué ein�t Veranla��ung zu dem guten Worte: „Jnfofern er es

überhaupt für zulä��ig halten fönnte, einen Chri�ten von dem

po�itiven Glauben zu dispen�iren, �o würde Chami��o ihm auf
eine Befreiung von dem Dogma An�pru<h zu haben �chei-
nen.“ Und wer wollte es wagen, ihm, der �ih nie über der-

gleichenauszu�prechen pflegte, �elb�t den po�itiven Glauben ab-

zu�prechen! ‘‘*)

*) Als ich dies nieder�chrieb, kannte ih �eine Briefe an de la Foye aus

feinen lezten Lebensfahren noch nicht. Jett le�e man, was er �elb�i in die�er
Beziehung (Brief 7, unv 47.) von �h ausfagt, und be�timme hiernach �ein
Urtheil.

Bel die�er Veranla��ung �chelnt es angeme��en, dasjenige, was mir ein
gemein�chaftliher Freund von Chami��o und mtr, de��en chri�tliche Ge�innung
ich eben �o hoch �telle als �eine <hri�tliche Ein�icht, über Chami��o in religiö�er

Beziehung�chreibt, wörtlih mitzutheilen: „Es i�t — �o lauten die gewich-
tigen Worte — in Deiner Auffa��ung volle Wahrheit; ih �timme ihr ganzbei, was ble Haupt�ache betrifft; nur mit einzelnenModifikationen nach mei-
ner An�icht, Chami��o hatte — �o mein’ ih — den Glauben, den po�itiven
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Chami��o i� oft gezeihnet und nie eigentlich verfehlt wor-

den. Aber immer gelang es nur, das tief Ern�te in dem edlen

chrifilihen Glauben, nur nicht das Wort, den Ausvru> dafür. Warum er

nicht dazu gelangen konnte, ha�t Du p�ychologi�ch wahr und einleuchtendaus-

einanderge�eht. Die Eindrü>e �einer Erziehung, die Richtung �eines Lebens-

und Bildungsganges in einer unkirchlichen, ja frivolen Zeit, �eine Unfähigkeit
durch Neflexion mit �ich ins Klare zu kommen, �ein vorwiegender Realismus,

�eine i�olirte Stellung,ver es auch an eluem kirchlichenVaterlandefehlte, mußte

ihn mit �i< und der chri�tlichen Welt in Wider�pruch �egen. Die�en Wider-

�pruch fühlte er �elb�t ret gut, es peinigte ihn, wle er das �chon in den petites
postes Nr. 7. der Frau von Stael naiv genug bekannte, Daßÿin ihm das reli-

gió�e Bedürfniß und Gefühl, wie jcve wahre Seite ves men�chlichen Gemüthes

mächtig genug war, dafür �prechen deutlicheAcußerungen in jeder Periode �el-
nes Lebens. Schon în �üngeren Jahren kie�t er mit Andacht das neue Te�ta-
ment *); Neander's chri�tlich platoni�che Anklänge, die er nicht ver�teht, ent-

zü>en ihn, jeder wahre Aus�pruch des hri�tlichen Gefühls findet bet ihm ein

offenes Ohr: noch mehr: jeder wahren und würdigen Er�cheinung des cri�t-
lichen Lebens, fie �einun That ves Glaubens oder der Liebe, over charaktervolle
Per�önlichkeit,huldigt er mit Ehrfurcht. Von die�er Seite herhätte ihmüber-

haupt vas Chri�tenthum in �einer Größe nahe treten mü��en, um ihn ganz zu

gewinnen, nur varin hätte er es begriffen; nicht ein Dogma, nicht ein Sym-
bol, nicht ein Kultus; aber ein durch und dur chri�tliher Charakter, tn

heroi�cher Er�cheinung, in mächtiger Wort- und Thatäußerung würde ihn, wie

er �ich auszudrü>en pflegte, „gepa>t" und �einem unausge�prochenen Glauben

ein be�timmtes Gepräge aufgedrü>t, thn zum begei�terten Propheten gemacht
haben. Ach! an chri�tlichen Glaubenshelden und an <hri�tlichen Charakteren
i�t un�ere in Worten und Tendenzen fo chri�tlich gefärbte Zeit leider �ehr arm,

Chami��o, glaube ich, trug ahnend ein tieferes und höheres Chri�tenthum im

Herzen, als er es im Leben ge�ehen hat. Darum blieb er ein Thomas, denn

�ehen wolite er um zu glauben. Wo er �ah, was des Glaubens würdig war,

echte Frucht des echten Baumes, wenn auch in be�cheidener Hülle, wie bei�el-
ner Frau, da beugte er �ih in Demuth und freute �ich in Llebe, I�t vas nichr
Glaube! — Doch �elb�tder hohe Gegen�tand des Chri�tenglaubens war �einem

findlichen Gemüthe, �etnem frommen Bewußt�ein , nichts weniger als fremd.

Wie treuherzig giebt er in vem Briefe an de la Foye vom 9. Junt 1838 (dem

*) Ampere �agt in Bezlehung hierauf in dem früher angeführten Auf�agz
in der Revuedes deux mondes: „J'imagine qu’il n'y avait pas dans
Parme française un lieutenant dont la correspondance ressemblât à
celle de Chamisso. Courier pourrait faire exception pour Homère,
mais Courier ne lisait point St. Matthieu.“
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Aniliy wiederzugeben;nie das unbe�chreiblichLiebliche, welches
�ich Über da��elbe verbreitete, wenn Erfreuliches, namentlich ein

lieber Freund ihm entgegentrat und er ihm die Hand zum

Gruße reihte, Es war dann, als ob die Sonne in ihrem

�{ön�ten Glanze dur< Gewölk bricht*) Von �einer Ge�talt hat
Maler Weiß, der in Chami��o's letzter Krankheit und in der

Todesnoth wie ein treuer Sohn niht von �einem Lager wich,

oben angeführten Nr. 47.) bei aller Verkennung ver kir<hlizen Zu�tände, den

Mittelpunkt des chri�tlihen Glaubens an, wie trit er ins Schwarze! „Bin

ich �elber ein Chri�t? Jh weiß es nicht“, fragt er. Wir können ihm ant-

worten: Du bi�t es ohne es zu wi��en,
Eben dies Wi��en vom Glauben wurde ihm �o �chwer; damit konnte er

nicht fertig werden. Das eben war das Räth�el �eines innern Lebens, daß er

nicht das Wort finden konnte für vas Unaus�prechliche in �einem Inner�ten,
was wir Glauben nennen. Als ein Fremdling in zwei Welten ging er mit

ge�{lo}�enen Lippen und ge�enktea Augen unter dem Himmel, de��en Sterne

auf ihn niederleuchteten, und �uchte auf der weiten Erde eine Heimath, die

er dort oben ahnte, Wie hat vies Wech�ellicht, dies Stummfein, die�e Fremd-

ling�chaft, dies Näthjel ihn oft gepeinigt und gevrüclt; welcheKraft hat er auf-

geboten, �ich ihm zu entreißen, wie hat es ihn erquit, es, wenn nicht in �ich,
doch in Andern, namentlich in �einer lieben Frau, gelö�t zu �ehen! Und auch
für �ich hat er gewiß in Stunden der �tillen Einkehr noh vor �einem Ende
vie Löfung gefunden. Ein Zeugniß vafür i�t das �chöne Sonett über Lukas

18, 10. Sollt! es niht der Ausdru> �eines eigenen Jnnern gewe�en �ein?

Dergleichen nur ver Form wegen zu dichten war auch der Dichter zu wahr.
Und darin if ja das Grundverhältniß des �ündigen Men�chen zu Gott echt

<hri�tlih ausge�prochen. Mit Einem Worte, mir i�t es gewiß, daß der

finnige Fremdling nun daheim i�t beim Herrn."
Die�e Ueberzeugung im vollen Maaße the�lend, bekenne i< doch gern

mein Unvermögen zu einer �o trefflichen Entwickelung, als fie der verehrte
und geliebte Freund in Vor�tehenvem gegeben hat.

Hitig.

*) Sehr richtig hat A. Reben�tein in einem Auf�atze: „Mein legtec
Be�uch bei Chami��o" bemerkt: „Chami��o's We�en war ungemein zart,
�ein Lächeln hatte etwas Jungfräuliches und es �chwebt mir be�onders noch
von meinem lezten Be�uch der feine Zug um den Mund vor, ber zu ven

fe�ten Augen, der ent�chlo��enen Stirn, ver kühnen Na�e in all' �einen Por-
traits niht pa��en will,“
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ein gutes Bild gegeben, welhes der Oktav- Ausgabe die�er
Werke in �auberem Stiche beigefügt i�, So �aß der Dich-
ter unter den hohen Bäumen des Gartens �eines Hau�es auf
einem mexikani�chen Stuhl, den �eine Frau ihm in �<önen
Tagen ge�chenkthatte. Müge und Sto>, alles genau na< der

Natur; man meint den theuern Freund und die von ihm
unzertrennlihen Umgebungen vor �i< zu �ehen. Aber — wie

ge�agt — wie er aus�ah, wenn ein Freund kam und er auf-
�tand, um ihn zu empfangen, gewöhnli< mit vorge�tre>ter
Hand und den im �üße�ten Tone ausge�prohenen Bewillkomm-

nungs8-Worten, das kann kein Pin�el malen, das kann nur

das dankbare Herz dem wieder vor die Seele rufen, der es

je �elb�t erfahren.

Chami��o ruht, wie er es gewün�cht, unter Einem Stein

mit �einer Gattin, auf dem Kir<hho�e vor dem Halli�hen Thore
in Berlin, dem nämlichen, wo au< E. T. A. Hoffmann be-

graben liegt. Eine ge�<ma>volle Granitplatte mit den Na-

men, Geburts- und Todestagen beider Ehegatten de> die Grä-

ber der�elben. Daß er ein glänzenderes Monument in �einem

lezten Willen ausdrükli< verboten, haben wir früher berih-
tet. Sein Leben und �eine Werke werden ihm das �{<ön�te
Denkmal bleiben. Was allein über den Verlu�t eînes �o theu-
ren Men�chen zu trö�ten vermag, i�, daß er befriedigt von

dem Leben aus dem�elben ge�chieden. Unterm 15. Oktober 1837,

al�o kaum zehn Monate vor �einem Tode, �chrieb er an Gu�tav

Schwab: „Die liebe Gabe des Ge�anges i� mir ganz aus-

gegangen; aber dankbar bin i< gegen mein heimi�ches Deut�ch-
land und die Mitwelt, die mix Überreichli<hmeine eigenen
Freuden gelohnt hat.“ Hoffen wir, daß auh die Nachwelt
das Andenken Chami��o's ehren werde, wie er es verdient, wie

er �elb�t ge�agt hat — in dem unten folgenden Auf�aze über
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Freiligrath: — „den, der �einer Zeit genug gethan, wird die

Nachwelt niht verge��en“.

So i�t uns denn vergönnt gewe�en, das Leben des Freun-
des würdig wenig�tens zu �<ließen, nämli<h mit �einen eigenen
Worten.



Vermi�chtes in Pro�a.





1,

Ueber malayi�he Volkslieder.®)

Es giebt eine ur�prüngliche Poe�ie, die dem Men�chen ein-

wohnt, wie die Stimme den Vögeln. Das Volk läßt �i<h von

unbefugten Vor�ängern nicht verleiten, �ondern bleibt �einen
eigenen Liedern getreu. Ein Lied, das im Volke angeklungen,
Über�chreitet oft, unbegreiflicherWei�e, die Scheidegrenzender

Sprachen, erhält �i< dur< den Wech�el der Zeiten, und man

trifft auf den entlegen�ten Punkten Europa's unter örtlichen
und eigenthümlichenGe�ängen die�elben Lieder wieder an. Ja
man wird oft überra�cht, wenn man die Leder von Völkern,
die einander gänzlih fremd geblieben �ind, zu�ammen vergleicht,
�ie einander �o ähnlich zu finden, als wären �ie aus einer Quelle

geflo��en, und es verhält �i< auch alfo: es �ind Stimmen der

Natur.

Wir finden im Munde un�eres eigenen Volkes Lieder, die

uns die Pantun, die Volkslieder der Malayen auf den o�tin-
di�chen In�eln, auf das treffend�te vergegenwärtigen.

„Es i�t niht lang, daß es g'’regnet hat,
Die Bäumli tröpfeln no< —

Jc hab’ ein Mal ein Schätzl gehabt,
Jch wollt’, ih hätt! es noch.“

*) Aus vem Morgenblatt 1822, Nr.4, Einleitung zu ver Ueber�ezung
malayi�cher Volksliever, Bd, 3. S. 133.
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Der Deut�che ge�ellet gerne der Empfindung, die er im Lied

ausftrömt, ein ent�prehendes Naturbild, und hebet mit dem�el-
ben an — (der Regen, der von den Bäumen träufelt; die

grüne Linde im Thale; das Mühlrad, das �i< dreht; die

Sterne, die am Himmel �cheinen u. |. w.) —; der Malaye
läßt ähnlihe Bilder und �prüchwörtlihe Gleichni��e ununter-

brochen den Fortgang �einer Empfindung verkäuden und beglei-
ten, und es liegt darin der we�entliche Charakter der Pantun.
Viele der�elben �ind, wie das angeführte deut�che Lied, ein

bloßer Hau<h. Man wird den Gang längerer Ge�änge und die

darin beobachteteVerkettung der Strophen und Reime aus den

mitgetheilten Nachbildungen [Bd. 3, S. 133.] er�ehen. Die�e

Pantun �ind wirkliche Volkslieder, die im Volk ent�tanden im

Volke leben. Manche werden aus dem Stegreif ge�ungen, und

Wettge�änge �ind Üblich, in welchen jeder Sänger abwech�elnd
eine Strophe auf die ihm überlieferten Reime vorträgt.

Der malayi�che Vers, der im Heldengediht (Siàr) und im

Pantun der�elbe i�, be�teht aus aht bis zwölf Sylben, von

denen vier akzentuirt �ind und einen mei�t trohâi�ch-daktyli�chen
Rhythmus hervorbringen, Selten fängt eine Zeile mit einer

Vor�chlag�ylbe an. Der Ein�chnitt nah dem zweiten Akzent und

der Endreim find trochäi�<, wie es die Betonung der malayi-
hen Wörter mit fi< bringt. Jm Pantun i| der na< un�erer
Art voll�tändige weiblicheReim gewöhnlich, da �on�t nur der

Gleichlaut der unbetonten Sylbe zum Reim erfordert wird.

Das Ohr ent�cheidet mehr als fe�te Regeln.
Man könnte den Vers auf folgendes Schema zurü>e führen:

(V) —UU—U | VUUU—V

—V _—_U | —V —V

Ein Bei�piel diene zur Erläuterung :
Kálau túan jálan daúla

:

Chári-kan säya daun kambója
Kálau túan máti daulu

Nánti-kan sáya de pintu súurga.
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Zu deut�ch, mit �trenger Beobachtung der Sylbenzahl und

der Akzente, indem wir kamboja (Plumeria obtusa), bie um

Gräber gepflanzt wird, in Rosmarin verwandeln:

Wenn im Wege du vorangeh't,
Wolle mir �uchen Rosmarinlaub —

Wenn im Tode du vorangeh',
Woll’ mich erwarten am Paradiesthor.

Wir verwei�en übrigens die, �o in den anmuthigen Lieder-

garten der malayi�chen Poe�ie einzudringenwün�chen, auf M ars-

den, Grammar of the Malayan language. Lond. 1812. Le y-
den in den Asiat. researches, Lond, ed. Vol. X. Wernadly,
Maleische Spraakkunst. Amst. 1736. u. a. m.



2,

Ueber die hawaii�he Sprache.

(Fragmente aus der am 12. Januar 1837 in der Akademie der

Vi��en�chaften zu Berlin gehaltenen Vorle�ung.)

Als ih jüng�t (im Winter 1834—1835) behufs einer neuen

Ausgabe die Bemerkungen und An�ichten überlas, welche ih auf
der Romanzoff'�chen Entde>ungsrei�e (1815—1818) ge�ammelt
und bald na< der Heimkehr für den Dru> verfaßt hatte,
ward ih gewahr, wie �either die�e Blätter im f<nellen Fort-
gang der Weltge�chichteund der Wi��en�chaft veraltet �ind. Die

Zukunft, in die ih bli>te, i�t Vergangenheitgeworden; Fragen,
die ih abzuhandeln berufen war, hat die Erfahrung be�eitiget,
und wo ih, in tiefer Fin�terniß tappend, errathen mußte, i�t
jeßt der For�cher berechtigt,eine klare Ein�icht zu verlangen.

Als die Sprache von Hawaii in meinem Ohr erklang, und

ih �ie �elb�t zum nothdürftigenVer�tändniß innerhalb eines engen

Krei�es von Begriffen mit den Eingeborenen �pra<, war noh
kein Ver�u<h gemaht worden, �ie der Schrift anzuvertrauen ;
jeut ift �ie zu einer Bücher�prahe geworden, und von die�en Jn-

�eln, die der unermeßlihe Ocean, aus de��en Mitte �ie empor-

tauchen, mit uns verbindet, �ind uns bereits der Dru>�chriften
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genug zugekommen, um einem gründlihen Sprach�tudium zu

Grunde gelegt zu werden,

Wilhelm v. Humboldt �chi>te �ich an, auf die Spra-
cen Polyne�iens das Licht �eines Auges auszu�trahlen. — Die�es
Auge hat fi< ge�chlo��en.

Jh habe geglaubt, in meiner Rei�e und in meinen frithe-
ren Ver�uchen meinen Beruf zu erkennen, meine leßte Kraft
daran zu �eßen, die�es Feld der Sprachfor�<ung urbar zu

machen.
I< habe unternommen, aus den mir vorliegendenBüchern

die hawaii�che Sprache zu erlernen. J< habe mir vorge�ebt,
eine Grammatik und ein Wörterbuch der�elben zu verfa��en. Jh
behalte mir <hließli< vor, die�elbe, nachdem ih �ie mir ange-

eignet, mit anderen Sprachen oder Mundarten de��elben Stam-

mes zu vergleichen, wel<heuns dur< Druc��hhrif�ten, Gramma-

tifen und Vokabularien zugänglichgeworden find.
Bei dem Umfang des unternommenen Werkes vermag ih

heute nur eine Vorarbeit darzubringen, für welche ih die Nach-
�icht der Sprachfor�her an�prechen muß. J< ver�uche etliche
Grundzüge der hawaii�hen Grammatik na< eigener Auffa��ung
zu entwerfen.

(Hier folgt ein Verzeichnißvon durch die Mi��ionare veran�talteten

Ueber�etungen aus der heiligen Schrift, Katechismen und Lehrbüchern über

vie Anfangsgründe des Wi��ens, z. B. das ABC-Buch, vas Rechnen der

Kinder, vas Kopfrechnen, �o wie ein Kalenver. Nach Mitthetlung der Titel

der einzelnenSchriften fährt Chami��o fort:)

Beim Entwerfen des obigenVerzeichni��es drängte �i< uns

�<hmerzli< die Bemerkung auf, daß unter die�en Schriften, und

wohl unter allen, die aus der Pre��e der Mi��ion hervorgegan-
gen, und �ämmilih in der Ab�icht verfaßt �ind, dem Hawaiier
die ihm �o fremde Welt un�erer Ge�ittung zu eröffnen, keine
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einzige dem Zwe>kegewidmet i�, das Alterthümlih-Volksthüm-
liche die�es Men�chen�tammes in der Erinneruug fe�tzuhalten,
wenn der Fortgang der Ge�chichte das Alte vor der aufgehenden
neuen Zeit dem Untergang weiht. Ge�ellige Zu�tände, Satzun-
gen, Bräuche, Ge�chichte, Sagen, Götterlehre, Kullus; die

Sprache �elb�t der Liturgie, die eine von der lebenden abweichende
zu �ein ge�agt wird; alle Schlü��el zu einem der wichtig�ten
Räth�el, welche die Ge�chichte des Men�chenge�hlehts und �einer
Wanderungen auf der Erde darbietet, werden von uns �elb�t in

der Stunde, wo �ie in un�ere Hände gegeben �ind, in das Meer

der Verge��enheit ver�enkt. Sollte man die�en frommen Mi��io-
naren nicht zurufen: Er i�t au< von Gott der Dur�t nah Er-

kenntniß, der den Men�chen von dem Vieh unter�cheidet, und es

i�t niht Sünde, wenn er auf �eine eigene Ge�chihte zurü>k zu

�chauen begehrt, worin �i< Gott im Fort�chritt offenbaret. Aber

zu �pät! bevor �i< das Neue ge�taltet hat, i�t das Alte bereits

ver�chollen,
Als wir gleichzeitigden Vorrath tahiti�her Bücher durch-

mu�terten, hatten wir die Freude, darunter E Ture na Hua-

hine nei anzutreffen, dies i�t: Das Ge�et von Huahine
hier, gedru>t zu Huahine 1826, 36 Seiten, 8. Noch i�} kein

heimi�ches Ge�ezbu<h von der Pre��e von Honolulu hervorge-
gangen. Noch hat zu Hawaii unter der Einwirkungder Mi��io-
nare kein Fort�chritt der Art die Segnungen des Evangelii be-

zeichnet.
Wenn man die Zu�tände die�es Volkes, das auf �einen meer-

um�pülten �onnigen Wohn�itzen mit fri�cher Freudigkeit der Lu�t
lebte und dem Augenbli>, mit den kün�tlihen Wundern un�erer

Ge�ittung vergleicht, wird man niht erwarten, daß �olche zu

be�prechen, �eine Sprache ausreichen werde. Dinge und Begriffe
waren ihm gleih fremd und unerhört: un�ere winterlicheNatur,
das Ei�en, die uns fröhnenden Thiere, mit denen wir der kar-

gen Erde un�ere Nahrung abkümmern; die Stadt mit ihren
>

Bauten, Straßen, Brli>ken; das Geld, die Schrift, die Buch-
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drud>erei;die Theilung der Gewerbe; un�ere Wi��en�chaft, un�ere
grübelnde Philo�ophie — — wird von allem Fremden nicht
au< mit fremden Worten geredet werden mü��en? Aber die

kindlicheSprache fügt �i< mit unerwarteter Schmieg�amkeit und

von dem Allen �priht man mit dem Hawaiier mit �einen eignen
Worten.

Es kann Niemand die Mangelhaftigkeitdes gegenwärtigen
Ver�uches deutlicher erkennen, als i< �elb�t, und denno<hnehme

ih keinen An�tand, ihn der Oeffentlichkeitzu übergeben. Die�e
Arbeit, fo unreif ih fie weiß, wird dem Gelehrten, in de��en
For�chungskreis der be�prochene Gegen�tand liegt, die niht ge-

ringe Mühe, die �ie mich geko�tet hat, er�paren, und falls er

‘billig denkt, wird er mir no< Dank wi��en, wenn er mi läng�t
auf dem betretenen Wege überholt haben wird.

Was die Abhandlung fon�t enthält, i�t rein grammati�chen Jnhalts.
Der nachfolgende Auf�at, der dem Herausgeber der dritten Auflage er�t

zugekommeni�t, nachdem ver Lebensabitß bereits abgedru>t war, ver aber

das S. 143 über den Stand der hawaii�chen Studien Bemerkte voll�tändig be-

�tätigt, war be�timmt die Einleitung zu einer zweiten Denk�chrift über die

hawaii�che Sprache zu bilden, welcheChami��o der Akademie vorzulegen beab-

�ichtigte, Ge�chrieben i�t er wahr�cheinlich zu Anfang des Jahres 1838.

Jch werde Rechen�chaftvon meinem fortge�ezten Studium

der hawaii�hen Sprache ablegen.

Nachdem ih in einer er�ten Denk�chrift die Grammatik der

hawaii�chenSprache zu beleuchtenver�ucht, habe ih aus den mir

zugänglichenQuellen ein Wörterbuchder�elben zu verfa��en un-

ternommen. J<h hatte die erforderlichen langwierigenVorarbei-

VT. 19
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ten vollendet und bereits den er�ten Buch�taben vorläufig redigirt,
(das hawaii�he Alphabet hat nur zwölf Buch�taben, von denen

das A einer der �tärkeren i�t), als vor einigen Wochen neuere

Blicher, die ein Rei�ender, Herr Deppe, aus Hawaii mitgebracht,
mich die Eitelkeit meines Bemühens erkennen ließen und mih
vermochten von dem begonnenen Werke abzu�tehen.*)

In der vorerwähnten neueren Ausgabe des neuen Te�ta-
mentes �ind die fünf hi�torif<hen Bücher und die Epi�tel an die

Römer derge�talt überarbeitet und verändert worden, daß die

Ueber�ezung für eine neue gelten kann, wodurch die er�te als

ein, �chülerhafter Ver�uch er�cheint, den die Verfa��ec �elber ver-

worfen haben. — Das Bruchftück der Apo�telge�hichte, welches
„das täglicheBrod für das Jahr 1833" (ka ai o ka la, Oahu,

Jan, 1833) au8macht, i�t no< unverändert nah der er�ten Aus-

gabe abgedru>t. — Aber jene er�te Ausgabe war es, die ich,
�olchen Fort�chritt niht ahndend, meiner Arbeit zum Grunde

gelegt hatte, Mußte i< nicht die Bibel, mit welcher die�em
Volke die Buch�tabeu zuer�t gegeben wurden , �ür be�timmt hal-
ten, �eine Schrift�prache unabänderlich fe�tzu�etzen?

Manche in meiner er�ten Denf�chri�t bemerkte Sprach�elt�am-

X) Die�e Büéher �ind: Das neue Te�tament. Ke kauoha hou. Oahu

1835, —Avocabulary vf words inthe hawaiian language.Lahainaluna

1836, — Erdbfunve. Ke hoike honua. Oahu 1836. — Naturge�chichte ver

vierfüßigen Thiere. He mooolelo no na hohoholona wauna eha. Lahai-

naluna 1834. — Kirchenge�chihte. Ka mooolelo no ka ekalesia o Jesu

Kristo. Ebd. 1835. — Derhamaii�cheLehrer (Zeitung von Honolulu) vom

14. Mat 1836. Ke kumu hawaii,

Der Dr. von Be��er, ver im Jahr 1833 Hawaii be�uchte und dem ich
bereits meinen hawali�chen Bücher�chat verdanke (die er�ten Ausgaben des

neuen Te�taments, der Erdkunre u. a.), hat eben eln zweltes Exemplar des

Vocabulary direft aus Honolulu zuge�eudet erhalten und mich mit �elbigem
be�chenkt.

Jh bemerke beiläufig, daß ver an den Dr. von Vef�er aus Honolulu
gerichtete Brief auf Papier ge�<hrieben i�t, welches in den Frei�taaten aus

hawaii�chem Kapa (Ba�izeug, Ba�t) verfertigt worden. Auf �olchem Pa-
plier �cheinen auh die mehr�ten hawaii�chen Bücher gedrut zu �ein.



keiten erwei�en �ich, die�er neuen Ueber�eßung nach, als Unrich-
tigkeiten, die verbe��ert worden �ind. i kekahi i kekahi ($. 16

in der Note) kommt nicht‘wieder vor, �ondern immer �prachge-
recht: kekahi i kekuhi, Einer den Andern, und die Pa��iva: ikea

maka ia und ikea koke ia ($. 90) �ind zu der gewöhnlichenBil-

dnng: ike maka ia, mit Augen ge�ehen werden, und ike koke

¡a, bald ge�ehen werden, zurüde geführt worden.

Wie die Sprache in grammatikali�cher Hin�icht berichtigt
worden, �o haben auch �ehr oft andere Wurzelwörter die früher
gebrauchtenverdrängt; 0 4óyos Ev, Joh. K. 1, BV. 1 war früher
dur: ka olelo, das Wort, über�ezt und die�e Stelle hätte wohl
im Wörterbuch ad vocem olelo angeführt werden mü��en; in der

neuen Ueber�etzung i� dafür das griehi�<he Wort: ka logou wie-

der herge�tellt worden. Für 0 7Tæo&éxdyrosJoh. K, 14, V. 16,
26. K, 15, V. 26. K, 16, V. 17 �tand früher: ke kumu Ur-

�prung, Wurzel�toË oder Stamm eines Baumes, Grund eines

Gebäudes, Urbild, Lehrer; an die Stelle i� jezt be�timmter:
ke kokua Helfer, Bei�tand, getreten.

Der Sprachgebrauchund die Recht�chreibung erwei�en �ich
aber immer noc in die�er neuen Ausgabe des neuen Te�tamen-
tes und in den gleichzeitigaus den Pre��en von Honolulu und

Lahainaluna hervorgegangenenBüchern als in vieler Hin�icht
no< �{<wankend,und wir werden gewahr, daß die, welche die

Sprache �chreiben, no< nicht zur Ein�icht ihrer innern Noth-
wendigkeit gelangt �ind, und no< nicht vermocht haben, �ih der

Ge�etze ihrer Grammatik bewußt zu werden.

Es i�t die�es auszuführeu hier niht der Ort, mag indeß
ein einziges Bei�piel angeführt werden:

Die vielen Bedeutungen des Wurzelwortes kau la��en �i<

füglih auf den Urbegriff (mit tran�itiver Geltung) �tellen, legen,

�etzen, mettre, etwas auf etwas anderes, (mit intran�itiverGel-
tung) �tehen, liegen, �igen, �ein auf etwas, zurüc>eführen. Da-

her das Frequentativ: kakau auffezen, auf�chreiben, verfa��en.
Daher die Bedeutung walten, daher auh Jahreszeit, saison und

19*
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xar ¿Eoynv die Jahreszeit der Früchte, der Sommer; daher
au< das Walten oder die Zeit des Waltens, des Herr�chens
3. B. eines Königes. Jn die�er Bedeutung hat da��elbe Wort

neben der gewöhnlichenForm noch eine andere und in gleicher
Geltung fommen vor ke kau und ke au. Man findet bald

beide Formen in dem�elben Buche, bald in anderen Büchern nur

die eine auschließli< gebrau<ht. Ju den mehr�ten Schriften �teht
der Regierende im objektiven Fall: ke kau oder ke au i ke

alii, ke kaa oder ke au ia Kaisara. Jn der Kirchenge�chichte
hingegen tritt, dem Genitiv un�eres eigenen Sprachgebrauchs
ent�prehend, die Präpo�ition o an die Stelle der Präpo�ition
des objektiven Falles und man lie�t dur<gängig darin: ke au

o ke alii, ke au 0 Kaisara, bie Herr�chaft des Königes, die

Herr�chaft des Cä�ar*s.
Der Verfa��er des Vocabulary Lorrin Andrews kündigt

da��elbe in der Vorrede mit �eltenet Be�cheidenheit an. Es

mußte einem läng�t gefühlten und geklagten Bedürfniß einiger-
maßen abgeholfen werden und �o �ind vorläufig blos eilichevor-

handene Wörterverzeichni��e zu�ammen getragen worden, ohne
�elbige berichtigenoder vervoll�tändigen zu können. Das begehrte
Werk, welches nur als eine Vorarbeit zu einem künftig zu ver-

fa��enden Wörterbuch zu betrachten i�, �hneller zu fördern, i�t
unterla��en worden, die Wörter dur< Phra�en und Citate zu
erläutern. Die gehegte Ab�icht, einiges über die Sprache zur

Einleitung des Vocabulary zu �agen, i� vorläufig aufgegeben
und die Veröffentlihung die�er Spracherläuterungen einer künf-

tigen Zeit au�ge�part worden. Es wird die Hoffnung ausge-

�prochen, daß �ih anderedem Ge�chäft unterziehen, die Hülfs-
mittel der hawaii�hen Sprache ins Licht zu �ezen: das Feld i�
offen und weit, und das Werk wird denen lohnend �ein, die

mit Ge�chi>, Geduld und Beharrlichkeit begabt �i< dem�elben
widmen werden.

Die�es Vocabulary, allerdingsnoh rudis indigestaque mo-

les, mag der Mängel nicht frei �ein, die der be�cheideneVer-
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fa��er an dem�elben rügt; es wird jedo<h dem Sprachfor�cher
vollflommen genügen, der mii Beihülfe der grammatikali�chen
Andeutungen, die ih zu geben vermag, �i< einen Bli> in die

Sprache ver�chaffen, und das Ver�tändniß der Bücher eröffnen
will. Viel reicher als meine Kollefktaneen, hat es mich belehrt,
daß die Aufgabe, die i< mir ge�tellt hatte, nux auf Hawaii

�elb�t befriedigend gelö�t werden kann. Nur wer unter dem

Volke lebt, vertraut mit �einen Zu�tänden, Bräuchen, Kün�ten,
vermag von der eigentlichen, der erweiterten, der abgeleiteten,
der bildlihen Bedeutung der Wurzelwörter �einer Sprache Re-

chen�cha�t zu geben. Die Mittel, die uns zu Gebot �tehen, �ind
einer�eits unzuver�ichtli<h, anderer�eits ungenügend: Schriften,
deren Verfa��er in der durchdringlihen Erlernung der Sprache
no< im Fort�chritt begriffen �ind; Bücher, deren Zweckes i�t,
jenes Volk mit ihm neuen und fremden Gegen�tänden, Begrif-
fen, Zu�tänden und Ge�chichtenbekannt zu machen.

Für die Noachi�he Sündfluth i�t das Wort kaiakahinalii be-

liebt worden. Dies ift: ke kai a kahina "ii, die See, die Fluth
von Kabina dem Könige, die Fluth der volksthümlichen Sage
Hawaii's. — Das Joch, Tvyós, wird auamo über�etzt. Auf den

Süd�eein�eln i�t die volksthümlihe Wei�e La�ten zu tragen fol-

gende: zwei Men�chen, die hintereinander gehen, tragen jeder
auf einer Schulter ein Ende von einem Sto>e, an welchem in

der Mitte zwi�chen beiden die La�t �<hwebend hängt. Die�es
Tragen heißt auf Hawaii wie auf Tonga: amo, auamo if der

Tragebalken.
In wie wenigen Fällen dürften wir im Stande �ein, die

von den Mi��ionaren in ihren Schriften gebrauchtenWörter ge-

nügend wie die�e zu erläutern?

Eine Stelle in dem Vocabulary giebt uns eine �hwache
Hoffnung, daß etwas ge�chehen �ein dür�te, die ge�chichtlichen
Erinnerungen der Hawaiier aufzuzeihnen. Es heißt nämli<h
Seite (64 ad vocem kana, mythologi�che Per�on: see the story.
Eine Ge�chichte von Hawaii, ein mooolelo no ka pae aina 0
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Hawai nei, falls ein folhes Werk wirkfli< er�chienen, i�t uns

niht zugekommen. Die dürftige hi�tori�che Notiz, die �i<
ia der er�ten Ausgabe der Erdkunde Seite 161 vorfindet,
hebt er�t mit der Landung Lono's, des Kapitain Cook, auf

Hawaii an.

Die hawaii�chen Jn�eln, die �i< im Jahre 1779 vor ihrem
Entde>er Cook wie eine märchenhaftabge�chiedene Welt aus

dem Meere erhoben, liegen niht mehr außerhalb un�eres Berei-

hes. Mit uns verbindet �ie die gemein�ame Straße, der Ocean.

Ein Wald von Ma�ten bede>t den Hafen von Honolulu auf
Oahu, der ein Mittelpunkt und Stapelplaß des Handels geworden

i�t, welcher zwi�chen allen Kü�ten des großen Meerbe>ens getrie-
ben wird, und der Wallfi�chjäger, die den Cachalot an den

Kü�ten von Japan verfolgen. Zu Honolulu liefen im Jahre
1836 hundert und zehn Schiffe ein. Darunter war der Kapi-
tain A. Vaillant, der da�elb�t mit der Bonite vom 8. bis zu

dem 25. Oktober verweilte; er hat unter anderen hawaii�chen
Büchern au< das erwähnte Vocabulary na< Frankreih mit-

gebraht. Ein preußi�hes Schiff be�ucht alle drei Jahre die

hawaii�hen Jn�eln, und man kann leiht und jährlich über

Bo�ton mit den�elben verkehren und Bücher von dorther be-

ziehen.
Die wider�treitende Einwirkung der Mi��ionare und der

Seefahrer vereiniget �ich darin, die Hawaiier un�erer Ge�ittung
im Guten und im Bö�en theilhaftig zu machen. Sie nehmen
thätigen Antheil an dem Handel, de��en Markt ihre In�eln ge-

worden �ind. Von deu vorerwähnten 110 Schiffen, die 1836

zu Honolulu einliefen, gehörten 15 der Jn�el �elb�t. Der San-

delbaum, der ur�prünglihe Reichthum Hawaii's, i�t in den

Wäldern bis auf die jlingerenSprößlinge ausgerottet, aber die

In�eln ver�orgen reihli< die fremden Schiffe mit Lebensmitteln

und Erfri�chungen, und die Baumwolleu�taude, deren Anbau zu

fördern �ih die Mi��ionare beeifern, verheißt eine neue Quelle

des Wohl�iandes. Die neueren Berichte entwerfen von dem ge-
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deihlihen Zu�tand Hawaii's, dem aufkommenden Haudel, der

zunehmenden Ge�ittung ein glänzendes Bild. Steinerne Häu�er
mit Magazinen, Läden, Re�tagurationen erheben �i< zwi�chen den

volksthümlihen Strohdächern von Honolulu, wo ver�chiedene
Handels8mächteKon�uln akkreditirt haben und wo der Europäer,
keines der Bedürfni��e des gewohnten Luxus entbehrend, i<
fa�t in einer heimi�hen Stadt zu �ein bedünken kanu. Da-

�elb�t �ind zwei Kirchen; in der einen wird der Gottesdien�t in

hawaiü�cher, in der andern in engli�cher Sprache gehalten, Nach
dem Aus�pruch des Herr�chers Kauikeaouli he aupuni palapala
ko’n aupuni, i�t �ein Reich ein „Reih der Schrift“ gewor-®
den. Ueberall Schulen; eine hohe Schule zu Lahainaluna auf

Mauiz; da�elb�t und zu Honolulu Dru>ereien; ver�chiedene Zei-
tungen er�cheinen regelmäßig in hawaii�her und in engli�cher
Sprache.

Daß �i< niht um des Segens willen, den wir die�em
Volk gebracht haben, un�er Stolz überhebe, werde ih �ogleih
über das uns vorge�piegeltereizende Bild einen grellen Schat-
ten werfen.

Es wird einge�tanden, daß, im Allgemeinen,wo der Euro-

päer einwandert und �i< an�iedelt, minder ge�ittete Völker vor

feinem Ange�ichte aus�terben. Nicht gemordet haben wir auf

Hawaii, niht geknetet haben wir das Volk; wir �ind da�elb�t
aller Frevel rein, die wir in andern Welttheilen begangen haben.
Wir haben uns nur den Eingeborenen gezeigt, und �ie haben
�elb�t�tändig und freiwillig �i< theils un�erem Bei�piele, theils
un�eren Lehren zu fügen begonnen; denno< will auh hier, �o

�cheint es, die alte Erfahrung �i< betrübend erueuern.

Die Mi��ionare werden mit Entrü�tung die �hnelle Abnahme

der Volkszahlauf den �on�t übervölferten Ju�eln gewahr. Jh

�telle aus den zuverlä��igen Quellen, die �ie mittheilen, die

That�ache fe�t und füge ihre eigenen Worte hinzu, mit denen

�ie, wenig befriedigend, die�elben zu erläutern ver�uchen.
Nach der Volkszählung vom Jahre 1832 ergab �i< als
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Zahl der Einwohner auf den �ämmtlichen hawaii�chen
In�eln 129,814

Sie war nah der Volkszählung im Jahre 1836 108,393
Demnach betrug die Abnahme, die während die�er

vier Jahre �tattgefunden 21,421
Dies i�t mehr als ein Sech�tel der er�ten Zahl; #. Uoike

honua (Erdkunde) 1836 auf dem Um�chlag.
In der Ausgabe der Erdkunde, die im Jahre 1832 während

der Volkszählung er�chien, wird das Ergebniß der�elben nur für
Oahu, Maui, Kauai und Nihau tnitgetheilt. An�cheinend ziehen
Handel und Verkehr mit den Europäern die Bevölkerung der

übrigen In�eln nah Oahu, wo, minder fühlbar, die Abnahme
während der vorerwähnten vier Jahre wenig über ein Fünfzehntel
betragen hat. Sie hat auf Maui fa�t ein Drittel erreicht,auf den

entlegneren we�tlihen Jn�eln Kauai und Nihau hat �ie ein Weni-

ges über ein Sech�tel betragen. Für die Hauptin�el Hawaii und

die drei kleineren Molokai, Lanai und Kahoolawe zu�ammen
genommen berechnet, hat �ie nur um wenig ein Achtelüber�tiegen.

Man lie�t über den be�prochenen Gegen�tand in der er�ten
Ausgabe der Erdkunde Seite 166:

„Jn der alten Zeit, da war die Bevölkerungausnehmend
�tark. Dicht bede>t mit Men�chen war damals das Land. Jetzt
vermindert �ih die Bevölkerung.

Aus vier Ur�achen hat �ich die Bevölkerungvermindert.

1) Bevor �ämmtliche In�eln ein einziges Reich ausmachten,
wurden in den Kriegen der Für�ten viele Men�chen nieder-

gemacht. Die�es trug dazu bei das Land von Men�chen zu ent-

blößen.
2) Eine verderbliche epidemi�che Krankheit hat vorhin ge-

herr�cht. Sie fand zu der Zeit �tatt, wo �ich Kamehameha auf
Oahu aufhielt (gegen 1800). Außerordentli<h viele Men�chen
wurden von der�elben hingerafft, wenige nur ver�hont, Man-

cher, der am Morgen �tark und ge�und, war am Abend unter

den Todten, Mancher ging aus einen Todten zu be�tatten, ward
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krank und �tarb und kehrte nicht wieder heim. Viele Leichen
lagen verla��en und Keiner war da, �ie zu beerdigen. Fa�t das

ganze Volk erlag dem Tode. Auch die�e Krankheit hat zu der

jetzigen Schwäche der Bevölkerung mitgewirkt.
3) Der Kindermord trägt au< dazu bei das Land zu ent-

völkern. Solches ift etwas Ungeheures, Widernatürliches, des-

gleichenvielleichtkein anderes Land darbietet. Die Frauen töd-

ten �ohin ihre eigenenKinder, etlihe während ihrer Schwanger-

�chaft, andere na< der Geburt. Sie halten die Kinder für
eine La�t und wollen niht durch �ie in ihrer Ueppigkeitbehindert
und von Lu�tbarkeiten abgehalten werden. Andere befürchten,
daß zu häufige Geburten ihre Schönheit be�ährden. Aus die�en
Ur�achen verhärten �ie ihr Herz"und tödten erbarmungslos �elber
ihre Kinder. Unzucht und Ehebruch veranla��en manchen Kin-

dermord und manchen der Grimm der Männer.

4) Was aber haupt�ächlih das Land verödet, das i� die

Seuche, mit welcher die Frauen in unziüchtigemVerkehr auf den

fremden Schiffen behaftet worden �ind. Die�e i�t der Abgrund
der Vernichtung für Hawaii; �ie i� es, die den Leib verdirbt,
die Frauen unfruchtbar ma<ht und die Kinder ver�iehen läßt.
Sie i� es, die die Straßen men�chenleer macht und die, falls ihr

nicht Einhalt ge�chieht, die gänzlihe Verödung des Landes er-

warten läßt. Sie i�t über alle Jn�eln verbreitet; die unzüchti-
gen Eltern vererben �ie auf ihre Kinder und Kindeskinder bis ins

dritte und ins vierte Glied. Der Krieg, der Kindermord, jene
epidemi�cheKrankheit �ind gegen die�elbe nur gering; �ie i� bei

weitem das größere Uebel. Sie i�t der bö�e Feind Hawaii's,
der den Leib und die Seele der Men�chen verdirbt.

Es giebt nur ein Kraut, nur eine Arzenei, die die�e Seuche
auf die�en Jn�eln zu heilen vermag, �on�t keine: das Wort

Gottes allein. Wenn das �e<hste Gebot von allem Volk ge-

hörig gehalten wird, �o möchte �i< das Land wiederum mit

Men�chen bede>en.*“

In der zweiten Ausgabe der Erdkunde wird der Be-
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völkerungstabelle von Hawaii folgende Bemerkung hinzuge-
fügt:

„Jn den ge�itteten Ländern vermehrt �i< in Folge der gu-
ten Ordnung*) die Bevölkerung mit jedem Jahre, Al�o ver-

hâlt es �i< in den vereinigten Staaten von Nordamerika und

in Englaud. Wie aber auf die�en Jn�eln? Hier vermindert

�ih in �teigendem Verhältniß die Bevölkerungvon Jahr zu Jahr.
Bald möchte das Land gänzlih verödet �ein. Woher die�e Ver-

minderung? Von dem unordentlihen Wandel der Für�ten und

des Volkes. Wie möchte der gänzlichenEntoölkerungHawaii's
vorgebeugtwerden? Vielleicht al�o: Laßt �ih bald Für�ten und

Volk zu Recht und Ordnung kehren. Laßt �ie alle von Un-

zucht, Branntwein, Tabakrauchen und allem, was den Leib ver:

dirbt, abla��en. Laßt Mann und Weib in ordentlicherEhe züch
tig leben und ihrer Kinder pflegen. Be�leißige �ich jeder der

Weisheit und des Heiles; dann werdeu �i< die Men�chen wie-

derum auf Hawaii vermehren und das Land vielleicht �i<h mit

Volk bede>ten.“ So weit die Mi��ionare.
Die Kriege der Für�ten haben aufgehört; die Krankheitvon

1800 wirkt 1832—1836 niht nachhaltig fort; die Un�itte des

Kindermordes hat hoffentli<h unter Einwirkung des Chri�ten-
thums niht überhand genommen. Es können nur die Sy-
philis und der Branntwein in Betracht kommen. Beide Uebel

waren auf den hawaii�hen Ju�eln zu der Zeit, wo ich �ie
be�uchte, niht unbekannt, aber �o verheerend war ihre Wirkung
nicht.

Die Mi��ionare benutzen in ihren Elementarbüchern jede

Gelegenheit �ehr zwe>mäßig gegen den Branuiwein warnend zu

eifern. Aber die Trunk�ucht i�t, war zu meiner Zeit, kein vor-

herr�chendes La�ter der Hawaiier. Wir haben nie einen wohl-

an�tändigen Mann und nur �elten Weiber �i< betrinken �ehen.
Das volksthümlicheberau�chende Mittel Polyne�iens, der Awa,

*) ka pono, hier tas Placoniïche: 7é&iç xæè œváyzn.
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nur �elten und mäßig geno��en, wie ih ihn �elb�t als Ga�t von

Kaleimoku (Bill Pitt der Engländer) getrunken habe, hat auf

die�en Jn�eln nie die verderblichen Folgen geäußert, die auf
andern In�eln die Aufmerk�amkeitder älteren Rei�enden auf �ich

gezogen haben.
Der un�chuldige Tabak dem Branntwein ge�ellt entkräftet

�ehr in Hin�icht auf die�en die �trafenden Worte der frommen

Lehrer, und wenn in der hawaii�chen Zeitung vom 11. Mai

1836 bekannt gema<t wird, daß fi< am 23. April ein Betrun-

kener verbrüht habe und in Gefahr gewe�en �ei, glaube i< dar-

aus �chließen zu dürfen, daß �olhe Fälle zu den nicht täglichen
gehören.

Uebrigens �timmen die Erfahrungen des De. von Be��er
(1833) mit den meinigen vollkommen überein. Die auf Hawaii
au�ä��igen Aerzte haben ihn ver�ichert, daß da�elb�t die veneri�che
Krankheit �elten vorkomme und auf keine Wei�e dem ab�chre>en-
den Bilde ent�präche, das die Mi��ionare entwerfen.

Man verzeihe mir die�e lange Ab�chweifung.
Die Kenntniß der hawaii�chen Sprache, die ih mir erwor-

ben zu haben mich rühmen darf, müßte, um der Wi��en�chaft
Früchte zu tragen, ih weiß es, mit der Kenntniß der Sprachen
O�ta�iens und Judiens gepaart, als ein entfernteres Glied der

Kette, zur über�haulichen Vergleihung der Sprachen des reden-

den Men�chen benußt werden. J< bin auf die�em Felde des

Wi��ens ein Fremder, und zu alt und gebrohen, um daran

zu denken, mi<h no< auf dem�elben anzubauen. Es genügt
mir zu dem Bau der Wi��en�chaft zugehauene Steine zugetra-
gen zu haben, falls nur �olhe von den Werkmei�tern tauglich
befunden werden. J< wün�che, i< begehre, das in meiner

Hand nuylo�e Werkzeug, mit dem ausgerü�tet andere Nühz-
licheres wirken könnten, in befugtere Hände niederzulegen. J<
getraue mir, die müh�am errungene Kenntniß des Hawaii�chen
dem kundigen Sprachfor�cher leiht und in kurzer Zeit mitthei-
len zu können, Z< wün�che, i< erwarte, daß �i ein �olcher
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Lernbegieriger an mih wende. Der Doktor Bu�chmann hat
mir die Hoffnung gegeben �i< im Laufe die�es Sommers die

Zeit abzumüßigen meinen Unterricht anzunehmen.
Jh werde zu meiner er�ten Denk�chrift liber die hawaii�che

Grammatik Ergänzungen und Berichtigungennachliefern,



3.

Gedichte von Ferdinand Freiligrath.®)
(Stuttgart und Tübingen. Cotta'�che Buchhandlung. 1838.)

Die�e im Jahre 1836 veran�taltete Sammlung i�t jetzt er�t
er�chienen, und während fie uns die Verlagshandlung vorenthal-
ten hat, haben die in Ta�chenbüchern und Tagesblättern zer�treu-
ten Gedichte Freiligrath's �o allgemeine Anerkennunggefunden,
daß eine bloße Anzeige des Buches die Beurtheilung und An-

prei�ung de��elben überflü��ig macht.
Es ift erfreulich, daß in un�erer Zeit, wo, wie im politi�chen

Leben der Völker, �o au< in Wi��en�chaft und Kun�t, die Ma��en
Theil an der allgemeinenBewegung nehmen, die zu leiten �on�t
einzelnen Hochge�telltenvorbehalten war, �ih doh der gottbegabte
Dichter Bahn bricht und von �einer Nation gewürdigt wird.

Allerdings habent sua fata libelli; allerdings können die

Um�tände den Dichter begün�tigen. Auf die Frau von Stael und

auf Byron zogen �{<on ihr Name und ihre Stellung die Augen
der Welt; aber niht minder als ihnen i�t dem Sohne �einer
Lieder, Beranger, ein europäi�cher Ruf zu Theil geworden, und

die Schriften von Lucian und Jo�eph Bonaparte �ind unbeachtet

untergegangen. Parteien und Coterien mühen �i< vergebens,
ihre gekürten Gün�tlinge mit fal�hem Purpur zu bekleiden;
wird auch die�en Afterfür�ten die Aufmerk�amkeit eines Tages zu-

gewendet, rächt fi< doch bald an ihnen der Hohn, und die Nacht
der Verge��enheit <hließt �fi< über ihnen zu.

Die Kun�t, die Blüthe des Volkslebens, muß in ihm leben-

*) Aus dem Ge�ell�chafter 1838, 30, Juni, Nr. 104.
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dige Wurzeln haben und �ih darüber erheben, um wiederum auf
da��elbe einzuwirken. Seiner Volksthümlichkeitverdankt Beranger
die Dichterkrone. Horace Vernet i� der Beranger der Malerei.
Beiden vergleichbar, bei ent�chiedener Ver�chiedenartigkeit der

Volksthümlichkeit und Eigenthümlichkeit, hat �i<h unter un�ern
jüngern Dichtern Ana�ta�ius Grün die Vorliebe Deut�chlands
erworben. Sein Ge�ang hallt in alle ge�elligen Fragen, die die

Zeit anregt, und den, der �einer Zeit genug gethan, wird die

Nachwelt nicht verge��en. Lenau hat mit kräftiger Jndividualität

�i bald bemerkbar gemaht. Freiligrath, an Eigenthümlichkeit,
Ur�prünglichkeit,Kraft und Fülle der Poe�ie Keinem nach�tehend,
hat ohne Für�prache durch die bloße Macht �eines Ge�anges die

Aufmerk�amkeit, die er verdient, erzwungen.
Wenn unter den neueren Dichterwerken Wieland der

Schmied von Simro> die allgemeineTheilnahme niht erwe>t

hat, die er mix zu verdienen �cheint, �o i� es wohl dem Um�tand

zuzu�chreiben, daß die�e Dichtung, �ih dem Sagenkreis der Nibe-

lungen anreihend, in die Gegenwart nicht eingreift, und die ge-

�chä�tige Zeit au einem Kun�twerk größeren Umfangs vorübereilt,
das fie der Gelehr�amkeit überwei�en zu können glaubt. Wenn

unter älteren Dichtern Trinius unbeachtet geblieben i�t und �eine

Wilhelms-Schluc<ht niht genannt wird, �o rührt es daher,
daß die�es Dichterwerk zwar gedru>t (Dramati�che Aus-

�tellungen von K. B. Trinius. Berlin 1820), aber nicht

angezeigt worden i�t: man hat es niht mißachtet, aber de��en
Da�ein wirklih nicht erfahren.

Wie zu Schiller's Zeit die kräftige Eigenthümlichkeitdie�es

Dichters vielen Nacheiferernzum Vorbild diente; wie in unfern

Tagen Heine's Sangeswei�e vielfahen Widerhall gewe>t hat, al�o

beginnt au< Freiligrath's Einwirkung in der deut�chen Lyrik be-

merkbar zu werden. Nachahmer �uchen �ich die Vortheile �einer
Technik anzueignen und �tudiren �i< in �eine Manier ein, wüh-
rend Andere von �einem Gei�te befruchtet werden. Ich werde �elb|
an manchem meiner neuern Lieder die�e Einwirkung gewahr.
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Die hier be�prochene Sammlung i� „den Dichtern Adelbert

von Chami��o und Gu�tav Schwab‘ gewidmet. Es hat bereits

ein Gedicht, in welchem Freiligrath meinen Namen genannt hat,
zu der Bemerkung verleitet: er �uche auf die�e Wei�e �ich beliebt

zu mahen. Ich glaube die�e Be�chuldigung, zu welcher ih die

Veranla��ung gewe�en bin, zurülwei�en zu dürfen. Allerdings
hat �ih Freiligrath bei mir beliebt gemacht; zuer�t, wie bei allen

Freunden der Poe�ie, dur< den Reichthumund die Fülle �einer
Ader, durch die Ur�prünglichkeitund Gewalt �eines Ge�anges.
Al�o nahm i< (1835) in den deut�<hen Mu�en-Almanach, der

haupt�ächlih dazu be�timmt �ein �oll, �olchen Dichtern Eingang
zu ver�chaffen, die er�ten Gedichte, die ih von Freiligrath fah,
mit einer Freude auf, die mir �elten in gleihem Maaße zu

Theil geworden i�t. JZ<hhabe in der Folge aus �einen Liedern

au< den Sänger per�önlih �häßzen und lieben gelernt, den lieb-

werthen, be�cheidenen, fremdem Verdien�t begei�tert huldigenden
Sänger, der nicht �ich nur vergöttern will, nicht �i< nur in der

Dichtung liebt, �ondern unbedingt unbefangen Flammen fängt,
�obald ihm der Funke der Poe�ie entgegen�prüht.

I< Überla��e es Anderen, Freiligrath mit Platen von Hal-
lermünde, dem er nah de��en Tode einen Lorbeerkranz geflochten
hat, zu vergleichen.— Man �chlage in der Sammlung die Ge-

dichte nah: „O4XFZXEYZ.“ S, 207. „Der ausgewanderte
Dichter,“ S. 234. „Bei Grabbe's Tod.“ S, 251. u, a. m.

Was aber Freiligrath vermocht hat, die Zuneigung, die er

mir eingeflößt, zu erwidern, will i< aufde>en. Jh habe mich
veranlaßt gefunden, in vertrauter Mittheilung den jungen Dich-
ter auf Abwege aufmerk�am zu machen, welche einzu�chlagen er

verleitet werden könnte, und habe gegen ihn über Gedichte, die

er �päter unterdrü>t hat, den �härf�ten Tadel, den je die Kritik

hätte ergießen können, �honungslos ausge�prochen.
Daher die gerügte mir �{hmeichelhafteStelle jenes Gedichts,

daher mein Name vor der Sammlung �einer Lieder.
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Ueber Béranger und das franzö�i�he Volkslied.®)

La chanson, das franzö�i�che Volkslied, vertritt �hon früh
in der Ge�chichte des franzöfi�hen Volkes die Stelle, die �päter
die Pre��e, vorzüglichdie periodi�che, in der Welt un�erer Ge�it-
tung eingenommen hat. Die chanson i�, wenn glei keine

�elb�t�tändige Macht, doh das Organ einer Macht, das Organ
der Meinung bald des Volkes, bald der Parteien im Volke.

Das Volk ma<ht �i< �eine Lieder und Liederdichter, wie die

öffentlihe Meinung ihre Journale und Journali�ten erzeugt, und

das Lied oder das Blatt, die keinen Anklang finden, �ind wie

niht vorhanden. Läßt �i< au< niht wegleugnen, daß zwi�chen
der Meinung und ihren Organen eine gewi��e �i< �teigernde
Wech�elwirkung �tattfindet, �o i�t es doh niht minder wahr,
daß den Wortführern der Ma��en keine andere Macht, als die

der Ma��en �elb�t zu Gebote �teht, und daß �ie die�elben nur in

der bezeihneten Richtung fortzuführen vermögen, La chanson,
die volksthümliche, niht zu unterdrü>ende Freiheit der Fran-
zo�en, vertritt bei ihnen die Stelle anderer Freiheiten, (Rede-,
Preßfreiheit, Petitionsrecht u. . w.), die, wie das Bei�piel Eng-
lands uns lehrt, in bedrohlichen Zeiten das Sicherheitsventil
des Dampfke��els �ind. Der Franzos ver�ingt �einen Kummer,

�eine .Noth, �einen Groll, �einen Haß, und die chanson �agt
�elb�t: tout finit par des chansons.

Béranger, der volksthiimlicheDichter Frankreichs,fein chan-

*) Vorrede zu „Béranger's Liever. Auswahl in freier Bearbeitung
von A. v. Chami��o und Fr. Freiherr Gaudy. Leipzig13858.“
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s0nnier, �eine KLieder�timme,gehört der abgelaufenen Epoche der

Re�tauration an; er beginnt unter dem Kai�erreih und ragt
nur mit wenigen Liedern in die Zeit, die mit dem Stutze der

alten Dyna�tie anhebt, herüber. Unter dem Eroberer leiht er

der Sehn�uht nah Frieden �eine Stimme. Der Re�tauration
tritt er niht unmittelbar feindlih entgegen; er�t als �ie von der

Ordnung „ die �ie eingeführt hat, ablenkt und die un�elige rü>-

gängige Bahn ein�chlägt , die �ie unaufhalt�am den verhängniß-
vollen drei Tagen zuführt, kehrt er �ich ent�chieden gegen die-

�elbe und vertritt ihr unablä��ig hemmend den Weg des Verder-

bens. Er kann als ein Kon�ervativer bezeihnet werden in dèm

Sinne, daß er den ge�eßli<h eingenommenen Boden vertheidigt,
und der Angriff au< als Nothwehr er�cheint, wo er für das-

jenige kämpft, was aus der Zeit der Republik und des Kai�er-
reithes in das Leben und in die Sitten des Volkes übergegangen
i�t, Nun be�ingt er den Glanz, den der Gewaltige, vor dem er

nie das Knie gebeugt, über das �tolz dur< ihn gewordene Frank-
reih verbreitet hat; er trö�tet und ermuthiget das Unglü>, rächt
den Gefkränkten und über�chüttet mit Spott die Anmaßung derer,
die zu ernten eilen, wo �ie niht ge�äet, Er verfolgt mit un-

barmherzigem Hohn die Abtrünnigen des Kai�erthums, den wie-

derauftauchenden Spuk des vermor�chten Lehnwe�ens, die Höf-

linge, die Je�uiten, den hab- und herr�h�üchtigen Klerus. Eben

�o unabhängig als unbe�techlich beharrt er als Freiwilliger unter

den Vorkämpfern des Wider�tandes ; die unrath�ame Verfolgung,
die er erduldet , ermüdet und erbittert ihn niht; �ie �teigert zu-

glei die Volksgun�t, die ihn trägt, und �eine Laune und Sing-

lu�t, und von dem Gefängniß aus, zu dem er wiederholt ver-

urtheilt wird, �chwirren unausge�ett �eine Liederpfeilezahlreicher
und �icherer nah ihrem Ziele.

Nady der Julirevolution, zu welcher er �ich rühmt mitgewirkt

zu haben, wendet er �ih von der Beute ab, wei�et jedes Aner-

bicten �einer an das Staatsruder gelangten Freunde zurü>, nimmt

von ihnen Ab�chied, legt �ein Saiten�piel und den Bogen Apoll's
YL 20
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nieder, und tritt, dürftig wie zuvor, von dem Schauplag ab.

Seine Rolle i� ausge�pielt.
Wie man einer�eits in Béranger den außerordentlichenDich-

ter bewundern muß, dem alle Töne zu Gebote �tehen, der bald

die Sprache des alten Soldaten oder die der unteren Volks-

kla��en redet, und bald dem Liede, zum Er�taunen, eine Erhaben-
heit und Fülle der Poe�ie verleiht, die man vergeblichbei den

franzö�i�chen Kla��ikern �u<ht, �o kann man anderer�eits nicht
umhin, der Lauterkeit �einer Ge�innung und der Reinheit �eines
Charakters Gerechtigkeitwiderfahren zu la��en. Er i| ein Mann,
dem man wohl als Gegner feindlih entgegentreten, dem man

aber niht �eine ganze Achtung ver�agen kann.

Aber Ge�innung und Charakter �ind eben die Wurzeln �ei-
ner Poe�ie, ohne die�elben würde er nur ein Mann von Talent

�ein, wie es deren andere giebt, niht der Dichter, der alle über-

ragt. „Mes chansons, c’est moi. — Le peuple c’est ma muse.““

Meine Lieder �ind ih �elb�t, das Volk i�t meine Mu�e; die�em

<li<ten Zeugniß, welches er von �ich �elber ablegt, i�t nichts
hinzuzufügen.

Béranger, in gutem Kriege mit der Gei�tlichkeit begriffen,
an welcher er des Weltlichen �o viel zu �trafen hat, und �pötti�ch
den men�hlihen Aufpuß der Religion (la livrée du calholicisme)

abzureißen bemüht, i�t darum nicht der Gottlo�igkeit zu zeihen,
Er zeichnet �i< vielmehr dur< religiö�e Ueberzeugung vor den

gleichzeitigenfranzö�i�chen Literatoren aus, und die <hri�tlihen
Tugenden, Glaube, Hoffnung und Liebe, liegen offenbar der

Philanthropie, die er eindringli< einprägt, zum Grunde *).
Der Gegen�atz, in welchem die ver�chiedene Volksthümlich-

feit der Franzo�en und der Deut�chen �i<h in Hin�icht auf Sit-

ten in ihrer Volkspoe�ie und in ihrer Literatur ab�piegelt, müßte
zuvörder�t wohl erwogen werden, bevor Béranger unter die�em
Ge�ichtspunkt beurtheilt werden könnte. Das franzö�i�he Volks-

*) Siehe unter andern Uedern: Alt-Mütterhen,
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lied i� we�entli<h frivol. Les rondes (Reigen, das allein echt
franzö�i�che Volkslied, nah welchemgetanzt wird) �ind ohne Aus-

nahme der Art, daß �i< der Fremde höchlih verwundert, �ie
auh in ge�itteten Krei�en ohne Arg im Schwange zu finden.
In der höhern Literatur be�ingt der Franzos les faveurs de Gly-
cère und sa belle maîtresse, wo der echrbare Deut�che in der

Regel �eine Liebe, �eine Braut, �eine Frau und �eine Kinder

meint; das alles kann der Franzos auch haben, aber es fällt
ihm nicht ein, daß man es be�ingen könne. Jn die�em Betracht
unter�cheidet fi< Béranger niht von andern Franzo�en; er be-

�ingt hergebrahter Wei�e die Lu�t. Von etlichen un�ittlicheren
Liedern, die, �ei es zu �einer Ehre ge�agt, zu �einen �<wäch�ten
Erzeugni��en gehören, �agt er �elber, �ie hätten guten Vor�chub

�einen politi�hen Ge�ängen gelei�tet, die ohne ihr Geleit minder

leicht �o weithin, �o tief hinab und fo hoh hinauf gedrungen
wären. Er kennt �ein Volk.

Wir haben in die�er Hin�icht un�ern Autor oft mehr ver-

deut�cht als über�ept. Er �elb�t kommt in manchen �einer Dich-
tungen und Sittengemälde dem deut�chen Gei�te näher, als irgend
einer �einer Landsleute, die er alle an poeti�cher Tiefe übertrifft *).

Der chansonnier Béranger hat �eine Zeit ausgefüllt ; �eine
chansons werden die�e Zeit, nachdem fie abgelaufen i�t, Üüber-

dauern ; theils als Monumente der�elben, theils wegen ihres
eigenen poeti�hen Werthes. Wir übergeben gegenwärtigen Aus-

zug, in welchem wir vermittelnd eine merkwürdige Er�cheinung
der deut�chen gelehrten Welt näher zu rücken ver�ucht haben, dem

Ge�chichtsfor�cher, welher ihm einen Plag in �einer Bibliothek
neben den Denk�chriften, die die Re�tauration betreffen, anwei�en

mag, und dem Freunde der Poe�ie, der unter der ge�ammten
europäi�chen Literatur nach ihren ver�chiedenartigenBlüthen for�cht.

Manche Lieder durften aus die�er Sammlung nicht ausge�chlo��en

*) Z. D, derewige Iude, die rothe Hanne, der Winter,
die Shwalben u, �. w.

29 *
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werden, die außerhalb der�elben zu er�cheinen �i< niht eignen
würden, Manche, im �chnellen Laufe der Zeit veraltet, hätten
bereits zu ihrem be��ern Ver�tändniß hi�tori�her Erläuterungen
bedurft, die wir jedo< zu geben uns nicht berufen gefühlt haben.
Daß wir niht Sinn und Jnhalt vertreten wollen, bedarf nicht
bevorwortet zu werden. Un�ere Zeitungen leihen arglos ihren
Widerhall Deklamationen der engli�chen und franzö�i�hen Red-

nerbühnen, die oft grell genug ihrem eigenen Sinne wider�prechen.
Wer zum Bei�piel möchte �ih beleidigt fühlen, daß zu jener Zeit
der Franzos, �elb�t mit Unrecht, wider die Fremden eifert, die

�ein Vaterland überzogen und ihn in �einer Haupt�tadt gedemü-
thigt haben ?-



Beilagen zu dem Leben.





I,

Briefe von Augu�t Neander an Adelbert

von Chami��o®),

1.

Ich danke Dir, daß Du zuer�t auh dur<h das Wort die

Brüder�chaft mir ausge�prochen ha�t, die �hon dur<h < �elb�t
alle, �o gleichesSinnes das Gute und Schöne lieben, ewig
vereint, wenn auh Ort und Um�tände �ie �cheinba® trennen, und

die auh für die Zeit enge die verknüpft, welche zu Einem Ziele

dur<h Ein Symbol �i<h verbündeten. Herrlich i� alles, was die

X) „Neander's Briefe �ind göttlih““ — �chreibt Chami��o einmal au de

la Foye. Von dem�elben berichtet Wilhelm Neumann in einem Briefe aus

Hamburg vom 11, Februar 1806 :
„Vir (nämlih Neumann und Varnhagen) habeu unter un�ern Mit�tudi-

renden einen trefflichen Jüngling kennen gelernt, der Vereinigung zum Nord-

�teru (7. 7. 7. &.) ganz würdig. Platon i�t �ein Idol und �ein immerwäh-
rendes Feldge�chrei; er �it Tag und Nacht über ihm und es mag wenige ge-

ben, die ihu �o ganz und �o in aller Heiligkeit in �ich aufnehmen. Es i�t wun-

derbar, wie er dies alles �o ganz ohne fremden Einfluß geworden i�, blos

dur) Vetrachtung �einer �elb�t und redliches ,
reines Studium. Ohne von der

romanti�chen Poe�ie viel zu kenuen, hat er �ie �l �elb�t kou�truirt, und die

Keime dazu im Platon aufgefundeu. Auf die Welt um �i< herum hat er mit

tiefer Verachtung bli>en gelernt,“ Chami��o hatte darauf au Neander von

Holzmünden aus ge�chrieben,Neander's Brief i�t die Antwort.

Neander war, als er die�e Briefe �chrieb, eben 17 Jahre alt geworden,
da er am 16. Januar 1789 geboren.
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ver�chiedenen Jndividuen zu Einem ge�taltet, das alles, was

außer ihm zu liegen �cheint, mit �einem Charakter �tempelnd,
unter den mannigfaltig�ten Formen als da��elbe �i< offenbart.
Ver�chieden können und mü��en daher die Be�trebungen der Glie-

der des Bundes im Einzelnen �ein, damit dur<h die Mannig-
faltigkeit �elb�t die Einheit �h verkünde und von allen Seiten

gebildet werde der Stoff.
Ich fand keine Gleichge�innte, mit denen ih mich vereinen

fonnte zum {önen Bündniß, und fühlte, aus natürliher Shüch-
ternheit, auch keinen Trieb, �ie �elb�t zu �uchen, als die natür-

lihe Nothwendigkeit, die verwandte Naturen auh in der Zeit

zu�ammenführt, mich mit un�ern braven Freunden Varnhagen
und Neumann bekannt machte, die auh mi< zum Gliede des

Bundes aufnahmen. Seitdem kann ih es �agen, ward mir

vieles, was ih fremd lebend nur geahndet, klarer und heller,
und ih mir �elb�t meiner mehr bewußt, wie denn jeder, von den

Gleichen fern �< faum fühlend, in der Einheit mit ihnen
zu fühlen beginnt, was er will. Die Um�tände, die nur das,
was in ihrem Bezirk liegt, hemmen oder fördern oder überhaupt
modifiziren können, �cheinen uns, nahdem wir uns erkannt

haben, trennen zu wollen; do< mögen �ie immerhin über Dinge,
die ihre Produkte �ind, oder Men�chen, die gleih ihren Produf-
ten �fklavi�chen Sinnes ihnen dienen, gebieten, Was göttliche
Freiheit {uf, i| ewig glei<h dem Univer�um und waltet ruhig,
ohne auf Aeußeres zu achten, unbekümmert, ob es die Zeit för-
dern will oder vernihten. Auch un�er Bund i� ewig; mag er

immermehr �i< �elb�t die Zeit und den Zeitgei�t hafen, die em-

piri�he Nothwendigkeit, die vergebens dem Göttlichen zu wider-

�even �ich ver�uht, �i< unterwerfen und gleih jenen {önen
Orden des entlegen�ten Alterthums, die ewig lebten in der Idee,
|< immer lebendiger gebären und Alles, was fi<hihm mit freier
Wahl ergiebt, zur himmli�chen Einheit verbinden. So erken-

nen au< wir uns als Brüder und �prechen es gegen�eitig aus.

Ich wün�che Dich auh zu �ehen, obglei< es der körperlichen
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Gegenwart zur <öônen Vereinigung niht bedarf, do< i� es

angenehm und herrlih, au< in den äußeren und �o zu �agen
äußerlih�ten Formen den Bruder �ih offenbarend zu erbli>en.
Bis dahin laß uns durch die Offenbarung der Schrift einander

immer lebendiger und univer�eller kennen lernen. Was auch die

Um�tände immer bringen mögen, �o hoffe i< mit Gottes Hül�e,
wir werden auch ein�tweilen die Schranken des Raumes vernich-
ten können und uns auch gegenwärtig als Brüder erkennen, wie

�tets die empiri�che Nothwendigkeit der göttli<h wollenden Frei-
heit unterliegt. Was ur�prünglich Eins i�, �trebt zur Einheit
wieder zurü> und zieht magneti�h �i< an; was �i< paßt, muß
�ich finden und auch in der Zeit und gegenwärtig �i treffen
und vereinen.

Einheit und Brüder�chaft vernimmt von Dir und verkün-

det Dir Augu�t Wilhelm.
Tò roù nódou &argov.

Im März 1806, Hamburg.

2.
[April 1806.)

Theuere Freunde *) insge�ammt, ein heiliges, Gedeihen un-

�erem Bunde verkündendes Zeichen i� es, daß er den�elben elek-

tri�chen Stoß zu der�elben Zeit in un�ern Gei�tern erregt, ehe
wir �elb�t es ahnden. Der Brief, den Du entweder �hon er-

halten ha�t oder mit die�em zugleicherhalten wir�t, den ih Mitt-

woch Dir ge�chrieben habe, wird Dir erklären, was ih meine.

Auch in �olchen Um�tänden, Zufälle, obgleih es keine Zufälle,
�ondern nothwendige Re�ultate un�erer Sympathie �ind, muß die

allwaltende Anangke wei��agend �i< offenbaren. Möge denn

auh un�er Bund, zu höherer Vollendung gedeihend, eine der

Formen werden, in denen das ewige, heilige Mutterthal �i<
dar�tellt; möge es nimmer verhallende Töne �einer Melodie in

*) Ch., Varnhagen, Neumann, damals {n Hameln. Vgl, Bd. 5, S, 94,
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der ewigen Symphonie der Zeiten zurü>kla��en! Beken und ar-

beiten, ja das mag der Grundton �einer Mu�ik �ein! Oder viel-

mehr nur und allein beten , denn was fann der Men�h, was

kann auh der, der mehr als Men�ch i�, was �oll er anders als

beten! Was er handelt, i� ein Gebet an die allwaltende Gott-

heit , der Erfolg i� die Erhörung oder die Ver�agung des Ge-

betenen, das hat der Virtuo�e mit dem Nichtvirtuo�en der Re-

ligio�ität gemein; alle beten, es �ei nun bewußt oder unbewußt,
aber des Religiö�en Gebet kann nur erhört werden, denn er betet

niht, daß dies oder jenes ge�chehe, er er�trebt niht dies oder

jenes zu �ein, niht eins oder etwas, — �ein Gebet i�t mehr
ein fragendes als ein bittendes; der Erfolg i� die Antwort, die

ihm verkündet, daß dies ge�chehen foll, daß o die Gottheit
es will, und daher kann die Antwort immer nur gün�tig �ein,
denn das will er ja nur wi��en. Er will nur ein�timmen in

die Saiten der Anangke, niht �ie um�timmen. Und �o i�t die

wahre Freiheit ein Ausfluß der Nothwendigkeit und mit ihr ab-

�olut eins, und Platon's Spruch, der Freiheit verkündende,
läßt mit dem ab�oluten Fatalismus |< paaren.

Montag bin ih vielleiht bei Euh; ih hoffe, �ollte ich
dann fönnen, Euch Alle noh zu finden.

Sonnabend [12, April] erwarte ih Briefe von Euch Allen.

Thut und leidet, was Ihr wollt; wün�chen u. |. w. fann

ih Euch nichts, �ondern nur wollen mit Euch, und [mit] Euch
herzlih eins zu �ein �treben.

Der Eurige in herzlicherEinheit
A, W. Neander.

Tò Toù 7ródou &6T00V.

{Ans Halle, Frühling 1806]

Theurer Freund, ih bedaure es �ehr, daß es mir nicht
vergönnt war, Dich in Hameln zu �ehen; doch in Halle wird
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un�ex Vereinigungsplaÿ �ein; dort werden wir Freunde alle, ge-

�ondert �o viel als mögli<hvon den traurigen Umgebungen einer

blos weltlihen Welt, wie fle es denn doh leider überall i�t,
der innigen Seligkeit einer civitas dei, deren Grund�tein *) doh

ewig und immer Freund�chaft i�t, genießen. Je mehr ih mit

ihr bekannt werde, de�to mehr mißfällt mir die Welt, wie auh
ih allen Men�chen, die niht meine Freunde �ind, mißfalle und

mißfallen muß; ihre Gegenwart maht mih �tumm, i< kann

niht dem gemeinen Ver�tande huldigen, der �i< entfernt hat
und �ich immer mehr entfernt von dem Einen Centrum aller

We�en , die Göttliches athmen , von der innigen, aber ihm un-

bekannten und nie ge�<hme>ten Seligkeit des Gottes�taates, der

fi< dur<h eigenmächtigeImagination mit kaltem, frevelndem
Sinn Gögen ge�chaffen hat. Ja, ihm und allem, was ihm
heilig i, �einen Gögen und �einem Tempel, ewiger Krieg!
Jeder führe den Krieg mit den Waffen, die ihm Gott verliehen,
bis das Ungeheuererliegt —, wenn nur Einigkeit und Einheit
i�t unter denen, �o �ür des wahren Gottes Sache und der wah-
ren Kirche Heil �treiten; kläglih und betrübt i� es und Herz
zernagend, wenn die �i<h um leerer Formen willen entzweien
und den gleihen Sinn in den Gleichen verkennen. Doch laßt
uns auf Gott vertrauen, dem wir ja dienen wollen, und kein

Opfer �ei ein Opfer. I< habe mich ent�chlo��en, Theologie zu

�tudiren. Gott �chenke mir Kraft, wie ih es wün�che und �trebe,
ihn, den Einen in einem Sinn, wie es der gemeine Ver�tand
nie zu Legreifen vermag, zu erkennen und den Profanen zu ver-

fünden. Heiliger Heiland, Du allein kann�t uns ja mit die�em
profanen Ge�chlechte ver�öhnen, für das Du von inniger Liebe

entbrannt, ohne daß es [dies] verdient, lebte�t, litte�t und �tarb�t.
Du liebte�t die Profanen, und wir können �ie nur ha��en, ver-

achten! — Was bedarf es Worte uns zu ver�tändigen, die

ewige Sprache verwandter Gei�ter flicht der Zeichen Fe��el. Der

*) Jm Original : Grundve�ten.
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elektri�he Funke fahre nur aus, und er entzündet, da er über-

{<wengli<en Stoff findet. Lebe wohl, Theurer, und liebe mich
inniglih, wie i< Dich liebe. Bis auf Wieder�ehen. Schreibe
mir bald. Dein

Neander,

T. TTT.

4.

[Aus Halle 1806.]

Herzlihen Dank für Deinen lieben Brief. Jh habe Dir

hon oft im Gei�te geantwortet und ih brauchte nur die Ant-

wort �tehend zu machen, um �ie Dir zu überbringen. Aber

grade wo man am mei�ten in Einem i� und lebt, i�t man am

wenig�ten �a geneigt, dies außer �ich zu �egen. Es i� die �hône
Herrlichkeit, wo Alles, was der Men�ch ergreift und was ihn
ergreift, eins i�t, Gedanke, Gefühl, An�chauung. Wie muß
es ihn nun äng�tigen, daß er das, was in ihm zugleichi� und

nur dadur< wahrhaft i�, neben einander hin�tellen �oll! Kein

Wunder, wenn er dann er�t �ein We�en in das Nebeneinander

und Nacheinander einzubilden �{< bequemt, wann er aus dem

Paradie�e des Zugleich �chon herausgefallen i�t. So hat jeder
Brief blos Bedeutung und Werth, in�ofern er das, obgleich
nur dunkle, Abbild jenes Urbrie�s i�, der in der noh unge-

theilten Kraft un�ers eigen�ten We�ens einwohnt und eine eigene
Seite de��elben ausmacht, an das We�en gerichtet, das uns er-

griffen hat. Jn den einzelnen Er�cheinungen des Nacheinander
den Gedanken und Gei�t der Gottheit erkennen, dazu gehört ja
die�elbe Kraft, die in dem Brief den Freund ver�teht und er-

kennt. Doch �o wenig als wir in dem großen und herrlichen
Vriefe der Natur den Gei�t exfennen werden, aus dem er ge-

flo��en, wenn wir nicht in uns �elb�t den Schlü��el haben, wenn

wir nicht die Gottheit hon aus dem inner�ten Grunde un�ers
We�ens erkannt haben und in ihr und mit ihr �ind und leben,
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�o daß, was in der äußern Andeutung nur begonnen �cheint, in

uns �i< fort�eßt und zu einer langen Antwort in un�erm

eigenthümlihenWe�en wird, �o können wir den Freund in Brie-

fen nicht ahnden, wenn wir ihn nicht {hon läng�t erkannt haben;
nicht �ein flei�chlihes Jh, �ondern �ein wahres ur�prüngliches
Leben als ein integranter Theil un�ers Lebens un�er Leben �elb�t
i�t, und der Brief daher uns aus uns �elb�t ge�chrieben �cheint;
wir das Buch�tabenwe�en, das Nacheinander vernichten und das

Zugleich, was darin angedeutet war, zu un�erm eignen Zugleich,
die Frage zur Antwort, das Symbol zum Symboli�irten um-

wandeln, Al�o wer den Freund im Briefe ver�teht, wird gewiß
den Freund, wenn er ihm außer die�er Buch�tabenhülle er�cheint,
niht verfin�tert und verzerrt dur<h das ewige Theilen, (und �o
kann ja er ihm immer er�cheinen in �einem wahrha�ten Leben in

der Idee) �icher ver�tehen, So �ei es denn auch keine bloße
Ahndung, daß wir uns verwandt�chaftlih erkennen und in der

Jdee uns lieben und befreundet und Eins �ind, da in dem, was

wir von einander Getheiltes und Verzerrtes ge�ehen und vernom-

men, wir die �hon läng�t ge�haute verwandt�cha�tlihe Gegen-
wart erkannt haben. Die flei�chlihe Gegenwart kann das nicht
widerrufen, was vor ihr erkannt wurde und in ihr erkannt wer-

den fann , nur nachdem es ihr vorher und von ihr unabhängig
erkannt worden i�t. Wenn wir uns auh in äußern Emanatio-

nen und Formen fremd er�cheinen �ollten, infofern es bloße For-
men �ind, �o maht das nichts zur Sache. Uns foll die flei�ch-
liche Larve nicht trügen, die den Pöbel zu Kampf und Streit

erhißzt. Wir �ehen, was darinnen i� , und das i� der Schlü�-
�el, der alles auf�chließt. Bei mir i� das Acußere mit dem

Innern no< im Streit, Es giebt drei Stufen in dem, was

man �o Kälte nennt: die niedrig�te, wo wirkli alles kalt i�t
und entweder blos die rohe Sinnlichkeit oder die todte Reflexion
des Ver�tandes herr�cht; eine zweite, wo innerlich alles recht
warm i�t, aber die Gluth die di>e rohe Ma��e niht zu durh-
brehen vermag, wo das Aeußere mit dem Innern in Spannung
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i�t; �ie i�t, wie die vorige Kälte aus innerer A�thenie war,
Kälte aus äußerer A�thenie; der dritte Standpunkt Kälte aus

Sthenie, wo etwas in dem Leben des Men�chen i�, was weder

Wärme noh Kälte i�t, �ondern das, in dem beide aufgehen.
Der Haufen nun kennt doh nichts anders als Wärme und Kälte.

Diejenigen nun al�o, welhe auf dem Standpunkte der relativen

Viärme �tehen, nennen das Übertriebene Kälte; die auf dem

entgegenge�eßten Standpunkte, Uebermaaß von Wärme, Schwär-
merei, oder auch fíe ahnden ihn beide und �{<weigen beide in

�tiller Demuth. Es i| eigentlih der Standpunkt der Kindlich-
feit im Grei�enalter, der fe�ten klaren Kindlichkeit, der ab�olute
Charakter der özoiwois r& Feig, al�o der wahren Sittlichkeit.
Jeder �trebe nah die�em Standpunkte von dem �einigen aus;

ih von dem zweiten aus, in dem ih befangen bin. Nicht jene
blinde, �ich �elb�| verkennende Harmonie werde ih �uchen, die da

glaubt, indem �ie Inneres und Aeußeres taliter qualiler zu�am-
menknetet ‘und in den Augen der Welt mit einer �ogenannten

Einheit �< {<müd>t, die da glaubt, das Gute liege in der

Mitte, und es mit keinem verderben will, Von innen heraus,
niht von außen hinein, muß das Leben �ich bilden, durch feine

eigeneSchwere muß das Jnnere �treben die Ma��e zu zer�hmettern
und in das äußere Leben �i zu bilden, keinen �olhen prekären

Vertrag und Frieden �chließen, wo wir un�ern Gott verrathen
und zu Gößendienern werden.

Wir leben im Sündenfall ; verlieren und verge��en würden

wix uns, ih meine niht un�er individuelles Da�ein, das wir

vernichten follen, �ondern un�er göttlihes Da�ein, wenn wir

hon mit kindlicher Ergebung das goldene Zeitalter feiern woll-

ten. Mit Kampf und Mühe mü��en wir das Verlorene wieder

erringen, Bußethun und den Teufel bannen, Du weißt, wie ih
das meine, er�t völlig vernichten, ehe wir ans Aufbauen gehen;
nehmen wir nicht immer noch viele Wirkungen des Teufels wahr?
Wir mü��en uns [und] andere ha��en, um uns und andere zu

lieben, Haß i�t der wahre Quell der ewigen wahren Liebe. Lebe
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wohl! Ich �hi>e Dir hierbei einen an mich gelangten Brief

für Dih. xéot 604 xaè cien! Amen.

A. W. Neander.

5.

[Aus Halle 1806.]

Mein theuer�ter Freund, ih ward durch eine theologi�che
Arbeit, die ih vorhatte, verhindert, Dir eher zu antworten, wie

ih es wün�chte. Daß Du weniger gereht gegen Deine eigene
Tugend bi�t, kann Dich mir nur theurer machen; doh Ur�ache
uns zu {himpfen haben wir Alle, die wir kämpfend nah Frie-
den ringen, Du �ollte�t auh mi< niht höher {häßend verken-

nen : die chri�tlihe Freund�chaft erkennt des Freundes Gebrechen,
wie �ie überall im Guten das ewig keimende Bö�e der noh
nicht bezwungenen Endlichkeit, aber auh im Bö�en wieder das

Gute als den Strahl der Gnade an�haut. Schon Plato �agt,
er der vor<ri�tlihe Chri�t, die göttlihen Worte: „das Bö�e
fann weder ausgerottet werden, denn es muß immer etwas dem

Guten Entgegenge�eßtes geben, noh auh bei den Göttern �einen
Sig haben. Unter der �terblihen Natur aber und in die�er

Gegend zieht es umher, jener Nothwendigkeit gemäß. Deshalb
muß man auch trachten, von hier dorthin zu entfliehen aufs
Schleunig�te. Der Weg dazu i�t Verähnlihung mit Gott, �o
weit als möglih.“ So lange es no<h ein Bö�es für uns giebt
(und wieviel giebt es de��en no< für mi<, im Ern�| ge�agt),
find wir noh bö�e, es i�t no< ein Kampf, die verbotne Frucht
zieht uns an, �ie zu ko�ten; es giebt ja Erdbeben in dem Gei�te

niht minder, denn in der Natur, der La�terhafte i�t in ewigem
Erdbeben, nimmer ruht die Natur în ihm, �ie will �i< �ättigen
in ihm. Bald �peiect �ie Feuer aus und entzündet �ein Inneres

dur< den Vulkan der Begierde, bald über�chüttet �ie es mit der

Lava der Trägheit, daß ganze Zeiträume hindurch die herrlichen
Gebäude des vorigen Strebens oder glü>licheTalente begraben
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‘liegen unter dem Schutt, bis die Grab�chaufel der Vernunft
�ie wieder aufde>. Wir hören, Freund, von Dämonen in der

Bibel; was �ind wir Sündhafte denn anders, als dämoni�ch
Kranfe; die Dämonen �ind die Reprä�entanten der Natur in

uns, die uns beben machen und �chäumen und ra�end nieder-

fallen und in das Meer laufen, in das Feuer rennen. Giebt's

denn blos dem Körper eine fallende Sucht und Konvul�ionen?
Giebt es niht Dämonen, die uns taub machen und �tumm, wie

dort erzählt wird? Was thut der Heiland: er �priht zu den

Dämonen und �ie flichen. Ja �o i�t's, in uns fand der Heiland
der Dämonen Sig. Das i� der er�te Schritt der Gene�ung.
Der Wilde, der �ih niht zu finden weiß, �uht den Satan außer

�ich; in �i< muß er ihn erkennen, um ihn als nichts zu finden.
Sobald fie den Heiland erkennen, i� hin ihre Macht, denn dann

mü��en �ie auh �i< �elb�t erkennen und fliehen in das dürre,
todte Land des Gei�tlo�en, wo kein Wa��er i�t; denn das Wa��er

�cheuen �ie, wie die tollen Hunde. — Warum ver�uch�t Du es

niht, das göttliche Leben des Heilands, wie es Dich in Deiner

Bru�t an�pricht, in �einer tiefen, �ymboli�hen Bedeut�amkeit in

herrlicher Poe�ie zu verkünden? Auch einzelne Szenen umfa��en
hon das ganze Leben der neuen Zeit. Die Heilung der Dä-

moni�chen, die Ausbrüche der Dämonen ! Eine poeti�ch religiö�e
Charakteri�tik des ethi�hen Werdens der neuen Zeit! Das möchte
ih ein�t von Dir hören, cin Werk würdig Deines Sinnes,
wenn ih, wie es in der Religion mir �cheint, �prehe; — wie

und ob es in der Kun�t, wenn �ie in ihrer eigenen Sprache die

Religion verkündet, — weiß ih Unkün�tleri�her niht. In der

Religion des Kreuzes i� der Satan �elb�t ein Diener Gottes, er

�oll die Guten prüfen, bald im Flei�che �izend, bald im Gei�te,
daß �ie an ihm verherrlichen die Herrlichkeit Gottes; die Guten,
die mit Gott find, lachen über ihn, für �ie i�t er nicht, er i�t
nur, um die Men�chen dahin zu bringen, daß �ie ein�ehen, er

i�t niht; — dur< das Weinen follen �ie lachen lernen. Das

Märchen von den beiden Wei�en der alten Zeit, deren einer über
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alles lachte, der andere über alles weinte, �pricht re<t aus die

beiden Pole der alten Zeit; Komödie — Tragödie, Ari�tophanes
— Ae�chylos. Unaufhörlih lacht ihr Leben in ungebundenem

Scherz. Die frohe Jugend aber, was �o ungebundenalle ande-

ren Formen zer�tören will, vernihtet am Ende auh �ih �elb�t ;
�türmender Scherz und �türmender Ern�t, beide vergänglih. Das

Lachen der Jugend, fri�cher Naturkraft Erzeugniß, hin mit der

Jugend! Weinen mußte das Alterthum, damit der kommen

fönne, der Aller Thränen tro>net und zurü>tführt die ewig �ichre
Heiterkeit der heiligen Ge�innung, nicht in �türmendem Scherz,
noch in fin�trem Ern�te, beide ver�öhnt; Tragikomödie, die An-

dacht zum Kreuze von Calderon, als Bild der chri�tlichen Zeit.
Zn der alten Zeit zuer�t das Fatum, als äußere Univer�alität,
in die alles Jndividuelle �ih verliert und vergißt, das Bild

de��elben das mythi�che Leben in der Poe�ie und das gemein�ame
in der Republik, dem Patriotismus, Alles in der Ma��e nux

und im Gauzen. Das Individuum bemerkt �i<h und nun Ent-

zweiung und ethi�cher Kampf, das Individuelle �i< mit Rie-

�en�tärke fezend gegenüber der gebietendenUniver�alität des Fa-
tums, Tragödie — die �tarke Stoa, die herr�hende Formel vic-

trix causa deis placuit, sed vicla Catoni, nah Yufan; — Ver-

�öhnuug des Jndividuellen mit dem Univer�ellen in Chri�to,
indem �i< das Jndividuum �eßt als ewig, und �i< mit dem

Univer�ellen umarmend ver�öhnt in der Himmelfahrt. Die�e Ver-

�öhnung �pricht �i< aus in der Vor�ehung, im Gegen�aßz gegen
das Fatum, wie au< in der Trinität. Der Sohn Eins mit

dem Vater, das Individuelle ewig erzeugt vom Univer�ellen aus

Eins, der Gei�t die copulaz; das Univer�elle, in�ofern es dem

Individuellen einwohnt, nennen wir Gei�t. — Dies �ind die

halben Töne, mit denen i< Deinen Brief beantworte; Du mag�t
�ie fort�pielen, wenn fie Dir ent�prechen, und die erwidernden

Têöne mich hören la��en, daß un�ere un�ichtbare Freund�chaft in

eligem Konzerte �i aus�preche, ungetrennte Gegenwart in räum-

licher Ferne, die bald auh räumliche Gegenwart möge werden,

VI. 21



PB322 &-

Es folgt hier ein Brief an Dich, den i erhalten beilege. Tau-

�endfältiger Segen Dir und Heil!
Ganz der Deine. Neander.

T. T. 7. d.

6.

[Aus Halle oder Göttingen Herb�: 1806.]

Theurer vielgeliebter Freund und Bruder in Chri�to, Dein

Brief, in heiliger liebevoller Wehmuth ge�chrieben, hat mi
innig ergriffen und i� mir ein Leiter worden Deines Elements.

Du lieb�t und fühl�t und glaub�t, das heißt, Du �häm�t [Dich]
nicht des Evangeliums, will�t gern ein Kind �ein mit dem Got-

tesfinde, das die Welt erlö�ete, und die kindlihe Demuth läßt
Dich Dir �elber ver�<hwinden; wie herzli<h innig empfinde i,
was Du �agte�t! Die Gottheit hat Dich lieb, daß �ie das Me-

tall in Feuersgluth will erhärten, uns Andere läßt �ie no< ruhen
im Dunkel und führt fie niht in Ver�uhung. I es etwas,
Eins �ein, wenn nichts gewaltig einbricht den Einen zu zerreißen
und zu trennen? Die Einheit ledigli<hin der Einheit finden,
wie �ie �ih von �elber giebt, das i�t wenig, nihts; ganz anders

in der Vielheit und Entzweiung mächtig �ie hervorrufen, wenn

alles �i< �cheiden will und überall in der Dinge Schändlichkeit
der bange Blick �i< verliert, fe�t do< und �icher und ruhig mit

Fel�en�tärke auf dem ewigen Centrum ruhen. Jh bin nochnit
ver�ucht. Wie nichts bin ih? Jmmer nur no< Willen! Doch
keine Klage, Gott mag es fördern. Wie weit mehr bi�t Du

{hon dem Bilde un�ers Heilands nahe (es bleibe der Gottes-

erzeugte in �einer unerreihbaren Würde); Du kämpft und lei-

de�t, und in jedem Kampf und Leiden thu�t [Du], was er that.
Wie hat er mit dem Tode ‘und der die�em verwandten Sünde,
ehe er glorreih �iegte, [gekämp�t]! So jeder der Seinigen.
Mit Un�chuld beginnt's, das Leben in der Welt und in ihrem
Abdru>e, dem Men�chen; Eins mit der Natur; da reißt �ie �ich
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los gewaltig aus der findlich-�eligenEinheit, er�cheint als Sünde,
Tod, Trüb�al, den Men�chen bekämpfend in und außer ihm und

herausfordernd zum Kampf. Z�t der Gei�t zu �chwach, �o ift
das höhere freie Leben dahin, vegetiren muß der Men�ch als

Produkt der Natur. Doch glorreih i�t der Sieg, wenn in allen

Kämpfen der Gei�t �i< niht vergißt und mit �i< �elb, mit

Gott bleibt im Frieden. Da wird das alte zerlumpte Leben ans

Kreuz ge�chlagen, der Kampf hört anf, der Geift frei �i �etzend,
macht alles, die ganze Natur, zu �einem Organ, die Ver�öhnung
i�t vollendet, Freiheit und Nothwendigkeitgehen Hand in Hand
durchs neue Leben. So feufzte und tobte die Natur bei un�ers
Heilands Tode; denn ihrer despoti�hen Herr�chaft war �ie nun

beraubt. Hindur<, hindur<h muß alles dur<h das Feuer der

Entzweiung, kurz i�t der Schmerz, do< lang die Freude, kein

Aufopfern mehr, kein Entbehren. Jm Sturm, im Sturm �on-
dert der Herr die Spreu vom Getreide, im Kampfe und Leiden

nur bildet �ich die Kirche; �eit Chri�tus ge�torben, giebt es keine

Leiden mehr; je heftiger nur die Wehen, de�to herrlicher die

Geburt; wir alle �ollen �terben, die wir glauben, den Tod des

Kreuzes, um wie er �elig aufzuer�tehen in jedem Momente.

Träg�t Du das Kreuz �chon, o dann i� die Herrlichkeitnahe!
Werth und lieb i�t vem Chri�ten au< das Leiden und Hindern
und Treiben, denn es i� ja des Kreuzes Symbol. O könnte

ih es mit Dir tragen, mit dem Freunde liebko�en das gleiche
Kreuz! Der fromme Krieger i�t es, der der Welt Sünden trägt,
wie Er fie getragen; es betet und weint die Chri�tenheit für

ihn, wenn ex dahin zieht mit dem Kreuze, und wenn das Nohe
�i �chleift, �tehet auf zu neuem Leben der fromme Kriegsmann,
Frieden verkündend und Heil der ganzen Chri�tenheit. Die

Natur hat einmal wieder �i< empört oder der Gei�t hat �i<
mit der Natux entzweit, �ie will erneuen roh die despoti�che
Herr�chaft; Erbeben der Erde, Krieg der Men�chheit. Es mü�-
�en Sühnopfer fallen, das Rohe �i �elb�t im Kampfe ertödten,
die Frommen tragen das Kreuz für die Ma��e der Sünden. So

2Q1*
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wird in jedem Kriege der Antichri�t bekämpft, bis er immer mehr

�ich er�chöpfend, endlih ermattet dem Heiland �ein Reih wieder-

giebt. Wo ehemals Adler den Siegern Sieg verkündeten, da

fliegt die heilige Taube über der Frommen Häupter, ihre müden

Glieder belebt mit göttliher Salbung der heilige Gei�t. Auch
Dich wird �ie uns heimführen, Freund, zu herrlicher Freude,
das �agt er mir, der heilige Gei�t; ih werde Dich, was mir

das Glüd bis jet ver�agte, in Deinem frommen Antlitz �ehen;
was uns Alle Sinnvereinte trennt, ift au< nur eine Läuterungs-
zeit, dur< die Gott reinigen will das Metall, daß es erhärte;
es muß �i einen zu Einer herrlichenKirche, wie es <ri�tlichen
Freunden ziemt, die niht nur in �i< haut und von �ih weiß,
�ondern au<h mächtig eingreife in das Leben der Men�chheit.
Nicht laßt uns einzeln die Mi��ion erfüllen, �ondern vereint und

Eins, in der Freund�chaft, in jeder Einheit. Und wie herrlich
im Brüderbunde wird man die Kirche gewahr; da kehrt zurü>,
den Gegen�atz vernichtend, was ur�püngli<h Eins war und die

{<nöde Zeit nur trennt. Möchte ih bei Dir �ein, die Hand
Dir drücken am Kreuze Chri�ti, mit Dir �eine Herrlichkeitbe-

�hauen und �agen: „kann das Leben �{hle<t �ein, das er uns

ge�chenkt hat?“ Möchte auh der Naum uns niht trennen, der

nur �{<wa<h uns trennt, da wir ohne dem uns erkannten. Mag
Dir ge�chehen, wie ih bete und wün�che; ja es wird Dir �o
ge�chehen. Die Nacht kann nichts gegen die Kinder des Tages.
Jh drücke Dir die Hand und empfehle Dih der Uebe Gottes

und Chri�ti zum zeitlihen und ewigen Heile. Die Herrlichkeit
Gottes werde an Dir offenbar. Möcht! i< Dich bald �ehen!
odùdèv &enrov. Du möge�t leben, wie Du es wün�che�t, in Gott!

Heil und Segen in Allem, was Du vorha�t. Amen! Amen!

Dein in alle Ewigkeit A. Neander,
T. T. TL, QÆ.

Dank für den lieben Brief.
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7.

[Aus Göttingen, März 1803.]

Mein theuer�ter Herzensfreund, {hon lange, wollte ih Dei-

nen lieben Brief beantworten, und habe Dir oft innerlih dur
wech�elnde Empfindungen, mit brütderliher Liebe Dich umar-

mend, geantwortet. Wie es kam, daß ih Dir uicht früher
hriftli< den Herzensgruß erwiderte, weiß ih �elb�t niht. Es

i�t, daß oft in der Schri�t Anfang und Ende zu �ucher mir

wider�teht. Das yy9e oxœuróv zu ver�tehen, das Ende und

die Summa aller Theologie, war das Ziel und mir der leitende

Stern meiner Studien, immex und mehr in den inner�ten bild-

lo�en Grund des Gei�tes zu dringen, dort aufzunehmen das Licht
des Einen Gottes, der alles erleuchtetund wärmt, und wieder

den Strahlen de��elben Lichts nachzugehen, �ie innerlich erfa��end,
wie �ie der�elbe Gott in dem gei�tigen Leben der Men�chheit er-

�trahlen läßt, die Bibel zu ver�tehen und ihre Auslegungen inner-

li< und äußerli<h. Zuer�t that es mir leid, in dies für den

Gei�t eisfalte Land ver�toßen zu �ein (und freili<h �{<merzt es

�ehr, wenn die volle Bru�t von Liebe brennt und �i< gern ge-

mächli< ergießen und aufnehmen möchte, fie mei�t an einer lieb-

lo�en, todten Umgebungunge�ättigt abprallt); aber laßt uns nicht
�cheuen, auch den legten bittern Hefen des Todeskelhs zu trin-

ken, wie ihn uns die verfallene Zeit von außen oder das Faule
und Stolze, was �i< von ihr innerlich ange�etzt hat, darbieten

möge. Es freut mich jezt und ih finde es mix heil�am und

danke es der Liebe Gottes, daß mein Leben �on�t niht hätte ge-

deihen [können]. Von allem Mittler untec den Men�chen, von

aller erfreulihen Umgebungmuß der Men�ch gegen �einen Willen

losgeri��en werden, damit er allein hange und fe�thalte an dem

ewigen Mittler, der Men�h und Gott i�t in Einer Per�on und

�ich leidend und �terbend die Men�chheit und in ihr den Men-

�chen, wenn er �ih glaubend in dem eigenen Inner�ten feinem
Leiden und Sterben hingiebt, erworben hat zum Eigenthume
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und erwirbt. Was die Worte des Lehrers hören? Hat er die

Wahrheit, �o i�t �ie ihm von daher gekommen, von wo �ie mir

au< fommen und allein kommen kann, wenu es uicht blos

angebildetes We�en, obgleih �cheinbar, weun au< wirkli ver-

�tanden und angeeignet, doh immer nur �cheinbar eigen und

innerlih, wahrhaft Heuchelei. Kann i< das Licht ja uur mit

meinen Augen dur< das Licht �ehen und �trahlt es mir, wie es

mein Auge erfa��en �oll. Wollen �ie aber etwas anders, denn

den Einen Gott, was es auch �ei, es �ei Natur oder Univer�um
oder Men�chheit, oder Kun�t oder Teufel, was nicht ihm geopfert
und dur<h ihn er�t geheiligt wird; �o möge die laute Stimme

und die inuere zuthätige Liebe aller We�en �ie Lügen �trafen!
So gebe er mir innerli< �ein Licht �hauend, in dem�elben
Moment, wie es �ein muß, die Strahlen de��elben überall, au<
gebrochen in der irdi�hen Atmo�phäre, zu empfangen und liebend

zu ver�tehen, und ein�t, wenn es Zeit i�t, es hervorbrechen zu

la��en aus dem Aether in die niedere Atmo�phäre und von da

in die allgemeineund aus der zurü> wieder in die eigene, oder

gebe mir es niht; �ein Wille ge�hehe! So, herzlich lieber

Freund, den i< bei mir haben und mit ihm gemein�am das

Heiligthum betreten möchte, haben uns vielleichtdie�elben Stürme

und Anfechtungen bei dem Einen von der inneren, bei dem

Andern von der äußern Außenwelt mehr ausgehend, in ein Ge-

dränge getrieben, das auf Eins hinausläuft, und alles Einen

Hafen gezeigt, der jedem wird unverlierbax und uner�chütterlich
mitten im innern und äußern Leben, der auh auf das Höch�te
und Herrlich�te und Ewige im Men�chen nicht trogt, �ondern

alles demüthig hingiebt und überläßt dem Willen des Gottes,
der ihn zu verla��en �cheint, wie er darum den Boden �inken
läßt unter uns und wie jezt iu dem �iehen Leben der Genera-

tion, daß der Tod fre��e den Tod und das Leben komme zum
Leben. “Ooov door dòtoyóutvos ét xai où yoovui! [Ep. ad

Hebr. 10, 37.]
Möge mir Gott geben, Dich bald zu �ehen, wenn �o �ein
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Ville i�t, i< wün�che und �ehne mi<h dana<, was mir �o lange
ver�agt war. Laß mich doch ja re<t bald was von Dir, Her-
zensbruder, und den andern Geliebten hören. Was macht Jhr
Alle? Grüße alle re<t brüderli<h von mir. Á propos, �age
Neumann, er möge Pape nicht verge��en, wie er vergaß. Der

gute Löbell grüßt viel den Neumann; au< Noodt trägt mir

viele Grüße an Neumann auf. Von die�em legten ver�preche
ih mir �ehr viel, er hat �ehr viele Liebe und läßt immer mehr
dem Inner�ten des Gei�tes in �i<h Naum durchzudringen, ih habe
ihn �ehr lieb. Sieveking i�t jezt hier und grüßt Neumann �ehr,
ih gehe viel mit ihm um, es i�t ein re<t �ehr lieber und eifriger
Men�h. Xcoi5 001 xaè eiovn!

Innigen Gruß der Brüder�chaft von Deinem, ganz Deinem

Augu�t Neander.
v

T. T. TT. @.

8.

A n hang.

Noch ein Brief Neander's aus Göttingen an

Wilhelm Neumann in Halle.

Theuer�ter Freund und Bruder, innig hat mi Dein lieb-

�ter Brief erfreut , �ehn�uchtsvoll von mir erwartet. Auch �ehr,
�ehr hat mich die endlih nahe und, wie es mir's innerlih �agt,
�chon uicht mehr zu bezweifelnde Erlö�ung aus die�em dumpfen
Kerker erfreut, de��en ih �hon über�att bin. Seele und Körper
ver�<hmachtenin die�er beklemmenden Dumpfheit, in die�em todten

Bergke��el. Jh �ehe mi<h �chou bei En<h Geliebten und den

herrlihen Sghleiermacher �hauend und hörend, und mit dem

be��eren gei�tigen Klima wird au< mein verdorrendes phy�i�ches
Leben in dem freieren Klima aus die�er beengenden Bergluft
heraus wieder erneuert werden. Es find �hon mehrere gewon-

uen, die ihres krankhaften Lebens re<t ehrli< überdrü��ig, nah
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dem Be��eren wahrhaft �ich �ehnend, mit uns zur erneuten Got-

tes�tadt ziehen. Arendt und Noodt beginnen, wie es �cheint,
�ih rect eifrig zu be�treben; leyztererhat dem Jus, an das ihn
in frankhaftem Zu�tande ein äußeres Joch fe��elte, [ent�agt] und

will Theologe werden. Herrlich und innig hat ihn die Nachricht
erfreut, �ie gehen beide mit. Jh hoffe, es wird mit ihm gehen,
da es ihm ein ern�tes Streben �cheint, und wer hat, dem wird

gegebenwerden. Das Gewächs gedeiht immer in dem �cheinbar
trüben Wetter, der Sturm, der wild zer�törend �cheint, treibt die

{<öne Saat auseinander und befruchtet, was nur des Samen-

korns noch harrte, und vermehrt vereint den Samen wieder. Ein

Stoß der Liebe, daß �ie gedeihen möge zum �{önen Garten.

Gedenke der {bönen Rede des Arztes im Symposion, de��en wir

uns ein�t gemein�chaftlih erfreuten — die Hochzeit der Welt im

Kampfe gefeiert. Wenn es der heiligen Braut ret übel geht
drinnen und draußen, feiert �ie in der Sehn�ucht des Glaubens

die Hochzeit mit dem ewigen Bräutigam Chri�tus, und i� �ie
gefeiert, �o �cheint �ie fi< wieder zu trennen, immer ihn habend
und immer �uchend; der »oo6Fyç ë¿owsin uns und außer uns,
der ewig �ein Spiel treibt, Bald i�t der Tag des Jahres, da

Jhr mich als treue Begleiter auh in die äußere Gemein�chaft
des <hri�tlihen Bundes geleitetet. Wie die ewige Liebe �o von

fern her und unerwartet mi<h mit Eu< an dem er�ten Abend

zu�ammenführte, und �o mein Werden tief bewegt! O wie

denen, die blos das Spiel der Figuren auf dem großen Schau-
platze �ehen und nicht ahnden , was hinter dem Vorhang vor-

gehet, alles wie Du �ag�t, ein großes Ta�chen�piel er�cheinen
muß, wenn �ie uicht �elb�t als Puppen mit�pielen! Wie macht
�ie zu Narren der göttlihe Silen mit �einen verzerrten Gri-

ma��en, die Einen zum Lachen, die Andern zum Weinen reizend,
mit göttlicher eowrveie die herrlihen Ge�talten verbergend, die

er in �i ver�chließt und die nur unver�ieglihe Freude athmen.
Jh werde �uchen den Plotinos von Hamburg mit nah Halle
zu bekommen, ih habe no< niht Zeit gehabt ihn zu le�en.
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Plan> hat jet die Streitigkeiten, den Augu�tinianismus und

Pelagianismus und über das Verhältniß der Naturen in Chri�to

abgehandelt,aber die�e, be�onders die letzte, �ind �chwerer als die

vorigen; da i�t �o vieles, was die Leute blos auf die äußeren
Grima��en �chen macht und das heillo�e Spiel beweinen, daß
man durchaus die Streitenden �elb�| be�<hauen muß. Jh bin

jeßt dabei, mir von dem er�tgenannten Dogma, wie Du weißt,
von dem früheren, einen leitenden Grundriß zu entwerfen; um

niht durch die ein�eitigen Dar�tellungen mich verführen zu la��en,
habe ih mir den neunten Band von Rösler's Bibliothek kom-

men la��en, der Auszüge der Streitenden enthält. Es �cheint
mir der Augu�tini�chen Theorie leiht anzu�ehen, daß �ie auf dem

Boden des religiö�en Gefühls gewach�en und auf das Gebiet

des Ver�tandes verpflanzt und dort durchgeführt als ein �y�te-
mati�ches Ganze eine zu verkennende Ge�talt gewinnen muß, die

�ich doch dem treu Schauenden leiht ergiebt. Das Bö�e �chaut
der Chri�t ja nicht als etwas für �i< Be�tehendes; �ondern das

Bö�e deutet ihm auf ein vorhergegangenes Gutes zurü>, wie

un�ere Religien ewig wech�elnd das Gute im Bö�en und dies

in jenem �chaut. Es i� ein freies Abbrechen und Entfernen
vom Ganzen, das, �obald es einmal die endlihe Natur mit

freier That begonnen, von die�er That an als ein nothwendiges,
der endlichen Nalux, die nun einmal dur< die freie That des

Er�ten aus dem ur�prünglichen Verein gefallen i�, einwohnen-
des Uebel, das nur mit Nothwendigkeit alles ergreifend fortwirkt,
und dem nur das Ganze Einhalt thun kann, die entfernte Natur

wieder �elb�t an �i ziehend und mit �i< vereinend — Erb�ünde
und Gnade. — Seiner Natur gemäß, eine hi�tori�che Totalität

in einem Einzelnen an�hauend und vergegenwärtigend,fixirt es

die�e beiden Seiten der Men�chheit, in der Entfernung und wie-

derherge�tellten Einheit mit Gott, in Adam und Chri�tus; man

kann �agen, in die�en beiden i� die ganze Religion fixirt. Wie

dies aber im Gefühl nur Eine Totalität i�t, muß es, in das Ge-

biet des bere<hnendenVer�tandes hinüber gebildet, er�cheinen als
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getrennt, al�o ein Verhältniß von Einem Einzelnen zu allem

Einzelnen, ein Uebertragen der Schuld, der Strafe, eine Zurech-
nung 2c., eine äußere Nothwend1gkeit, der das Einzelne unter-

liegt. Nun dem Chri�tenthum gemäß will das Judividuelle �eine
Freiheit behaupten, nicht einer äußerli<h gebietenden Nothwen-
digkeit weichen, niht die Entfernung ge�ezt wi��en als eine po�i-
tive, unwider�tehliche, �o �obald jene An�icht in den Ver�tand
übergehen, �ih für das Erkennen als Dogma fixiren will, �egt
�i< ihr auf die�em Gebiete die Theorie des freien Willens ent-

gegen, beide fämpfend. Doch das nur, oberflächlicheAndeutung,
beiläufig; von dem und anderm, was uns ein gemein�chaftliches
Intere��e i�t, mehr und genauer mündli<h. Al�o für heute leb

wohl, Theuer�ter, und laß mich ja bald etwas von Dir ¿y aï-

uan xeè ovóuar genießen. Meine Bücher �hi>e mir nicht.
Viele grüßen Dich, be�onders Noodt; recht freue i< mi< Dei-

ner Liebe; o �chreibe mir re<t, re<t bald, niht er�t nah �o

langer Zeit, Du thu�t mir eine große Freude; yxég:s vuiv xai

elovn roîs &degois èv xugiw. Jt Varnhagen do< �con
wieder ganz ge�und? — Phili�tropolis den 4. Januar [1807].

A. W. Neander.
y

T. T. Tl. C,
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Petite poste. *)

L.

MAD. DE 8TAEL, On m'a refusé une rose pour vous avoir donné

un héliotrope — entre tous ces parfums que fait la pipe?
CcHAMISS50, Eh, mon Dicu, qui a pu vous refuser quelque

CH.

CH,

chose!

On m'a dit que J'étais banale; coquette passe, mais ba-

nale, ce n’est pas Vrai.

Eh, miséricorde! Nommez-moi votre homme, je lui de-

manderai une explication !
Peut-on dire des choses de ce genre? cela serait finir

toute plaisanterie; de grâce mettez de côté ce genre, je
le déteste — tout est innocent et doux dans ce jeu, qui

peut finir par de Pamitié, mais qui ne doit pas avoir

d’autre danger — rétractez-moi tout de suite ce vilain mot.

Il paraît que je sguis malheureux quand je veux parler la

langue du pays. — Mais dites-moi, est- ce donc tout à

l’heure qu’on vous a fait la sus- dite querelle à mon sujet
— jedis ‘dans la dernière explication — Ob! pour le

coup je déclare le château folichon — 9J’ai beau ne pas

faire de bruit, encore faut-il que j’en fasse faire.

*) S, Bd. 5, S. 299 Note *).
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Tout va bien à présent, mais vous êtes vif, à ce que je

crois; il ne faut donc plaisanter qu’avec précaution —

Vous êtes gusceptible comme un Allemand, et vif comme

un Français, il faut y prendre garde.
Je ne sais comment m’y prendre pour exprimer aussì po-

liment que je voudrais, ce qu’il faut que je réponde à la

double assertion qui me concerne.

J’ai pris quelquefois pour ma devise:

Ich werde gehn in fremde Land’; es ist

Des Glückes in der Welt noch viel; ich hoffe

Zu Gott, es wird mir sein auch noch ein Theil. *)
Je ne crois pas, et J’en suis bien aise peut-être, que rien

ne vous rendra malheureux.

Mais pardon! nous sommes loin du compte: je- ne sais

pas bien ce qui pourrait me rendre heureux. —

Vous n'aimez donc personne ?
Je ne s8ais pas bien ce qui pourrait me rendre heureux,
— Je sais parfaitement tout ce qui est inutile à mon bon-

heur. — Si j'étais le bon Dieu vingt-quatre heures, pour

les passer à m'occuper de moi — au bout de’ ce temps

je ne me trouverai peut-être rien moins qu’avancé dans

mes affaires.

Si je disposais des coeurs, y compris le mien, je serais

bien sûre d’être heureuse.

*) Ver�e aus Chami��o's Jugentgediht: „Fortuñat“‘. S. Bb. 5.

S. 95 und 326.
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3.

J’ai reçu hier une lettre, où Pon me parle de vous —

Quelques mots m'ont frappé en me rappelant „le deuil

éclatant du bonheur“ — „Sie tröstet sich mit dem Geiste

für mangelndes Glück.“

On vous a écrit la vérité — mais quel bonheur y a-t-il

dans ce monde quand le premier lien, celui qui ressemble

au mariage, n’existe plus, et que le coeur crie au hasard.

J’ai été triste ce soir, je ne sais quelle impression vous

en avez regue.

Ai-je eu le malheur de faire, de dire quelque chose qui
ait pu vous attrister ?
Rien du tout, mais vous savez bien que J’ai regretté de ne

Pas causer avec Vous,

J'aurais tant de choses à vous direc, que je ne saurais.rien

vous dire qui vaille — — — — — Je n’ose plus même me

parler à moi-même, je ne compte plus avec les puissances
de la vie, je vis comme un enfant dans linstant présent,
mais je ne sais pas le goûter, et après m'en être long-

temps affligé, je commence à rire de mon insouciance —

Cependant il me manque l’art des Français, celui de conu-

rir au dessus de la vie et d’en sucer les fleurs.

J'avais en, je vous le dis, beaucoup d’engouement pour

vous, mais j’ai vu que vous viviez ailleurs.

Ma maison est de verre — moi qui l’habite suis aveugle
— Je voudrais que vous m'en dissiez les êtres, Ne vous

trompez pas, ne me trompez pas,

J’ai une très grande opinion de votre caractère, et je ne

crains pour vous que vous même — Mais ce que vous

êtes ou n’êtes pas pour moi ne change rien à mon Jjuge-
ment,

Tout ce que vous dites aujourd’hui, ou peut-être la ma-

nière dont vous le dites, m’affige sans me satisfaire — Il

y a aussì une satisfaction douloureuse, — — Si par hazard
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je meurs, je crois que ce sera sans avoir poussé de ra-

cines, ni porté de fruits — et c'était pourtant à quoi je
me sentais éminemment appelé. — Ce vuide est la mort,

le vague le mourir.

Personne ne peut vous tirer de cet état que vous-même

— mais sì vous êtes triste je le sguis. —

Vous rappelez-vous que ma première question fut de vous

demander de me dire ma bonne aventure, ce sera peut-
être encore ma dernière. — Tout cela, du reste, est la

marque d’une faiblesse qui n’est rien moins que belle. Mais

je me montre et veux me montrer à vous tel que je suis. —

Certes vous aviez beau dire l’autre jour que rien n'é-

tait sì facile que de marcher tout droit dans la vie! Je

vois moi qu'il est facile d’en prendre la résolution, mais

veuillez regarder la trace de tous les hommes, Je recon-

nais humblement, du moins, que la mienne est comme

celle d’un homme égaré la nuit gur la neige. —

Vous me connaissez maintenant. Croyez-vous que je

puisse jamais appartenir à la France autrement que les

8sìgnes noirs à la Malmaison ?
Si j'étais sage ou sì j’avais le jarret nerveux peut-être

devrais-je suivre l’ami qui m'appelle en Allemagne pour y

devenir s0n compagnon d’études, *)
Les signes s'écrivent ainsì — les cignes *) — pardonnez
moi cet amour propre que j’ai pour vous; je voudrais que

le Français vous appartînt comme cela convient à votre

esprit — Je vous parlerai demain matin, j’enverrai chez

vous pour vous prier de passer chez moi,

*) Von Har�cher, . Bv. 5. S. 265.

*%) So auch niht, �ondern — cygnes. Hg.
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Vous avez beaucoup d’esprit, et vous ne soignez pas votre

accent — Vous savez toutes les langues et vous ignorez
la vôtre — Vous êtes d’une jolie figure et vous vous né-

gligez étonnament — Enfin, vous avez de lamitié pour

Imoi, et vous ne savez pas me sacrifier la pipe — Dites-

moi donc à quoi tient cet incomplet, quand il ne tiendrait

qu’à vous d’être sì distingué,
Que répondre? Vous vous appliquez à la flatteric, et moi,
je ne sais pas même manier la louange. — Epargnez-moi,
nous ne sommes pas à armes égales. —

Ne rabotez pas l'écorce d’un chêne pour le polir, il

mourrait — Laissez-le surtout dans la forêt, c’est Ià qu’il
verdit!!

Trouvez-vous que je sois sans énergie? je ne veux pas que

vous soyez dans la forêt sì je n’y suis pas — je ne vous

ôte pas vos feuilles mais les broussailles — Je ne vous

fiatte pas, je fais mieux.

Vous ne voulez pas que je sois dans la forêt, sì vous n’y
êtes! Vous ne voulez pas y être, dans la forêt! Que voulez-

vous done faire de moi? Où voulez-vous que je s0ois?

Ce que vous êtes, énergique dans le coeur et élégant dans

les formes, ancien ct moderne, sauvage et gentilhomme —

enfin réunissant les contrastes, ce qui est la perfection.

Vous m'avez dit, Madame, que je n’étais pas un saint, d’une

manière qui m’antorise à vous demander sì vouz me prenez

pour un diable.

Non assurément, les nuances ne me sont pas inconnues —

je vous crois bon, mais pas saint.

C’est à dire: mauvais saint, mais bon diable.
,
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CA. Liebe schwürmt auf allen Wegen,
Treue lebt für sich allein.

Liebe kommt dir rasch entgegen ;
Aufgesucht will Treue sein!

L’amour est une grande affaire, mais l’amitié est une douce

chose, et il me semble que je lai aufgesucht!
Und gefunden.

T7.

C'est qu'un Champenois, élevé en Allemagne, ne sait pas

bien louer les gens en face; j’attends à avoir quelque bonne

objection à vous faire, comme Mr. N. N. — Schlegel vous

pourra dire, gue j’en *) ai parlé avec lui et ce que j’en ai

dit. Je n’en suis encore qu’au miliea du chapitre sur l’es-

prit de société; je puis vous dire que ce que j’en ai la est

un nouveau coup de raquette, qui me renvoie en mon bon

pays d’Allemagne — je n'ai jamais rien lu comme cela! —

quand j’aurai fini l’ouvrage je vous demanderai de vous

en parler. —

Croyez-vous que les Allemands en seront contents?

Sans doute — mais ils ne parviendront à le comprendre
que par le moyen d’une très haute spéculation — ils n’ont

pas la chose, il la leur faut construire a priori. — C'’est

Fleuri dans l’école des bourgeois, avec lequel je voudrais

comparer ce chapitre — J’ai coutume de dire que les Alle-

mands ont la science de tout el Part de rien, et les Fran-

çais la science de rien et l’art de tout.

Mais avant mon chapitre sur l’esprit de société il y en a

d’autres, sur lesguels je vous demande s'ils en 8eront con-

tents.

En général il vaudrait mieux demander comment les Fran-

*) Nämlich von ihrem Werk de l’Allemagne.
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çais en seront contents. Votre livre, d’après ce que j’en
ai lu, est un livre allemand, qui en qualité d'enfant d'une

femme a eu le plaisant caprice de vouloir venir au monde

en français. Il porte encore d’autres margucs de s0n ori-

gine, et a d’autres traits de ressemblance avec 8a mère,

J'ai du sang allemand dans Iles veines,

Wenn Sie nur Paris nicht s0 liebten! Wenn Sie nur die-

ses herrliche, verhasstec Kapitel zu schreiben nicht im Stande

gewesen wären.

J'y suis née.

Dann fliesst der Rhein zwischen uns.

La Marne.

La Sprée,
Vous l’avez adoptée. Mais la patrie! et puis, je suis sen-

sible à Vélégance, ce qui me fait aimer une teinte de

françgais.

ITavrazod Tatgìs H ßóoxouau y. Evguntdns.
Ueberall Vaterland die nährende Erde, Zuripides.
La patrie est aux lieux etc. *)
La patrie est aux lieux, où l'âme est enchantée,

Je suis Français en Allemagne et Allemand en France,
catholique chez les protestans, protestant chez les catholi-

ques, philosophe chez les gens religieux, et cagot chez les

gens sans préjugés; liomme du monde chez les savans, et

pédant dans le monde, Jacobin chez les aristocrates, et

chez les démocrates un noble, un homme de l’ancien ré-

gime ete, etc. etc. Je ne suis nulle part de mise, je suis

partout étranger — je voudrais trop étreindre, tout m'é-

chappe. Je suis malheureux — — — puisque ce soir la

place n’est pas encore prise, permettez-moi d’aller me jeter
la tête la première dans la rivière.

4

*) Dex Voltairi�he Vers, auf wel<hen die Stael an�pielt, lautet: La

patrie est aux lieux où l’âme est attachée.

VI. 22
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Attendez encore un mois —

Avez-vous déjà vu rire le diable? —

Non.

C’est que je voudrais savoir la mine qu’il fait: je crois qu’il
doit rire des grosses dents, et je serais jaloux s'il faisait

la même mine que moi.

Songez que vous me feriez une peine qui romprait à jamais
l’amitié qui commence entre nous — Si ., .?

Pourßsuivez, il fant parler pour qu’on entende.

Excusez-moi — et ne m'’accusez pas, je cesse d'écrire ce

s0ir — mais demain je recommencerai.

Varnhagen a écrit un petit poème: „Liebe ein schlechter

Soldat,“

Quelle en est l'idée ?
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Aus Chami��o's Korre�pondenz mit Dichtern.

1,

An Ander�en in Kopenhagen.

Berlin ven 21. Junt 1836,

Mit Freunden, thener�ter Freund, wün�che i< Jhnen Glü>

zu Jhrem Jmprovi�ator*), indem i< Jhnen meinen herzlichen
Dank für �o manche freundliche Erinnerung ab�tatte, die ih
träg und unbeholfen unerwidert gela��en habe. Gar erfreulich
wohlthuend i� das rein un�chuldige, keu�che, fromme Buch.
Die Seite muß i< an ihm zuer�t hervorheben, weil es �o ganz
im Gegen�atz �teht zu den hervorragenden Erzeugni��en der Zeit,
die, wo �ie an< Ehrfurcht erzwingen, höch�t betrlibend �ind. I<
re<ne dazu die franzö�i�chen Romane, alle die mir zu Händen
gekommen �ind: Nôtre dame de Paris. La salamandre. La

pean de chagrin. Le père Goriot. Un secret. L’âne mort et la

femme guillotinée u. a. Zum Er�chre>en dur<�chauende Blicke

in die Verderbniß des men�<hlihen Herzens und der Ge�ell�chaft,
aber eine entgötterte Welt, eine Naht, jen�eits welcher keine

*) Deut�ch von Kru�e, unter vem Titel: „Jugendleben und Träume

eines {italieni�chen Dichters. 2 Thle. Hamburg 1835."

22*
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Sonnen �trahlen; der Satan von Milton �{<lägt mit Rie�en-
�chwingen das Nichts, aber cs kann ihn nict tragen und er

fällt unab�ehbar. — Das �ogenannte junge Deut�chland hat nur

durch die Entrü�tung, die es erregt hat, Aufmerk�amkeit erwe>t.
Ein frevelndes Abbrechen und Abreißen ohne Neubau, ohne
Plan und Aus�iht dazu. Eine ekelha�te Philo�ophie oder gar

Religion der Sittenlo�igkeit, wozu in �{leppenden Erzählungen
hölzerne Puppen die Träger �ind, Papierfiguren ohne Flei�ch
und Blut, ohne Leben. — Hier wollen wir do< niht den

Heine mit einver�tanden wi��en. Der i� wohl ein Dichter bis

in die Finger�pipen. Der er�chafft Lebendiges, und wen er an-

rührt, tritt, Katze oder Men�ch, aus dem Papier heraus und

�teht da dem Ge�pötte preis oder dem Be�chauen.
Auf �olchem dunkeln Grund, woran ih erinnern mußte,

nimmt �i< Jhr helles Bild gar kö�tlih aus, und wir lieben es

und den lieben Dichter, der es uns ge�chenkt hat. Alles i�t

fri�h, lebendig und Lebe werth. Alles gefühlt und ge�ehen,
und das Leben ohne die mir �o oft verdrießliche Klugheit Tie>'s,
die recht gei�trei<h auszukramen er blos Titularmenj�chen beauf-

tragt, welche weder Flei�<h no< Blut haben. Die Kinder- und

Jugendjahre �ind Jhnen be�onders geglückt, das Leben bei Erx-
cellenzen; die Sängerin und die kleine Aebti��in �ind eben f�o
<öne als wahre Ge�talten, nur die Ge�chichte der blauen Grotte

läßt uns etwas ungläubig. —

Jch wollte Jhnen mehr darüber �chreiben, aber ih habe
das Buch nicht zur Hand, das ih in der Zhnen bekannten lite-

rari�hen Ge�ell�chafl le�en la��e, wo es den größten Beifall fin-
det. Be�onders Gaudy i� davon entzü>t, der jüng�t aus Îta-

lien zurü>gefkehrt, even �einen Römerzug herausgegeben hat.

Wi��en Sie, daß ih eitel darauf �ein möchte, Sie zuer�t in

Deut�chland eingeführt zu haben, ein Verdien�t, das ih mir

gern von Jhrem Ueber�eßer anrehnen la��e. Uebrigens wird

Jhnen der näch�te deut�che Mu�enalmanach zeigen, daß ih no<
Ihrer gedacht: „Bag Ellekrattet nede.““
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Was mich anbetrifft, mein �ehr theurer Freund, ih bin

ein alter kranker Mann, dem namentli< mit andern Sinnen

die Stimme ganz ausgegangen i�. Jh �chreibe Jhnen �ehr

fllichtig,im Begriff nah dem �<le�i�<hen Gebirge abzurei�en, wo-

hin man mich �<hi>t, eine andere Luft einzuathmen. — Auf
Be��erung habe ih gar keine Aus�iht, wohl aber auf ein ver-

längertes gebre<hlihesAlter. Das i�t niht eben na<h meinen

Sinn, ih bin jedo< heiter und wohlgemuth und genießemit

Vollbewußt�ein und mit herzigemDank des vielen Glückes, das

mir geworden, und des Wohlwollens und der Uebe, die mir

aller Orten entgegen kommen, und denen die neulihe Heraus-

gabe meiner ge�ammelten Schriften eine neue Gelegenheit gege-

ben, an den Tag zu treten. Es i� wahrli< {<ön, geliebt zu

�ein, und des Glückes genieße ih reihbelohnter Sänger in vol-

lem Maaße.

Jch hâtte Jhnen auh gerne ein Buch ge�chi>kt,aber i< bin

unbeholfen, gehe niht aus und �ehe Niemanden. J< verbringe
meine Zeit mit Hu�ten und Ausruhen und kann an nichts den-

ken, — Jh habe mir, glü>li< genug, eine Be�chäftigung er-

�onnen, die �i< meinem jetzigen ge�chwächten Hin�chleihen wohl
eignet, die ih zu jeder Zeit wieder vornehmen und wieder weg-
legen kann; dies if ein lingui�ti�hes Studium; ih lerne jetzt
eifrig�t die Sprache von Hawaii, Grammatik und Lexiken, die

noch fehlen, ein�t den bereits gekannten Zweigen die�es Sprach-
�tammes anzureihen. — Zn meiner Rei�e lag mein Beruf, die

Lücke, die das Hin�cheiden von Wilhelm von Humboldt offen
ließ, möglich�t zu ergänzen. — Ex hatte nämlih �eine Sprach-
for�chung von Jndien aus über Java bis auf die In�eln der

Süd�ee ausgebreitet, und was i< unternehme, i�, das leßte
Glied der abgebrochenenKette aufzunehmen.

Ich werde unterbrochen und muß ab�chließen, da ih die

lezten Momente vor der Rei�e Ihnen zugewendet habe.

Leben, lieben und dichten Sie wohl, bleiben Sie fri�h
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und ge�und und behalten im freundlihen Angedenkeneinen alten

Freund
Jhren Ueber�etzer
Ad. v. Chami��o.

2.

An Den�elben.

Berlin den 5. Augu�t 1838.

Mein junger Freund, der Studirende Johannes
Horkel, i�t der Ueberbringer,

Theuer�ter verehrte�ter Freund!
Sie haben einen müden alteu kranken Mann, mich, mit

„Nur ein Geiger“ hocher�reut, und i< �age Ihnen für das

freundliche Ge�chenk meinen aufrichtigen Dank. Das i� wieder

die volle wunderherrlihe Poe�ie der Kinderjahre — unvergleich-
lih. Das macht Jhnen Keiner na< in unjerer gehegelten wi-

derwärtigen Zeit. Sie gehören billig zu den Lieblings�chrift-
�tellern Deut�chlands. Daß Ihr diesmal �<hmächtigererHeld ge-

wi��ermaßen verkümmert, i�t wohl in der Anlage begründet, aber

es i�t nicht eben wohlthuend und könnte zu dem Verdacht verleiten,
daß Sie, de��en alter ego, mit der Ungerechtigkeitdes Schi>-
fals zu hadern meinten. La��et nur uns ge�und uud fri�< uns

mit dem Erzielten vergnügt erhalten und bewahre uns Gott vor

Zerri��enheit und Schmerz, wie jeßt überall zur Schau wider-

wärtig ausgehängt wird.

Jh habe gehabt. Fuimus Trocs. JH zehre froh an der

Erinnerung. Daß ih noch bisweilen �pielen kann, wird Jhnen
beifommendes lo�es Buch*) �agen, auh wird der diesjährige
Mu�enalmanach reih an Beiträgen von mir �ein.

*) Beranger.
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Wer if ein P�eudonymus Karl Bernhard, der mir �ein
Glüsfind zuge�andt hat? J<h möchte ihm meinen Dank abge-
�tattet wi��en.

La��en Sie �i<h unter den Erzeugni��en un�erer neue�ten Li-

teratur be�tens empfohlen �ein:
Wieland der Schmied, von K. Simro>.

Gedichte von Freiligrath.
Das neue�te Gedicht von NüCert. (Zwei per�i�che Helden-
namen , die mir eben niht in die Feder kommen wollen.*)

Mein armer Kopf! mein armes Gedächtniß!
Es giebt �on�t des Mittelguten viel, aber des Schlechten eine

Sündfluth, und ih �pare die Tinte.

Leben Sie wohl, mein �ehr theurer Freund, und bleiben

Sie jung, ge�und und zufrieden,
Áloho

Adelbert von Chami��o.

Gaudy i� zum zweiten Male in Jtalien. J<h habe einmal

Freunden von Zhnen, die Sie mir zuge�andt haben, ein Exem-
plar meiner Werke für Sie gegeben; haben Sie es erhalten?

An Dr, £L. Braunfels in Koblenz.

Verehrter Herr!

Jhren freundlichen Brief beantwortend, gebe ih mir die

Ehre, Sie zu benachrichtigen,daß Beiträge zum deut�<hen Mu-

�enalmana<h bis zum Monat März unter der Adre��e der Weid-

mann’�<en Buchhandlung erbeten werden, daß das Manu�kript
zu dem Jahrgang 1835 bereits abge�chlo��en, der Dru> ange-

#) No�tem und Suhrab.
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fangen, und bei de��en Leitung mir nur no< das traurige Ge-

�chäft obliegt, beiläufig ein Drittel von den vorläufig zur Auf-
nahme be�timmten Gedichten, wegen Be�chränktheit des Raums,
auszu�chließen und zurü>zulegen.

Wie in der politi�hen Welt, wie in jedem Zweige der

Wi��en�chaft, �o au< in der Poe�ie. — Die Für�ten treten vom

Schauplatz ab, andere kommen niht auf, die Ma��en, das Volk

drängt �i< hinauf, und jeder Einzelne vindicirt �einen Antheil.
— Zh habe zu dem Jahrgang 1835 die Gedichte von nicht
weniger als 134 mei�t no< ungenannten unbekannten Dichtern
gele�en, darunter niht wenige beahtungswerth waren. — Wir

fingen Alle, Jeder �ein Lied, ihm und �einem näch�ten Kreis ge-

nügend; wer aber mag auf der Andern Lied hören?
Der Mu�enalmanach i�t weder für die Buchhandlung noh

für die Redakteure ein Geldge�chäft; es �ollte nur dem Ge�ang
eine Frei�tatt offen erhalten werden, und die Redaktion i� wohl
ein Ge�chäft der Aufopferungzu nennen. Zn doppelter In�tanz,
hier und zu Stuttgart, wird im Freundeskreis über Jegliches
beralhen und mit großer Gewi��enhaftigkeit bei der Auswahl
verfahren.

Jh wün�chte Jhnen, verehrter Herr, ein freundliches Zeichen
der Anerkennung zu geben, und wenig�tens ein Lied aufzuneh-
men (i< verwahre mich, ein Ver�prechen kann und foll es nicht
�ein); „des Knaben Reichthum“ i�t's, wofür ih eigen-
mächtig Plat zu �chaffen ver�uhen werde.

Zh über�chreite meine Befugniß als Herausgeber, und la��e
Sie im Kreis der Freunde zugegen �ein, wie wir Zhre und

Jhrer Freunde Gedichte gele�en haben. Jhr Brief giebt mir

das Zutrauen. — Der �charfen freundlichen Kritik meiner Freunde
verdanke ih �elber viel.

Der Seiler. Beachtungswerthes Gedicht. — Des Kna-

ben Reichthum. Das hüb�che kleine Gedicht if vollendet,
und Alles geworden, was es konnte und �ollte. Ueber die Form
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habe ih zu �prechen; ih weiß von Terzinen etwas. Jh wün�che
dem Verfa��er Glück zu die�er lyri�hen Behandlung der�elben!
Wir wollen es uns merken! — Vergebliche Sendung.
Ein poeti�cher Stoff; aber das Bild i�t in dem Marmor no<

geblieben, und die Enthüllung auf eine glü>lichereStunde, bei

anderer Behandlung, aufge�part.*)
Das legte Spiel. Recht gut. Der Ton ganz gut ge-

troffen; nur könnte es kürzer �ein. — Das Lied vom Wein

und die Windsbraut haben uns nicht ange�prochen.
Das Weib am Grabe. Ein �ehr hüb�ches Gedicht; aber

der Verfa��er i�t no< niht Mei�ter der Form; das Uebergreifen
einer Terzine in die andre i� unzulä��ig. Er �tudire den Dante,
und nicht Lenau, der, einer un�erer er�ten Mei�ter-Sänger, die�e

Form nicht kennt. Manche Reime �ind no< erzwungen. —

Zu früh. Hüb�<h! — Der nächtlihe Sänger, nicht
deutlich erzählt.

Aus Erfahrung möchte i< den mehr�ten hoffnungsvoll-
�ten jungen auf�trebenden Lyrikern zurufen: erzählt deutlich!
Jedem Liede müßte als Novelle die Begebenheitnacherzählt wer-

den können, die ihm zum Grunde liegt, — Per�önlichkeiten,
Oertlichkeiten und Thatbe�tand mü��en daraus klar hervor-

gehen u. #. w.

Genehmigen Sie und JZhre Freunde den herzlichen Aus-

dru> meiner Hochachtung2c.

8. Juni 1834.

*) Die er�ten drei hier erwähnten Gevichte �ind von Ludwig Braunfels,
die brei andern von F. G, Drimborn, die drei leßten von J. Kewer. —

Anmerkung des Ein�enders.
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4.

An Karl Simro> in Bonn.

Theuer�ter Freund!

Gar herzliche Lieder und Freund Hitig, der Sie be�uchte,
brachten mir Kunde von Jhnen und i< freute mi<h mit Jhnen
und mit Jhren Schi>k�alen und wollte an Sie �chreiben und that
es niht, weil i< ein gar träger Men�ch und gar kein Brief-
�teller bin.

Seit langer, langer Zeit hat mich in der Literatur ni<ts
erfreut und erqui>t, wie Jhr Wieland. La��en Sie es ja bei

dem niht bewenden, �ondern fahren Sie rü�tig fort.

I< �elber bin nun abgelebt, krank, müde, �timmlos , aber

doh noch heiter genug. Was michzwingt, an Sie zu �chreiben,
i�t die Furcht, daß Sie �i< wieder niht zum deut�chen Mu�en-

almanach einfinden möchten, Sie �ind �hon im vorigen Jahre

vermißt worden, das wollte i< niht einreißen la��en. — Jh
werde die�es Mal den Freunden den Raum nicht verkürzen.

Leben Sie wohl und behalten mi< in gutem Angedenken.
9, März 1836.

Ad. v. Chami��o.

9.

An F. Freiligrath.

Berlin ven 28, April 1836.

Lieber Freiligrath!

Ieh la��e mich nicht gekränkt�ein, da wo der Wille zu frän-

ken nicht vorausge�ezt werden kann, und Zhrer�eits halte ih mich
für �iher. Es �oll nun alles nicht gewe�en �ein, und da es

�ich darum handelt, dem deut�chen Liede eine Frei�tatt zu erhalten,
woran auch Sie, wie wir Alle, Ihre Lu�t hatten, �o werden
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Sie, falls Sie no< einlenken können, Jhren Bei�tand dem
niht ver�agen, der heuer das le>e Schiff zu �teuern übernehmen
mü��en; wenn nicht, �o wollen wir darum niht Feinde wer-

den. *) Das Ne>i�che i�t, daß ih eben, wie der Sturm �ich
erhob, bemüht war, Jhnen ein Pfand meiner achtungsvollen
Zuneigung zukommen zu la��en *), und andrer�eits Sie bitten

wollte, der er�ten Manu�kript-Sendung wo mögli eine zweite

folgen zu la��en, da die Noth um Raum, die gewöhnli< ein-

tritt, �i< in die umgekehrteverwandelt hat.
Aber i< �chreibe Jhnen no< im Tone, den ih vor drei

Jahren an�chlagen wollte, als i< Sie aus Jhren er�ten Gedich-
ten erkannte und lieb gewann. Jetzt ziemt es mix wohl kaum

gegen einen Dichter, der anerkannt wird und �i< �elb�t fühlen
muß, fo vertraulich zu thun. Jh �ollte Sie förmlicher anreden,
ih �ollte — aber dann würden Sie keinen Brief von mir be-

fommen haben.
Damals wollte ih Jhnen die Hand drücken, und auf den

Grund einer liebevollen Anerkennung Jhnen manchen Rath,
manche Warnung mit Freundes�trenge zurufen. — Schwab that
es und al�o �chwieg ih. —

Wi��en Sie wohl, daß Sie �hon ZJhre Nachahmer haben?
Die Wa�ferfluth, welche den äußern Damm des Mu�enalmanachs
be�pült, wir�t �chon Freiligrathereien heraus, worüber Sie lachen
würden. Al�o la��en Sie die Sorge, Sie nahzuahmen, Ande-

ren, hüten Sie �i< vor Manier, und gehen Sie vorwärts. —

Ihren vortrefflichenWa��ergeu�en nahzuahmen, werden �hon die

Modehändler unterla��en mü��en.

*) Bezieht �ich alles auf ven Rü>tritt Schwab's von ver Nedvaktion des

Mu�enalmanachs für 1837 (vem H. Heine's Bild vorge�egt-war), der mehrere
Dichter, unter andern auch Freiligrath, zur Zurüforderung ihrer Beiträge
veranlaßt hatte. Auf dem Titel ves näch�ten Jahrgangs i�t Schwab wiever

als Mitredakteur genannt.
*%) Dies war ein Exemplar der Werke Chami��o's, zum Ge�chenk für

Freiligrath abge�andt.
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La��en Sie mi, dem �o oft und �<wer der Vorwurf ge-

macht worden — la��en Sie mich Sie vor einer Klippe warnen

— der nämlich, die Poe�ie im Gräßlichen zu �uchen.
Dann la��en Sie mich Jhnen das Geheimniß der Terzinen-

form verrathen, das au ein andrer hochbegabterDichter (Lenau)
niht errathen zu haben �<heint. Nehmen Sie Dante oder auh
Stre>fuß zur Hand, und bemerken Sie, daß in der Regel mit

jeder Terzine der Sinn abge�chlo��en i�t und nur ausnahmswei�e
ein Uebergreifen �tattfindet. —

Noch eins: ih bin ein �{hle<ter und träger Brief�teller und

�chreibe in der Regel keine, als �olche, wodur< handelnd einge.
griffen werden kann und muß. — Rechnen Sie im eintretenden

Falle auf die Ge�innung, und haben Sie Nach�icht mit der

Schwäche.
Jhr letztes Gedicht hat mi<h wahrhaft ergriffen und bewegt,

genehmigen Sie meinen herzigen Dank dafür.
Adelbert von Chami��o.

6.

An Den�elben.

Berlin den 21. Dezember 1836.

Lieber Freiligrath!

Bedrängt von Arbeiten, krank und umringt von Kranken,
eile i< Jhnen zu antworten, �ei es au< nur wenige Worte, um

Jhnen nur geantwortet und die Hand gedrückt zu haben.

Z< nehme' mit herzigem Dank die Zueignung Zhrer Ge-

dite an, �age Ihnen, daß i< mich freue, ein Freund�cha�ts-
pfand von Jhnen zu erhalten, und werde anderen �agen, daß

ih �tolz darauf bin.

Zhr Gedicht auf Grabbe hat Sie mir als Men�h noch lie-

ber gemacht, da��elbe, Jhr Reiter und Manches, was Sie �eit-

her gedichtet, hat Sie wiederholt als Dichter beurkundet.



Werden Sie nicht eitel, liebenswerther Mann, und la��en
Sie uns �tolz auf Sie fein.

Es freut mich, daß Jhre Gedichte und zwar bei Cotta er-

�cheinen. So �ollte es �ein, �o werden Sie würdig in die Welt

eingeführt, — fo bin ih einer Befürchtung los.

Bei einecx er�ten Ausgabe, der hoffentlich bald andere folgen
werden, �ein Sie �ehr vor�ichtig, �ehr �treng in der Auswahl;
gehn Sie nicht darauf aus, das Buch di> zu machen. — Be-

denken Sie, daß Sie, was einmal da gedru>t i�, niht mehr

zurücknehmen können. Es i� Zhnen man<hmal ge�chehen, ein

gutes Gedicht, ohne neue Zeugung, im Gegendru> bla��er ab-

zuklat�chen; geben Sie uns nur Urbilder und keine Kopien —

niht den „zerri��enen Naturfor�cher“ neben dem „Löwenritt.'“
— Auch hüten Sie �i< vor gewi��en Ge�hma> beleidigenden
Gräßlichkeiten. Der Ge�chma> i� ein empfindlichergroßer Herr,
den mau niht einmal beleidigthaben darf. — Eine gewi��e Ta-

tarenfür�tin darf niht — J< nehme �elb�t An�tand niederzu-
�chreiben, wovon die Rede i�t.*)

Daß Sie in meine Fla�che gegu>t haben i� herrlih! J<
erwarte �ehr Erfreuliches davon**),

Sie �ehen, daß i< Sie �<hwer �chelte, an�tatt Jhnen Kom-

plimente zu machen. Das macht, daß ih Sie lieb, �ehr
lieb habe.

Die Hand darauf!
Adelbert von Chami��o.

*) Die�e Worte beziehen �ich auf ein Gedicht Freiligrath's Sh ahin-

girai, vas, vom Mu�enalmanach verworfen, �päter im Phönix abgevru>t
wurde. Freiligrath benußte ven Wink Chami��o's unv nahm vies Gedicht

nicht mit in vie Sammlung �einer Gedichte auf.
**) Jn das oben erwähnte, Freiligrath zum Ge�chenk be�timmte Exemplar

von Chami��o's Werken hatte der�elbe Folgendes hineinge�chrieben: „Als ih
vie Frage 1. S. 417 [S. 324 dic�er Ausgabe] nieder�chrieb, war es mir,
als müßte �ie Freiligraih beantworten." Die�er hatte varauf ein (nachher
nicht vollendetes) Gevicht wirklich angefangen, und Chami��o davon mit

dem Bemerken unterrichtet, daß die Fla�che Blut enthalten.
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Zh würde mic freuen, wenn Sie einmal das Schi�al
nah Berlin brächte,

7.

An Den�elben.

Berlin ven 4, Mai 1837,

Lieber Freiligrath!
Ich habe zur Zeit viel zu leiden und Mühe die Ohren �teif

zu halten; i< bin nebenbei, i< habe es Jhnen �hon ge�agt,
ein �hle<ter Korre�pondent. Jh habe einen Brief von Zhnen,
der niht �ofortige Antwort erhei�chte, liegen la��en und finde
ihn jezt niht zur Hand, da i< an Sie �chreiben will. Sie

haben mir doh mein Schweigen niht übel genommen?
Sie kündigten mir baldige Ein�endung Jhrer Beiträge zum

deut�hen Mu�enalmanach an, ih �ehe den�elben entgegen, aber

auch in den Sendungen von Schwab aus Leipzig �inden �ie �ich
niht vor. Helfen Sie ein In�titut aufre<ht halten, das, wie

ih �elb�t, alt und wa>lig zu werden �cheint. Lenau zürnt, und,
ein noh unerhörter Fall, Schwab, der redigiren und ab�chließen
�oll, �cheint um Manu�kript bekümmert zn �ein. Es wird ihm
do< am Ende über den Kopf wach�en, Ih meiner�eits habe
eher gewehrt, als zu�ammengetrieben.

Ich habe mich �o herzig auf Jhre liebe Gabe gefreut, nun

�ind Meßkatalog und Me��e vorübergegangen, und no< immer

feine „Freiligrath's Gedichte“, Woran liegt es denn? Jh habe
Sie immer fragen wollen: Zhre hüb�chen Lieder aus dem Eng-

li�chen (,Allerdings �pra< Findlay“) werden Sie do< in die

Sammlung aufgenommen haben?
Die Mu�e i�t von mir gewichen, der Mu�enalmanah wird

�o gut als gar ni<ts von mir bringen — ein paar unbedeu-

tende Machwerke, blos um den guten Willen zu bewei�en. —

I< habe mir �eit langer Zeit nur ein einziges Lied ge�ungen
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(und zwar wohl dur< ZJhre Fieberphanta�ie 1836 veranlaßt),
gewi��ermaßen ein Schwanenlied®),das �ih nict eignet, jezt we-

nig�tens nicht, veröffentliht zu werden. — Zh kann es nur

Freunden mittheilen.
Was macht die Fla�he?**) Blut mochte immerhin darin-

nen �ein, nur niht gewalt�am eingefüllt.
La��en Sie mich als einen Freund von i< �elber hören!

wie ge�talten �i< Ihre Verhältni��e, wie wün�chen Sie �elber,
daß �ie fih ge�talten? — La��en Sie mich das zur Zeit des

Er�cheinens Jhres Buches erfahren. Es drängt mich Ihnen zu

�agen, wie mich �o vieles in der neuern deut�chen Literatur und

Journali�tik anwidert. — J< habe Sie lieb, per�önlih lieb

gewonnen, weil i< Sie aus und über die�em Schlamm lieb-

werth und liebevoll angetroffen habe. — O la��en Sie �ih niht
hinunterziehen. — Lieber ein Handwerk als ein Tagesblatt, ih
habe �hon manche daran verloren gehen �ehen.

Verargen Sie einem alten Mann �ein Schwaßzen niht;
wovon das Herz voll i�t, Über�häumt der Mund; ih werde �o
vielfältig aufgefordert, die�e Materie abzuhandeln, und die Rath
begehren, ob �ie wohl alles liegen la��en �ollen, um �i< der

Literatur zu widmen, oder unter die Dichter zu gehen, gehören
mei�t zu dem Mißwachs der Men�chheit und rü>en wohl am

Ende mit der Erklärung heraus, fie �eien dennoch ent�chlo��en,
�ie �eien bereits �o weit.

Lieber Freiligrath, meinen herzlich�ten Händedru>!
Ad. v, Chami��o.

*) Traum und Erwachen.
>>) Siehe die Unmerkung zum vorigen Briefe.
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8

An Den�elben.
Verlin ten 19. Juni 1837.

Lieber Freiligrath!
Ein Brief von S<hwab, der freundli<h Jhrer erwähnt, und

Jhr eigenes Still�hweigen veranla��en mi< zu vermuthen, daß
Sie in einem Ab�chnitt Jhrer Ge�chichte begriffen find, wo Sie

unter manchen Kämpfen Jhr inneres und Zhr äußeres Leben in

Einklang zu bringen und Jhre äußeren Verhältni��e zu ge�talten
be�chäftigt find. — Auch wir haben �ole Zeiten erlebt.

Da habe i< mir denn als einen niht unmögli<hen Fall
gedacht, daß Jhnen unter �olhen Um�tänden eine Rei�e nah
Berlin wün�chenswerth er�cheinen könnte. J< will uicht in

Verhältni��e, die i< nicht kenne, blind einzugreifen mich ver-

me��en, i<h will Sie nicht zu einer �olchen Rei�e verleiten, Sie

niht dazu einladen. — J< will S? blos wi��en la��en, daß,
falls Sie im Laufe die�es Sommer :< Berlin kommen, Sie

ein für einen an�pruchlo�en Students.
“

«âßlichesAb�teige-Quar-
tier und herzlihe Aufnahme bei mit“(große Friedrichs�traße
Nr. 235) erwartet. (Zm Monat Oktober wird vermuthlih mein

Haus wieder auf eine Zeit überfüllt.)
Celle-ci n’étant à d’autres fins.

Jhrx alter Freund
Adelbert von Chamif�o.

9.

An Den�elben.

Berlin ven 28. Mat 1838,

Lieber Freiligrath!
Ob Sie gleih meine letzten Briefe unbeantwortet gela��en

haben, i�t do< kein Zweifel in mir aufgekommen, Sie könnten
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�ie mißdeutet und die Freund�chaft verkannt haben, die �ie mir

eingegeben hatie. — Auch verbürgen mir Jhre Freunde, daß
Zhre Ge�innung gegen mih �i< niht verändert hat, Jh gebe
Zhuen heute einen neuen Beweis meines Zutrauens, indem 1<
Ihre Freund�chaft in An�pruch nehme.

Schenken Sie mir eine Nacht, und zwar unge�äumt, beu-

teln Sie Jhr Pult aus, �chreiben Sie, was Sie von Gedichten
haben, die Sie �lir den Dru> be�timmen, ab — Fragmente
Jhres größern Gedichts („Dem Haß entfloh ih, aber auh der

Liebe“ — „Sein Tomahawk i�t würdig eurer Speere“ — �ind
Ver�e, die man auswendig behält, wenn man fie einmal gehört
hat) — alles, was Sie könneu, alles, was Sie haben, und

�hi>en Sie es mir umgehend für den deut�<hen Mu�enalma-
nah. — Kein Brief braucht dabei zu liegen, — allenfalls die

Bemerkung, ob Sie hoffen, uo< nachträgli< bald einiges hiu-

zufügen zu kön -— Ueb-r Produktivität läßt �ih nicht gebie-
ten, das weiß

Durch den Rüu Rüd>ert, dur< die Saum�eligkeit
mehrerer Dichter und da. _„„uzlicheAusbleiben vieler �on�t gern

aufgenommenerGä�te wird das Be�tehen des Mu�enalmanachs
gefährdet, und denno< möchte es hart �ein, ihn �ofort aus�terben
zu la��en, nahdem die Verleger, die meine Freunde �ind, ihn
angekündigtund das dazu gehörige Bild bereits fertig haben.

Der Drxud> �ollte anfangen, wir haben beiläufig er�t für
160 Seiten Manu�kript, gutes, eine �{hle<te Re�erve nicht ge-

rechnet. — Schwab, Sie oder Ana�ta�ius Grün �ollten anfan-

gen; alle drei find no< im Rü>�tand. — Auf Grün und Schwab
war fe�t gere<hnet, — Mein Beitrag beträgt zwei Bogen. —

Das if der Stand un�erer Papiere.
Jhre Gedichte �ind als fertig im Meßkatalog aufgeführt —

aber no< niht ver�andt. — Kaum mag Sie die Sache mehr
verdrießen, als �ie mi< ärgert.

Gaudy, der Sie hoch�hätßt und liebt, ein wa>erer und lieber

Mann, trägt mir ausdrü>li< auf, Sie herzigvon ihm zu grüßen.
VI. 23
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In der Noth habe i< mich an Sie, lieber Freiligrath, ge-

wandt, verzeihen Sie die Eile und Flüchtigkeitdie�er Zeilen
und drücken Sie die Hand, die ih Zhnen, der alte Jnvalide
dem jugendlichenKumpan, freund�chaftlich�t reiche.

Adelbert von Chami��o.
J<h habe mi< an die�en Mu�enalmana<h gewöhnt, mit

dem ih, na< einem tiefen Wit un�erer lieben Sprache, meine

liebe Noth habe. Wenn Rüd>ert, Sie und Lenau �ih zurü>-
ziehen, muß die Bude zuge�chlo��en werden.



IV,

Chronologi�hes Verzeihniß der Schriften

1803.

1806.

1810.

1811.

1813.

1816.

1818.

1819,

1820.

1821.

1822.

Chami��o's8*®).

Nacht unv Winter. Fau�t.

Avelbert's Fabel. —Der Scha; Kaztennatur (aus Fortunatus).
Der Glü>svogel, Blauer Himmel.

Winger.
Hochzeitlied 3. Kanon (vgl. Bv. 5. S,. 379). —Peter Schlemihl.

Adnotationes quaedam ad Floram Berolinensem (vgl. Bb. 5.

S, 375).
Aus der Beerings�traße.
Bei ver Rü>kehr. Geh" du nur hin, — 1818—1819. Bemerkungen
und An�ichten 2c. (Bv. 2.)
Was foll ih �agen?

De animalibus quibusdam e classe vermium Linnaeana (Bd.
1. S. 41). — Tria genera nova (Romanzoffa, Eschscholzia,

Euxemia) o�ert de Ch. in: Horae phys. Berolinenses ed, N,

ab Esenbeck, 1820,

Zur Unzeit.
An die Apo�toli�chen 1, 3, 5. —Zur Antwort. Das Lied von Thrym.
In malayi�cher Form.

Ein Zweifel und zwei Algen (vgl. Bv. 1. S. 318. Bv. 6. S. 183).
Die Müllerin. Der MüllerinNachbar.An vieApo�toli�chen 2,4. Abend.

Tragi�che Ge�chichte. Frühling. Der jungen Freundin ins Stamm-

buch, Der alte Müller. Die Sterbende. Morgenthau. Die goldne
Zeit, Das Kind an die erlo�chene Kerze.

Lorenzo Ferrer Maldonado,Bartolomeoda Fonte und die Karte vom

RitterLapie(in: Neuegeogr. Ephemeridenv, Bertuch. Bv. 10, St. 11).

*) Mehrere in Zeit�chriften enthaltene wi��en�cha�tlihe Auf�äße konnten
von dem Herausgebernicht einge�ehen werden und �ind veshalb hier nicht
aufgeführt; einige kleinere �ind ab�ichtlih nicht erwähnt.



1823.

1824.

1825.
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Auf der Wander�chaft 1 u, 3.

Auf der Wander�chaft 2.

Ueber die Torfmoore bei Colberg, Gnageland und Swinemünde

(Bv. 6. S. 97). — Cetaceorum maris Kamtschaticiimaginesetc.
(Bv. 6. S. 97). — Ueber�icht der nuzbar�ten und �chädlich�ten Ge-

wäch�e 2c., neb�t An�ichten von ver Pflanzenkundeund vom Pflanzen-
reich (gedr. 1827. Bv, 6, S. 97).
[Die Wunderkur, Bd. 6. S. 99.]

Ueber vie Torfmoore bei Linum (Bv. 6. S. 97).

13825—1834. De plantis in expeditione speculatoria Romanzoffiana

1826,

1827.

1828.

1829,

1830,

observatis rationem dicunt Ad. de Chamisso et D, F., L. de

Schlechtendal (in der Linnäa Bo. 1—10),

Frühling und Herb�t. Polterabend. Laß reiten. Lebe wohl. Unge-
witter. Don Quixote. Treue Liebe(lith.). Der Sohn ver Wittwe

(lith.). Nachtwächterlied.
De digitali purpurea heptandra (Sinnáa Bb. 1).

Herein! Die Sonne bringt es an den Tag. Der Invalid im Jrreu-

haus. Das Schloß Boncourt. Verrathene Liebe (neugr.). Georgls
(neugr.). Ein franzö�i�ches Lied Gerne und gerner. Die Quelle. Die

Löwenbraut. Lieder�trelt. Zdylle (aus der Tonga�prache). Familien-

fe�t ([ith.). Byron's lezte Liebe, Laß ruh'n vie Tovten. Der Frau

Va�e kluger Rath. Der Tod Napoleon's (na< Manzoni). Der Eid
der Treue. Don Raphael's leßtes Gebet, Der Waltmann.

Der Gem�enjäger und die Sennerin. Die Jungfrau auf Stubben-

kammer. Der Stein ver Mutter. Er�cheinung. Pech, Die Gi�t-
mi�cherin. Hochzeitlied2. Geduld. Der neue Ahasverus, Nächtliche
Fahrt. Das Mädchen zu Cavix. Bi��on vor Stampalin. Abdallah.
Necht empfindv�arn. Traum. DieWei�e (lith.) Die Kartenlegerin. (nah
Véranger). Der neue Diogenes. SóöphieKondulimound ihreKinder,
HerzogHuldreich und Beatrix. Salas yGomez. Vergeltung. Fri�ch
ge�ungen! Des Ge�ellen Heimkehr. Jo�ua. Deut�che Barden. Hoch-
zeitlied1, DerKranke (nah Millevoye). Des Basken Etchehon's Klage.
Der Tov des Räubers (nach de la Vigne). Rede des alten Kriegers

Bunte-Schlange, Die drei Sonnen. Es i� nur �o der Lauf ter Welt.

Die Großmutter (nah VictorHugo).Kü��en will ich, ich will kü��en.

Chios. Der Bettler und �cin Hund.
Jan. Frauenllebe und Leben. Ein Lied von der Weibertreue. Der

Graf und der Lelbeigne. — Febr. Der heilige Martin. Frühlings-
lied.—März. Das Mortthal. —April. MateoFalcone.Du meine

liebe deut�che Heimath u, #. w. Berlin 1831. —Mai. Thränen,-—
Juni. Das Dampfroß.—Ju li. DasKrucifix.—AugU �, Memento-
— Okt, Hans Jürgen und �ein Kind, Das Malerzeichen, — Nov-
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1832.

1833,

1834.
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Minnedfen�t, Die Ver�öhnung. —Dez. Cor�i�che Ga�tfreihelt. Die

Mutter und das Kind.

Plantarum Mexicanarum a cel, viris Schiede et Deppe col-

lectarum recensio brevis auctt. de Schlechtenda! et de Ch.

(Linnêa Bd 5. u. 6.)
Jan. Hans im Glü>ke.—Febr. Lebens-Lieder und Bilder. Der vor-

trefflihe Mantel.—M ärz. Die Braut, Kleidermachermuth.—Juni.
Trink�pru. Der Spielmann (nah Ander�en). Die Verbannten. —

Jul i. Der vertriebene König. Das Gebet der Wittwe. —Aug. Der

König im Norven, Die Blinde 1, —Sept. Deut�che Volks�agen. —
Okt. Das Vermächtniß (zur Zeit der Cholera). Der SzeklerLandtag.
Das Vurgfräulein von Winde>.

Plantae Ecklonianaec, Gentianeae, Rosaceae, EuclcaL. recen-

sente Á. de Ch. (Linnáa Bè. 6 u. 8.)
Jan. Zur Einleitung în den veut�<hen Mu�enalmanach. —Febr. Das

Urtheil des Schamjáka.—März. Ein Gerichtstag auf Huahine. —
April. Berbrennung der türki�chen Flotte bci T�chesme.—Mai. Don

Juanîto. Dichters Unmuth. —Juni, Abba Glo�k Leczeka, Roland,
cin Noßkamm. —Juli. Ein Baal Te�chuba.. Vetter An�elmo, —
Okt. OA4NATO0FX. Märzveilchen, der Soldat, Muttertraum nach
Ander�en. Der Klapper�torch. Aus der Vendée1. —Nov. Jm Herb�t.
DieRuine.— Dez. Dle Retraite. (Die�em Gedichtwurdein der literari-

�chen Ge�ell�chaft der Preis —cin Glas und eine Fla�che Champagner —

zuerkannt. Konkurrirt hatten Schöll, Kopi�h, Wackernagel, Zeune;
C. Seidel hatte �ih �cherzhaft ange�chlo��en.) — Die Blinde 2—6.

Liebesprobe.
Florum monstra quaedam deser. A. de Ch. (Sinnäa Bv. 7.)

Jan. Sage von Alexandern. Der Gei�t der Mutter. Cha��ane und

die Walden�er. — Febr. Eln Kölner Mei�ter. Der rechte Barbier.

Das Auge. -= März, Bö�er Markt, Aus ver Vendée 2. Die Predigt
ves guten Britten, — April, Auf ven Tod von Otto von Pirch.
Der alte Sänger. Die rothe Hanne, der Bettler, Prophezeiung nach
Béranger.—Aug. Die kleine Li�e am Brunnen (nah Ander�en). —
Sept. Die Klage der Nonne. — Dez. Nachhall, Das er�le Licd von

der alten Wa�chfrau.
Lacidis novam speciem Brasil. deser. Ch. (Linnáa Bv. 8.)

Jan. Der Republikaner. Die Kreuz�hau.—M rz. Stimme derZeit,
— Mai. Mäßigung und Máäßiakeit. — Aug. Francesco Francia's
Tov. Die lezten Sonette, Der Blücher�tein. An melnen alten Freund

Schlemlhl.—Nov. Stern�chnuppe.
Novae Lacidis species iconibus illustratac. (Linnáa Bv. 9.)

1834—35, Rel�e um die Welt, (Bd. 1.)
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1835. Sept. Der Müllerge�ell nah Ander�en. —Dez. An Trinius.

Specilegium Alismacearum. (Linnâa Bd. 10.)
1836. Aipril. Es i�t ja Sommer. —Juli u, Aug. (in Charlottenbrunn):

Die zwei Grenaviere nah Beranger. Heimweh. — Nov. Der er�te

Schnee.
Ueber die hawaii�he Sprache.

1837, März. Traum und Erwachen. — Nov. Der arme Heinrich.
1838, Jan. Wer hat's gethan. Evangelium St. Lucä 18, 10. — Febr.

bis April: Ueber�egung der Lieder von Véecanger, ln Gemein�chaft
mit Gaudy., —Mat. Die �tille Gemeinde. Das zweite Lied von der.

altenWa�chfrau. Die drei Schwe�lern. Thue es lieber nicht. -- Junk.
San Vito, Mahnung.

Einleitung zu der zweiten Denk�chrift über die hawaii�che Sprache,

Druc von W. Pormetter in Berlin,
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Berichtigungen.

S. 143 Z. 6. v. o. lies: Dezember �. Oktober.

S. 236 8, v. u. Lütkens �. Lütke,

Bv. 4. S. 322 Z. 11. v. o. lies: mäßlg �. müßig.
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